Max Kade German House 


— — 


urg JO AUD, AU] 


„ 


Karl May's 
Geſammelte Werke 


ue Band 36 mm 
Der Schatz im Silberſee 


IIe 


Karl⸗May⸗Verlag 
Radebeul bei Dresden 


9 2 . — 
rem ——-—-· . ͤ«„ͤ%“!c — —ñÄñvsäĩ— — 


Der 
Schatz im Silberſee 


Erzählung aus dem wilden Weſten 


von 


Karl May 


HUT 


111ml 


Karl⸗May⸗Verlag 
Radebeul bei Dresden 


GRAD Rn 
‚cr 
938 9 ZI 
1117 Inhalt 

Seite 

. 50.1 Der ſchwarze Panthenrnrnrnr. 1 
2. Die Traſd „ 36 

3. Nächtliche Kämpf 77 

4. Der Vergeltung entronne nn 114 

5. Indianiſches Meiſterſtütkkk t 142 

6. Ein Parforceritt im Finſ tern. 181 

7. Im Kampf um Buttlers Faemmnm 2 e. 207 

8. Ein Drama auf der Prärie 251 

9. Lift und Gegen liſJ et.. 287 

10. Am Cagle⸗ asi n 318 

11. In der Klemme . - » 2: 2 2 2 m rer n ne 360 

12. Auf Tod und LebeennnnnnnnLnLns 411 

13. Hobble⸗Frank und Tante Drvl. -. - » 2 2 2 2 2 0. 479 

14. Eine Indianerfhlaht - 2 2 2 2 2 22 nen 540 

15. Am Sıderee 5%. 2 3... ee 563 


— 


Druck der Spamerſchen Buchdruckerei 


Das Recht der überſetzung 
in fremde Sprachen bleibt vorbehalten 


— . m— . ͤ—ä—— —u— be ˙r˙—ßÄ3é,łñ——xñxßx—ßK—xꝛ3ßv5‚˖ͥ⁊2—— Bl——5ðr——K—j—.ůůů———— 


in Leipzig 


Aten MN un, 
3 4212 


> 


E 


Erſtes Kapitel. 
Der ſchwarze Panther. 


Es war um die Mittagszeit eines ſehr heißen 
Junitags, als der „Dogfiſh“, einer der größten Per- 
ſonen⸗ und Güterdampfer des Arkanſas, mit ſeinen 
mächtigen Schaufelrädern die Fluten des Stromes 
peitſchte. Er hatte am frühen Morgen Little Rock ver⸗ 
laſſen und ſollte nun bald Lewisburg erreichen, um dort 
anzulegen. 

Die große Hitze hatte die beſſer bemittelten Reiſen⸗ 
den in ihre Kajüten und Kabinen getrieben; die meiſten 
Deckpaſſagiere aber lagen hinter Fäſſern, Kiſten und 
anderen Gepäckſtücken, die ihnen ein wenig Schatten ge⸗ 
währten. Für dieſe Fahrgäſte hatte der Kapitän unter 
einer ausgeſpannten Leinwand einen Bed-and-board 
errichten laſſen, worauf allerlei Gläſer und Flaſchen 
ſtanden, deren ſcharfer Inhalt jedenfalls nicht für ver⸗ 
wöhnte Gaumen und Zungen berechnet war. Hinter 
dieſem Schenktiſch ſaß der Kellner mit geſchloſſenen 
Augen, von der Hitze ermüdet, mit dem Kopfe nickend. 
Wenn er einmal die Lider hob, wand ſich ein leiſer Fluch 
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oder ſonſt ein kräftiges Wort über feine Lippen. Dieſer 
ſein Unmut galt einer Anzahl von wohl zwanzig 
Männern, die vor dem Tiſche in einem Kreiſe auf dem 
Boden ſaßen und den Würfelbecher von Hand zu Hand 
gehen ließen. Es wurde um den ſogenannten „Drink“ 
geſpielt, d. h. der Verlierende hatte am Schluſſe der 
Partie für jeden Mitſpielenden ein Glas Schnaps zu be⸗ 
zahlen. Infolgedeſſen blieb dem Kellner das Schläfchen, 
wozu er ſo große Luſt verſpürte, verſagt. 

Dieſe Männer hatten ſich jedenfalls nicht erſt hier 
auf dem Steamer zuſammengefunden, denn ſie taten 
ſehr vertraulich und ſchienen ſich, wie gelegentliche 
Aeußerungen verrieten, genau zu kennen. Entgegen 
dieſer allgemeinen Vertraulichkeit gab es unter ihnen 
einen, dem eine gewiſſe Art von Achtung erwieſen 
wurde. Man nannte ihn Cornel, eine gebräuchliche 
Verſtümmelung des Wortes Colonel, Oberſt. 

Der Mann war lang und hager; ſein glatt raſier⸗ 
tes, ſcharf und ſpitz gezeichnetes Geſicht wurde von einem 
borſtigen roten Kehlbart umrahmt; fuchsrot waren auch 
die kurzgeſchorenen Kopfhaare, wie man ſehen konnte, 
da er den alten, abgegriffenen Filzhut weit in den 
Nacken geſchoben hatte. Sein Anzug beſtand aus 
ſchweren, nägelbeſchlagenen Lederſchuhen, Nankingbein⸗ 
kleidern und einer kurzen Joppe vom gleichen Stoffe. 
Eine Weſte trug er nicht; an deren Stelle trug er ein 
ungeplättetes, ſchmutziges Hemd, deſſen breiter Kragen, 
ohne von einem Halstuch gehalten zu werden, weit offen 
ſtand und die nackte, ſonnenverbrannte Bruſt ſehen ließ. 
Um die Hüften hatte er ſich ein rotes Franſentuch ge⸗ 
ſchlungen, aus dem die Griffe des Meſſers und zweier 
Piſtolen blickten. Hinter ihm lag ein ziemlich neues 
Gewehr und ein leinener Schnappſack, der mit zwei 
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Bändern verſehen war, um auf dem Rüden getragen zu 
werden. 

Die andern Männer waren in ähnlicher Weiſe 
ſorglos und gleich ſchmutzig gekleidet, dafür aber eben⸗ 
falls ſehr gut bewaffnet. Es befand ſich kein einziger 
unter ihnen, dem man beim erſten Blick hätte Vertrauen 
ſchenken können. Sie trieben ihr Würfelſpiel mit 
wahrer Leidenſchaftlichkeit und unterhielten ſich dabei in 
ſo rohen Ausdrücken, daß ein halbwegs anſtändiger 
Menſch ſicher keine Minute lang bei ihnen ſtehen ge⸗ 
blieben wäre. Jedenfalls hatten ſie ſchon manchen 
„Drink“ getan, denn ihre Geſichter waren nicht nur von 
der Sonne erhitzt, ſondern der Geiſt des Branntweins 
führte bereits die Herrſchaft über ſie. 

Der Kapitän hatte die Kommandobrücke verlaſſen 
und war aufs Achterbord zum Steuermann gegangen, 
um dieſem einige notwendige Weiſungen zu erteilen. 
Als dies geſchehen war, ſagte der letztere: „Was meint 
Ihr zu den Jungens, die da vorn beim Würfeln ſitzen, 
Kapitän? Mir ſcheint, es ſind Boys von der Art, die 
man nicht gern an Bord kommen ſieht.“ 

„Denke es auch,“ nickte der Gefragte. „Haben ſich 
zwar als Harvesters (Erntearbeiter) ausgegeben, die 
nach dem Weſten wollen, um ſich auf Farmen zu ver⸗ 
dingen, aber ich möchte nicht der Mann ſein, bei dem ſie 
nach Arbeit fragen.“ | 

„Well, Sir. Ich meinesteils halte fie für richtige 
und wirkliche Tramps (Landſtreicher). Hoffentlich 
halten ſie wenigſtens hier an Bord Ruhe!“ 

„Wollten es ihnen nicht raten, uns mehr, als wir 
gewöhnt ſind, zu beläſtigen. Wir haben Hands genug an 
Bord, ſie alle in den alten, geſegneten Arkanſas zu 
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werfen. Macht Euch übrigens zum Anlegen klar; denn 
in zehn Minuten kommt Lewisburg in Sicht!“ 

Der Kapitän kehrte auf ſeine Brücke zurück, um die 
beim Landen nötigen Befehle zu erteilen. Man ſah ſehr 
bald die Häuſer des genannten Ortes, den das Schiff 
mit einem langgezogenen Brüllen der Dampfpfeife be⸗ 
grüßte. Von der Landebrücke wurde das Zeichen ge⸗ 
geben, daß der Steamer Fracht und Fahrgäſte mitzu⸗ 
nehmen habe. Die bisher unter Deck befindlichen Rei⸗ 
ſenden kamen herauf, um die kurze Unterbrechung der 
langweiligen Fahrt zu genießen. 

Ein ſehr unterhaltendes Schauſpiel bot ſich ihnen 
freilich nicht. Der Ort war damals noch lange nicht 
von ſeiner jetzigen Bedeutung. Am Halteplatze ſtanden 
nur wenige müßige Menſchen; es gab nur einige Kiſten 
und Pakete aufzunehmen, und die Zahl der an Bord 
ſteigenden neuen Paſſagiere betrug nicht mehr als drei. 

Der eine von ihnen war ein Weißer von hoher, 
außerordentlich kräftiger Geſtalt. Er trug einen ſo 
ſtarken, dunkeln Vollbart, daß man nur die Augen, die 
Naſe und den obern Teil der Wangen erkennen konnte. 
Auf ſeinem Kopfe ſaß eine alte Bibermütze, die im Laufe 
der Jahre faſt kahl geworden war. Ihre einſtige Ge⸗ 
ſtalt zu beſtimmen, war ein Werk der Unmöglichkeit; 
höchſt wahrſcheinlich hatte ſie ſchon alle möglichen 
Formen gehabt. Der Anzug des Mannes beſtand aus 
Hoſe und Jacke von ſtarkem, grauem Leinen. In dem 
breiten Ledergürtel ſteckten zwei Revolver, ein Meſſer 
und mehrere kleine, dem Weſtmann unentbehrliche 
Gegenſtände. Außerdem beſaß er eine ſchwere Doppel⸗ 
büchſe, an deren Schaft ein langes Beil gebunden war. 

Als er das Fahrgeld bezahlt hatte, warf er einen 
forſchenden Blick über das Deck. Die gut gekleideten 
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Nafütenpaſſagiere ſchienen ihn nicht zu kümmern. Da 
fiel ſein Auge auf die andern, die vom Spiele aufge⸗ 
ſtanden waren, um die an Bord Steigenden zu be⸗ 
trachten. Er ſah den Cornel; ſein Blick verließ ihn ſo⸗ 
fort wieder, als ob er ihn gar nicht bemerkt habe; aber 
er brummte, indem er die heruntergerutſchten Schäfte 
ſeiner hohen Waſſerſtiefel über die mächtigen Ober⸗ 
ſchenkel heraufzog, leiſe vor ſich hin: „Behold! Wenn 
das nicht der rote Brinkley iſt, ſo will ich geräuchert und 
mit der Schale aufgefreſſen werden! Hoffentlich kennt 
er mich nicht.“ 

Derjenige, den er meinte, hatte bei ſeinem Anblick 
gleichfalls geſtutzt. Er wendete ſich in leiſem Tone an 
ſeine Gefährten: „Seht euch einmal den ſchwarzen Kerl 
an! Kennt ihn einer von euch?“ 

Die Frage wurde verneint. 

„Nun, ich muß ihn ſchon einmal geſehen haben und 
zwar unter Umſtänden, die für mich nicht erfreulich ge⸗ 
weſen ſind. Es ſteckt in mir ſo eine dunkle Erinnerung 
davon.“ 

„Dann müßte er dich doch auch kennen,“ meinte 
einer. „Er hat uns angeſehen, dich aber dabei gar nicht 
beachtet.“ 

„Hm! Vielleicht fällt es mir noch ein. Oder noch 
beſſer, ich frage ihn nach ſeinem Namen. Wenn ich den 
höre, werde ich gleich wiſſen, woran ich bin. Machen 
wir alſo einen Drink mit ihm!“ 

„Wenn er mittut!“ 

„Etwa nicht? Das wäre eine ſchandbare Be⸗ 
leidigung, wie ihr alle wißt. Derjenige, dem ein Drink 
abgeſchlagen wird, hat hier zu Lande das Recht, mit dem 
Meſſer oder der Piſtole zu antworten, und wenn er den 
Beleidiger niederſticht, kräht kein Hahn darüber.“ 
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„Er ſieht aber nicht jo aus, als ob er zu etwas, was 
ihm nicht beliebt, zu zwingen ſei.“ 

„Pshaw! Wetteſt du mit?“ 

„Ja, wetten, wetten!“ ertönte es im Kreiſe. „Der 
Verlierer zahlt drei Glas für jeden.“ 

„Mir iſt's recht,“ erklärte der Cornel. 

„Mir auch,“ meinte der andre. „Aber es muß Ge⸗ 
legenheit zur Revanche ſein. Drei Wetten und drei 
Drinks.“ 

„Mit wem?“ 

„Nun, zunächſt mit dem Schwarzen, den du zu 
kennen behaupteſt, ohne zu wiſſen, wer er iſt. Sodann 
mit einem der Gentlemen, die da nach dem Ufer gaffen. 
Nehmen wir den großen Kerl, der wie ein Rieſe unter 
Zwergen bei ihnen ſteht. Und endlich den roten Inds⸗ 
man, der nebſt ſeinem Jungen mit an Bord gekommen 
iſt. Oder fürchteſt du dich vor ihm?“ 

Ein allgemeines Gelächter ertönte als Antwort auf 
dieſe Frage, und der Cornel meinte in verächtlichem 
Tone: „Ich mich vor dieſer roten Fratze fürchten? 
Pshaw! Dann noch eher vor dem Rieſen, auf den du 
mich hetzen willſt. All devils, muß dieſer Menſch ſtark 
ſein! Aber gerade ſolche Giganten pflegen am wenigſten 
Mut zu haben, und er iſt ſo fein und ſchmuck gekleidet, 
daß er ſicher nur in Salons, nicht aber mit Leuten 
unſers Schlags umzugehen verſteht. Alſo ich halte die 
Wette. Einen Drink von drei Gläſern mit jedem der 
drei. Und nun an's Werk!“ 

Er hatte die drei letzten Sätze ſo laut gerufen, daß 
ſie von allen Paſſagieren gehört werden mußten. Jeder 
Amerikaner und jeder Weſtmann kennt die Bedeutung 
des Wortes Drink, beſonders wenn es ſo laut und 
drohend ausgeſprochen wird, wie es hier der Fall war. 


et gi 


Darum richteten ſich aller Augen auf den Cornel. Man 
ſah, daß er, ebenſo wie ſeine Geſellen, ſchon halb be⸗ 
trunken war, doch ging keiner fort, da jeder eine feſſelnde 
Szene erwartete. 

Der Cornel ließ die Gläſer füllen, nahm das 
ſeinige in die Hand, ging auf den Schwarzbärtigen los 
und ſagte: „Good day, Sir! Ich möchte Euch dieſes 
Glas anbieten. Ich halte Euch natürlich für einen 
Gentleman, denn ich trinke nur mit wirklich noblen 
Leuten und hoffe, daß Ihr es auf mein Wohl leeren 
werdet!“ 

Der Vollbart des Angeredeten wurde breit und zog 
ſich wieder zuſammen, woraus zu ſchließen war, daß ein 
vergnügtes Lächeln über ſein Geſicht gehe. 

„Well“, antwortete er. „Ich bin nicht abgeneigt, 
Euch dieſen Gefallen zu tun, möchte aber vorher wiſſen, 
wer mir dieſe überraſchende Ehre erweiſt.“ 

„Ganz richtig, Sir! Man muß wiſſen, mit wem 
man trinkt. Ich heiße Brinkley, Cornel Brinkley, 
wenn's Euch beliebt. Und Ihr?“ 

„Mein Name iſt Großer, Thomas Großer, wenn 
Ihr nichts dagegen habt. Alſo auf Euer Wohl, Cornel!“ 

Er leerte das Glas, wobei die andern auch aus⸗ 
tranken, und gab es dem Oberſt zurück. Dieſer fühlte 
ſich als Sieger, muſterte ihn in beinahe beleidigender 
Art und Weiſe vom Kopf bis zu den Füßen und fragte: 
„Mir ſcheint, das iſt ein deutſcher Name. Ihr ſeid alſo 
ein verdammter Dutchman, he?“ 

„Nein, ſondern ein German, Sir,“ erwiderte der 
Deutſche in freundlichſter Weiſe, ohne ſich durch die 
Grobheit aufregen zu laſſen. „Euern verdammten 
Dutchman müßt Ihr an eine andre Adreſſe bringen. 
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Bei mir verfängt er nicht. Alſo Dank für den Drink 
und damit hallo!“ 

Er wendete ſich ſcharf auf dem Abſatz um und ging 
raſch davon, indem er ſich leiſe ſagte: „Alſo wirklich 


dieſer Brinkley! Und Cornel nennt er ſich jetzt! Der 


Kerl hat nichts Gutes vor. Werde die Augen offen 
halten.“ 

Brinkley hatte zwar den erſten Teil der Wette ge⸗ 
wonnen, blickte aber gar nicht ſehr ſiegreich drein. Seine 
Miene war eine andre geworden; ſie bewies, daß er ſich 
ärgerte. Er hatte gehofft, daß Großer ſich weigern und 
dann durch Drohungen zum Trinken zwingen laſſen 
werde; dieſer aber war der Klügere geweſen, hatte erſt 
getrunken und dann ganz offen geſagt, daß er zu klug 
ſei, Veranlaſſung zu einem Krakehl zu geben. Das 
wurmte den Cornel. Dann näherte er ſich, nachdem er 
ſich das Glas hatte wieder füllen laſſen, ſeinem zweiten 
Opfer, dem Indianer. 

Mit Großer waren nämlich zwei Indsmen an 
Bord gekommen, ein älterer und ein junger, der viel⸗ 
leicht fünfzehn Jahre zählen mochte. Die unverkennbare 
Aehnlichkeit ihrer Geſichtszüge ließ vermuten, daß ſie 
Vater und Sohn ſeien. Sie waren ſo gleich gekleidet 
und bewaffnet, daß der Sohn als das verjüngte Spiegel⸗ 
bild des Vaters erſchien. 

Ihre Anzüge beſtanden aus ledernen, an den 
Seiten gefranſten Leggins und gelb gefärbten Mokaſſins. 
Ein Jagdhemd oder Jagdrock war nicht zu ſehen, da ſie 
den Leib von den Schultern an in jene Art bunt 
ſchillernder Zunidecken, von denen das Stück oft über 
ſechzig Dollar koſtet, gehüllt hatten. Das ſchwarze Haar 
war ſchlicht nach hinten gekämmt und fiel dort bis auf 
den Rücken herab, was ihnen ein frauenhaftes Ausſehen 
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verlieh. Ihre Geſichter waren voll, rund und beſaßen 
einen äußerſt gutmütigen Ausdruck, der dadurch erhöht 
wurde, daß ſie ihre Wangen mit Zinnober hochrot ge⸗ 
färbt hatten. Die Flinten, die ſie in den Händen hielten, 
ſchienen zuſammen keinen halben Dollar wert zu ſein. 
Ueberhaupt ſahen die beiden ganz und gar ungefährlich 
aus, und ſo ſeltſam dazu, daß ſie, wie bereits erwähnt, 
das Gelächter der Trinker erregt hatten. Sie waren, als 
ob ſie ſich vor andern Menſchen fürchteten, ſcheu auf die 
Seite gegangen und lehnten nun an einem aus ſtarkem 
Holz gefertigten mannshohen, ebenſo breiten und gleich 
langen Kaſten. Dort ſchienen ſie auf nichts zu achten, 
und ſelbſt als der Cornel jetzt auf ſie zukam, erhoben ſie 
die Augen nicht eher, als bis er hart vor ihnen ſtand 
und ſie anredete: „Heißes Wetter heut! Oder nicht, ihr 
roten Burſchen? Da tut ein Trunk wohl. Hier, nimm, 
Alter, und ſchütte es auf die Zunge!“ 

Der Indianer rührte kein Glied und antwortete in 
gebrochenem Engliſch: „Not to drink — nicht trinken.“ 

„Was, du willſt nicht?“ brauſte der Beſitzer des 
roten Kehlbartes auf. „Es iſt ein Drink, verſtanden, 
ein Drink! Dieſen zurückgewieſen zu ſehen, iſt für jeden 
echten Gentleman, wie ich einer bin, eine blutige Be⸗ 
leidigung, die mit dem Meſſer vergolten wird. Wie 
heißeſt du?“ 

„Nintropan⸗hauey,“ antwortete der Gefragte ruhig 
und beſcheiden. 

„Zu welchem Stamme gehörſt du?“ 

„Tonkawa.“ 

„Alſo zu den zahmen Roten, die ſich vor jeder Katze 
fürchten, verſtanden, vor jeder Katze, und wenn es auch 
nur das kleinſte Kätzchen wäre! Mit dir werde ich kein 
Federleſens machen. Alſo, willſt du trinken?“ 
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„Ich nicht trinken Feuerwaſſer.“ 

Er ſagte das trotz der Drohung, die der Cornel aus⸗ 
geſprochen hatte, ebenſo ruhig wie vorher. Der letztere 
aber holte aus und gab ihm eine ſchallende Ohrfeige. 

„Hier dein Lohn, du roter Feigling!“ rief er aus. 
„Ich will mich nicht anders rächen, weil ſo eine Canaille 
zu tief unter mir ſteht.“ 

Kaum war der Hieb erteilt, ſo fuhr die Hand des 
Indianerknaben unter die Zunidecke, jedenfalls nach 
einer Waffe, und zugleich flog ſein Blick zum Geſicht 
ſeines Vaters empor, was dieſer jetzt tun und ſagen 
werde. 

Das Geſicht des Roten war ein ſo ganz andres ge 
worden, daß man es jetzt faſt nicht hätte wiedererkennen 
mögen. Seine Geſtalt ſchien gewachſen zu ſein, ſeine 
Augen leuchteten auf und über ſeine Züge zuckte eine 
plötzlich lebendig gewordene Spannkraft. Aber ebenſo 
ſchnell ſenkten ſich ſeine Wimpern wieder; ſein Körper 
fiel zuſammen, und ſein Geſicht nahm den vorherigen 
ergebenen Ausdruck an. 

„Nun, was ſagſt du dazu?“ fragte der Cornel 
höhniſch. 

„Nintropan⸗hauey danken.“ 

„Hat dir die Ohrfeige ſo ſehr gefallen, daß du dich 
für ſie bedankſt? Nun, da haſt du noch eine!“ 

Er holte abermals aus, ſchlug aber, da der In⸗ 
dianer den Kopf blitzſchnell ſenkte, mit der Hand gegen 
den Kaſten, woran die Indsmen lehnten; es ergab einen 
lauten hohlen Ton. Da erſcholl von innen erſt ein 
kurzes, ſcharfes Knurren und Fauchen, das ſchnell zu 
einem wilden, gräßlichen Schrei anſchwoll, dem ein ſolch 
donnerähnliches Brüllen folgte, daß man meinte, das 
Schiff erzittere unter dieſen entſetzlichen Tönen. 
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Der Colonel ſprang einige Schritte zurück, ließ das 
Glas fallen und ſchrie mit erſchrockener, gellender 
Stimme: „Heavens! Was iſt das? Welch eine Beſtie 
ſteckt in dieſem Kaſten? Iſt das erlaubt? Man kann 
vor Schreck den Tod davontragen!“ 

Der Schrecken hatte auch die andern Fahrgäſte er⸗ 
griffen. Nur vier von ihnen hatten mit keiner Wimper 
gezuckt, nämlich der Schwarzbärtige, der jetzt ganz vorn 
am Bug ſaß, der rieſenhafte Herr, den der Cornel zum 
dritten Drink einladen wollte, und die beiden Indianer. 
Dieſe vier Perſonen mußten eine große und langgeübte 
Selbſtbeherrſchung beſitzen. 

Das Gebrüll war auch unter Deck in den Kajüten 
gehört worden. Es kamen mehrere Damen unter 
lautem Geſchrei herauf. 

„Es it nichts, Ladies und Meſch'ſchurs,“ rief ein 
ſehr anſtändig gekleideter Herr, der ſoeben aus ſeiner 
Kabine getreten war. „Nur ein Pantherchen, ein kleines 
Pantherchen, weiter gar nichts! Ein allerliebſter Felis 
panthera, nur ein ſchwarzer, nur ein ſchwarzer, 
Meſch'ſchurs!“ 

„Was? Ein ſchwarzer Panther!“ heulte ein 
kleines, bebrilltes Männlein auf, dem man es anſah, 
daß er mehr in zoologiſchen Büchern als im praktiſchen 
Verkehr mit wilden Tieren bewandert ſei. „Der 
ſchwarze Panther iſt ja das allergefährlichſte Viehzeug! 
Er iſt größer und länger als der Löwe und der Tiger! 
Er mordet aus reiner Blutgier und nicht nur aus 
Hunger. Wie alt iſt er denn?“ 

„Nur drei Jahre, Sir, nicht älter.“ 

„Nur? Das nennt Ihr ‚nur? Da iſt er ja voll⸗ 
ſtändig ausgewachſen! Mein Gott! Und ſo eine Beſtie 
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befindet ſich hier an Bord! Wer kann das verant⸗ 
worten?“ 

„Ich, Sir, ich,“ antwortete der elegante Fremde, 
indem er ſich gegen die Damen und Herren verneigte. 
„Erlaubt mir, mich vorzuſtellen, Myladies und Gent⸗ 
lemen! Ich bin der berühmte Menageriebeſitzer 
Jonathan Boyler und befinde mich ſeit einiger Zeit mit 
meiner Truppe in Van Büren. Da dieſer ſchwarze 
Panther in New Orleans für mich angekommen war, ſo 
begab ich mich mit meinem erfahrenſten Tierbändiger 
dorthin, um ihn abzuholen. Der Kapitän dieſes guten 
Schiffes erteilte mir gegen hohen Transport die Erlaub⸗ 
nis, das Tier hier zu verladen. Er machte dabei die Be⸗ 
dingung, daß die Paſſagiere möglichſt nicht erfahren 
ſollten, in welcher Geſellſchaft ſie ſich befinden. Darum 
fütterte ich den Panther nur des Nachts und habe ihm, 
by god, ſtets ein ganzes Kalb gegeben, damit er ſich fo 
vollfreſſen ſolle, daß er den ganzen Tag verſchläft und 
ſich kaum bewegen kann. Freilich, wenn man mit 
Fäuſten an den Kaſten ſchlägt, ſo wacht er auf und läßt 
auch ſeine Stimme hören. Ich hoffe, daß die verehrten 
Damen und Herren nun die Anweſenheit des Panter⸗ 
chens, der ja nicht die mindeſte Störung bewirkt, nicht 
verübeln.“ 

„Was?“ antwortete der mit der Brille, deſſen 
Stimme faſt überſchnappte. „Keine Störung bewirkt? 
Nicht verübeln? Alle Teufel, ich muß wirklich ſagen, 
daß eine ſolche Anforderung noch nie an mich geſtellt 
worden iſt! Ich ſoll dieſes Schiff mit einem ſchwarzen 
Panther bewohnen? Ich will gehenkt ſein, wenn ich das 
fertig bringe! Entweder muß er fort, oder ich gehe. 
Werft die Beſtie ins Waſſer! Oder ſchafft den Kaſten 
ans Ufer!“ 
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„Aber, Sir, es iſt wirklich ganz und gar keine Ge⸗ 
fahr vorhanden,“ verſicherte der Menageriebeſitzer. 
„Seht Euch nur den ſtarken Kaſten an, und — —“ 

„Ach was Kaſten,“ unterbrach ihn das Männchen. 
„Dieſen Kaſten kann ich zerſprengen, um wie viel 
leichter da erſt der Panther!“ 

„Bitte, mich ſagen zu laſſen, daß ſich in dem Kaſten 
der eigentliche eiſerne Käfig befindet, den ſelbſt zehn 
Löwen oder Panther nicht zu zertrümmern ver⸗ 
möchten.“ 

„Iſt das wahr? Zeigt uns den Käfig. Ich muß 
mich überzeugen.“ 

„Ja, den Käfig zeigen, den Käfig zeigen! Wir 
müſſen wiſſen, woran wir ſind,“ riefen zehn, zwanzig, 
dreißig Stimmen. 

Der Menageriebeſitzer war Yankee und ergriff alſo 
die Gelegenheit beim Schopfe, dieſen allgemeinen Wunſch 
zu ſeinem Vorteil auszubeuten. 

„Ganz gern, ganz gern!“ antwortete er. „Aber, 
Myladies und Gentlemen, es iſt doch leicht einzuſehen, 
daß man den Käfig nicht betrachten kann, ohne auch den 
Panther zu erblicken. Dies jedoch darf ich ohne eine ge⸗ 
wiſſe Gegenleiſtung nicht geſtatten. Um den Reiz des 
ſeltenen Schauſpiels zu erhöhen, werde ich eine Fütte⸗ 
rung des Tieres anbefehlen. Wir rechnen drei Plätze, 
den erſten zu einem Dollar, den zweiten zu einem halben 
und den dritten zu einem Vierteldollar. Da ſich lauter 
Ladies und Gentlemen hier befinden, ſo bin ich über⸗ 
zeugt, daß wir den zweiten und dritten Rang gleich von 
vornherein weglaſſen können. Oder iſt jemand da, der 
nur einen halben oder gar nur einen Vierteldollar 
zahlen will?“ 

Es antwortete natürlich niemand, 
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„Nun alſo, nur erſte Plätze. Ritte, Müladies und 
Mylords, einen Dollar die Perſon.“ 

Er nahm ſeinen Hut ab und ſammelte die Dollars 
ein, während ſein Tierbändiger, den er herbeigerufen 
hatte, die zu der Schauſtellung nötigen Vorbereitungen 
traf. 

Die Paſſagiere waren meiſtens Yankees, und als 
ſolche erklärten ſie ſich mit der jetzigen Wendung der An⸗ 
gelegenheit vollſtändig einverſtanden. Waren vorher die 
meiſten von ihnen empört darüber geweſen, daß der 
Kapitän ſeinen Steamer zur Beförderung eines ſo ge⸗ 
fährlichen Raubtieres hergegeben hatte, ſo fühlten ſie 
ſich jetzt durch die Gelegenheit verſöhnt, eine will⸗ 
kommene Abwechſlung in das langweilige Schiffsleben 
gebracht zu ſehen. Selbſt der kleine Gelehrte hatte ſeine 
Angſt überwunden und ſah der Schauſtellung mit großer 
Spannung entgegen. 

„Hört, Boys,“ ſagte der Cornel zu ſeinen Ge⸗ 
fährten, „eine Wette habe ich gewonnen und die andre 
verloren, da der rote Halunke nicht getrunken hat. Das 
hebt ſich auf. Die dritte machen wir nicht um drei 
Gläſer Brandy, ſondern um den Dollar Entree, den wir 
zahlen müſſen. Seid ihr einverſtanden?“ 

Natürlich nahmen die Genoſſen den Vorſchlag an, 
denn der Rieſe ſah nicht ſo aus, als ob er ſich Angſt ein⸗ 
flößen laſſen werde. 

„Gut,“ meinte der Cornel, den der Genuß des 
vielen Branntweins ſiegesgewiß machte. „Paßt auf, 
wie gern und ſchnell dieſer Goliath mit mir trinken 
wird!“ 

Er ließ ſich das Glas füllen und näherte ſich dann 
dem Erwähnten. Die Körperformen dieſes Mannes 
waren allerdings rieſige zu nennen. Er war noch höher 
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und breiter gebaut als der Schwarzbärtige, welcher ſich 
Großer genannt hatte. Er mochte vierzig Jahre zählen. 
Sein glatt raſiertes Geſicht war von der Sonne braun 
gebrannt; die männlich ſchönen Züge beſaßen einen 
kühnen Schnitt, und ſeine blauen Augen hatten jenen 
eigentümlichen, nicht zu beſchreibenden Blick, wodurch 
ſich Menſchen auszeichnen, die auf großen Flächen leben, 
wo der Horizont kein eng begrenzter iſt, alſo Seeleute, 
Wüſtenbewohner und Prairieleute. Er trug einen 
feinen Reiſeanzug, Waffen ſah man nicht an ihm. 
Neben ihm ſtand der Kapitän, der von der Kommando⸗ 
brücke herabgekommen war, um die Vorſtellung mit dem 
Panther ebenfalls anzuſehen. 

Da kam der Cornel herbei, ſtellte ſich breitſpurig 
vor ſein drittes vermeintliches Opfer hin und ſagte: 
„Sir, ich biete Euch einen Drink an. Hoffentlich weigert 
Ihr Euch nicht, mir als einem echten Gentleman zu 
ſagen, wer Ihr ſeid.“ 

Der Angeredete warf ihm einen erſtaunten Blick zu 
und wendete ſich wieder weg, um die durch den frechen 
Patron unterbrochene Unterhaltung mit dem Kapitän 
fortzuſetzen. 

„Pooh!“ rief der Cornel aus. „Seid Ihr taub, 
oder wollt Ihr mich nicht hören? Dieſes letztere möchte 
ich Euch nicht raten, da ich keinen Spaß verſtehe, wenn 
mir ein Drink abgeſchlagen wird. Ich gebe Euch den 
guten Rat, Euch ein Beiſpiel an dem Indsman zu 
nehmen!“ 

Der Beläſtigte zuckte leicht die Achſel und fragte den 
Kapitän: „Ihr habt gehört, was dieſer Burſche da zu 
mir ſagt?“ 

„Les, Sir, jedes Wort,“ nickte der Gefragte. 
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„Well, ſo ſeid Ihr Zeuge, daß ich ihn nicht her⸗ 


gerufen habe.“ 

„Was?“ brauſte der Cornel auf. „Einen Burſchen 
nennt Ihr mich? Und den Drink weiſt Ihr zurück? 
Soll es Euch wie dem Indianer ergehen, dem ich — —“ 

Er kam nicht weiter, denn er hatte in dieſem Augen⸗ 
blick eine ſo gewaltige Ohrfeige von dem Rieſen erhalten, 
daß er niederſtürzte, eine ganze Strecke auf dem Boden 
hinſchoß und ſich dann ſogar noch überkugelte. Da lag 
er einen Augenblick wie erſtarrt, raffte ſich jedoch ſchnell 
auf, riß das Meſſer heraus, erhob es zum Stoße und 
ſprang auf den Rieſen ein. 

Dieſer hatte die beiden Hände in die Hoſentaſchen 
geſteckt und ſtand ſo gemütlich da, als ob ihm nicht die 
mindeſte Gefahr drohe, als ob der Cornel gar nicht vor⸗ 
handen ſei. Dieſer brüllte: „Hund, mir eine Ohrfeige? 
Das koſtet Blut, und zwar das deinige!“ 

Der Kapitän wollte dazwiſchen treten, aber der 
Rieſe wies ihn mit einem energiſchen Kopfſchütteln 
zurück, erhob, als der Cornel ihm bis auf zwei Schritte 
nahe gekommen war, das rechte Bein und empfing ihn 
mit einem ſolchen Fußtritte auf den Magen, daß der 
Betroffene abermals zu Boden flog und fortkollerte. 

„Nun iſt's aber gut, ſonſt — —“ rief der Goliath 
drohend. 

Aber der Cornel ſprang wieder auf, ſchob das 
Meſſer in den Gürtel und zog, vor Grimm brüllend, 
eine der Piſtolen hervor, um ſie auf den Gegner zu 
richten. Dieſer jedoch aber nahm ſeine rechte Hand aus der 
Taſche, in welcher er einen Revolver ſtecken gehabt hatte. 

„Fort mit der Piſtole!“ gebot er, indem er den 
Lauf der kleinen Waffe auf die rechte Hand des Gegners 
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hielt. Ein — zwei — drei dünne, aber ſcharfe Knalle 
— — der Cornel ſchrie auf und ließ die Piſtole fallen. 

„So, Burſche!“ ſagte der Rieſe. „Du wirft nicht 
gleich wieder Ohrfeigen geben, wenn man es verſchmäht, 
aus dem Glaſe zu trinken, woran du vorher dein großes 
Maul abgewiſcht haſt. Und wenn du nun noch wiſſen 
willſt, wer ich bin, fo — —“ 

„Verdammt ſei dein Name!“ ſchäumte der Cornel. 
„Ich mag ihn nicht hören. Dich ſelbſt aber will ich und 
muß ich haben. Drauf, auf ihn, Jungens; go on!“ 

Jetzt zeigte es ſich, daß dieſe Kerls eine wirkliche 
Bande bildeten, in der alle für einen ſtanden. Sie riſſen 
ihre Meſſer aus den Gürteln und warfen ſich auf den 
Rieſen. Der aber ſtreckte einen Fuß vor, hob die Arme 
und rief: So kommt heran, wenn ihr es wagt, mit Old 
Firehand anzubinden!“ 

Der Klang dieſes Namens war von augenblicklicher 
Wirkung. Der Cornel, der ſein Meſſer mit der unver⸗ 
letzten Linken wieder ergriffen hatte, erſchreckte und rief: 
„Old Firehand! Alle Teufel, wer hätte das gedacht! 
Warum habt Ihr das nicht vorher geſagt!“ 

„Iſt's etwa nur der Name, der einen Gentleman 
vor euern Ungezogenheiten ſchützt? Macht euch von 
dannen, ſetzt euch ruhig in einen Winkel und kommt mir 
nicht wieder vor die Augen, ſonſt löſche ich euch alle 
aus!“ 

„Well, wir ſprechen ſpäter weiter!“ 

Er drehte ſich um und ging mit ſeiner blutenden 
Hand nach vorn. Die Seinen folgten ihm wie ge⸗ 
prügelte Hunde. Sie ſetzten ſich abſeits nieder, ver⸗ 
banden ihrem Anführer die Hand, ſprachen leiſe und an⸗ 
gelegentlich miteinander und warfen dabei Blicke nach 
dem berühmten Jäger, die zwar keineswegs freundliche 
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waren, aber doch bewieſen, welch gewaltige Scheu fie vor 
ihm hatten. 

Aber nicht allein auf ſie hatte der weitbekannte 
Name gewirkt. Es gab unter den Paſſagieren wohl 
keinen, der nicht ſchon von dieſem kühnen Mann, deſſen 
ganzes Leben aus gefährlichen Taten und Abenteuern 
zuſammengeſetzt war, gehört hatte. Der Kapitän reichte 
ihm die Hand und ſagte im liebenswürdigſten Tone, zu 
dem ein Yankee ſich verſtehen kann: „Aber, Sir, das 
hätte ich wiſſen ſollen! Ich hätte Euch meine eigene 
Kajüte abgetreten. Bei Gott, es iſt eine Ehre für den 
„Dogfiſh', daß Eure Füße feine Planken betreten haben. 
Warum habt Ihr Euch anders genannt?“ 

„Ich habe Euch meinen wirklichen Namen geſagt. 
Old Firehand heiße ich bei den Weſtmännern, weil das 
Feuer meiner Büchſe, von meiner Hand geleitet, ein ver⸗ 
derbenbringendes iſt.“ 

„Ich hörte, Ihr ſchießt nie fehl?“ 

„Pshaw! Jeder gute Weſtmann kann das fo wie 
ich. Aber Ihr ſeht, welchen Vorteil ein bekannter 
Kriegsname hat. Hätte ſich der meinige nicht ſo weit 
herumgeſprochen, ſo wäre es gewiß zum Kampfe ge⸗ 
kommen.“ 

„Ihr gegen dieſe Uebermacht hättet unterliegen 
müſſen!“ 

„Meint Ihr?“ fragte Old Firehand, indem ein 
Lächeln über ſein Geſicht flog. „Solange man nur mit 
Meſſern kommt, iſt mir nicht bange. Ich hätte mich 
gewiß ſo lange gehalten, bis Eure Leute zur Hand ge⸗ 
weſen wären.“ 

„An denen hätte es freilich nicht gefehlt. Aber was 
tue ich nun mit den Halunken? Ich bin Herr und Richter 
auf meinem Schiff. Soll ich ſie in Ketten legen?“ — 


„Nein.“ — „Oder ſoll ich fie ans Ufer ſetzen?“ — „Auch 
nicht. Ihr wollt dieſe Tour mit Eurem Steamer doch 
wohl nicht zum letztenmal machen?“ — „Fällt mir gar 
nicht ein! Ich denke noch lange Jahre auf dem alten 
Arkanſas auf und ab zu ſchwimmen.“ — „Nun, ſo 
hütet Euch, die Rache dieſer Menſchen zu erwecken! Sie 
ſind imſtande, ſich irgendwo am Ufer feſtzuſetzen und 
Euch einen Streich zu ſpielen, der Euch nicht nur das 
Schiff, ſondern auch das Leben koſten kann.“ 

Jetzt ſah Old Firehand den Schwarzbärtigen, der 
herbeigekommen und in der Nähe ſtehen geblieben war, 
den Blick in beſcheidenem Verlangen auf den Jäger ge⸗ 
richtet. Dieſer trat auf ihn zu und fragte: „Ihr wollt 
mit mir ſprechen, Sir?“ Kann ich Euch einen Gefallen 
erweiſen?“ 

„Einen ſehr großen,“ antwortete der Deutſche. 
„Erlaubt mir, Euch die Hand zu drücken, Sir! Das iſt 
alles, worum ich Euch bitte. Dann will ich befriedigt 
gehen und Euch nicht weiter beläſtigen. Aber an dieſe 
Stunde werde ich mit Freuden denken all mein Leben 
lang.“ 

Man ſah ſeinem offenen Blick und hörte ſeinem 
Tone an, daß dieſe Worte wirklich aus dem Herzen 
kamen. Old Firehand ſtreckte ihm die Rechte entgegen 
und fragte: „Wie weit wollt Ihr mit dieſem Schiffe 
fahren?“ 

„Mit dieſem Schiffe? Nur bis Fort Gibſon, dann 
will ich mit dem Boote weiter. Ich fürchte, daß Ihr, 
der Furchtloſe, mich für furchtſam haltet, weil ich vor⸗ 
hin den Drink dieſes ſogenannten Cornels angenommen 
habe.“ 

„O nein. Ich kann Euch nur loben, daß Ihr ſo 
beſonnen geweſen ſeid. Freilich, als er dann den Inds⸗ 
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man ſchlug, nahm ich mir vor, ihm eine ſcharfe Lehre zu 
erteilen.“ 

„Hoffentlich läßt er ſie ſich zur Warnung dienen. 
Uebrigens, wenn Ihr ihm die Finger ſteif geſchoſſen 
habt, ſo iſt's mit ihm als Weſtmann aus. Von dem 
Roten aber weiß ich nicht, was ich denken ſoll. Er hat 
ſich als wirklicher Feigling betragen, und iſt doch nicht 
im mindeſten erſchrocken, als das Brüllen des Panthers 
erſcholl. Das kann ich mir gar nicht zuſammenreimen.“ 

„Nun, den Reim will ich Euch machen. Es fällt 
mir nicht ſchwer, ihn fertig zu bringen. Kennt Ihr 
den Indianer?“ 5 

„Ich hörte den Namen, als er ihn ausſprach. Es 
iſt ein Wort, bei dem die Zunge brechen kann. Es war 
mir unmöglich, es mir zu merken.“ 

„Weil er ſich ſeiner Mutterſprache bediente, jeden⸗ 
falls um den Cornel nicht merken zu laſſen, mit wem er 
es zu tun hatte. Sein Name iſt Nintropan⸗hauey, und 
fein Sohn heißt Nintropan⸗homoſch; das bedeutet der 
große Bär und der kleine Bär.“ 

„Iſt's möglich? Von dieſen beiden habe ich freilich 
ſchon oft gehört. Die Tonkawa ſind entartet. Nur dieſe 
beiden Nintropan haben die Kriegsluſt ihrer Ahnen ge⸗ 
erbt und treiben ſich im Gebirge und in der Prairie 
umher.“ 

„Ja, ſie ſind zwei tüchtige Kerls. Habt Ihr 
nicht geſehen, daß der Sohn unter ſeine Decke 
nach dem Meſſer oder dem Tomahawk griff? Nur 
als er das regungsloſe Geſicht ſeines Vaters ſah, 
verzichtete er darauf, die Tat augenblicklich zu rächen. 
Ich ſage Euch, bei dieſen Indsmen genügt ein kurzer 
Blick, wo es bei uns Weißen oft einer langen Rede 
bedarf. Seit dem Augenblicke, daß der Cornel den 
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Indianer in das Geficht ſchlug, ift fein Tod eine be⸗ 
ſchloſſene Sache. Die beiden ‚Bären‘ werden nicht eher 
von ſeiner Fährte laſſen, bis ſie ihn ausgelöſcht haben. 
Aber, Ihr nanntet ihm Euern Namen, den ich als einen 
deutſchen erkannte. Wir ſind alſo Landsleute.“ 

„Wie, Sir, auch Ihr ſeid ein Deutſcher?“ fragte 
Großer erſtaunt. 

„Allerdings. Mein eigentlicher Name iſt Winter. 
Auch ich fahre noch eine gute Strecke mit dieſem Schiffe, 
und da findet ſich für uns beide jedenfalls Gelegenheit, 
uns wieder zu ſprechen. Seid Ihr erſt kurze Zeit im 
Weſten?“ 

„Nun,“ meinte der Bärtige in beſcheidenem Tone, 
„etwas länger bin ich doch ſchon da. Ich heiße Thomas 
Großer. Den Familiennamen läßt man hier weg; aus 
dem Thomas macht man einen Tom, und weil ich einen 
ſo gewaltigen und ſchwarzen Bart trage, nennt man 
mich den ſchwarzen Tom.“ 

„Wie? Was?“ rief Old Firehand aus. „Ihr ſeid 
der ſchwarze Tom, der berühmte Rafter?“ 

„Tom heiße ich, Rafter bin ich, ob berühmt, das be⸗ 
zweifle ich. Aber Sir, der Colonel dort ſoll meinen 
Namen nicht hören, weil er mich daran wiedererkennen 
würde.“ 

„So habt Ihr ſchon mit ihm zu tun gehabt?“ 

„Ein wenig. Ich erzähle es Euch noch. Ihr kennt 
ihn nicht?“ 

„Ich ſah ihn heut zum erſtenmal, werde ihm aber, 
wenn er länger an Bord bleibt, etwas ſchärfer auf die 
Finger ſehen. Und Euch muß ich näher kennen lernen. 
Ihr ſeid der Mann, der für mich paßt. Wenn Ihr Euch 
nicht bereits anderweit verſprochen hättet, könnte ich 
Euch brauchen.“ 


„Nun“, meinte Tom, indem er nachdenklich zu Boden 
blickte, „die Ehre, bei Euch ſein zu können, iſt viel mehr 
wert als alles andre. Ich bin zwar einen Bund mit 
andern Rafters eingegangen; ſie haben mich ſogar zu 
ihrem Anführer gemacht; aber wenn Ihr mir Zeit laſſen 
könnt, ſie zu benachrichtigen, ſo läßt ſich das leicht löſen. 
— Aber ſeht! Mir ſcheint, die Vorſtellung ſoll jetzt be⸗ 
ginnen.“ 

Der Menageriebeſitzer hatte aus Kiſten und 
Paketen mehrere Sitzreihen hergeſtellt und lud nun in 
pomphaften Worten das Publikum ein, Platz zu 
nehmen. Dies geſchah. Auch das Schiffsperſonal 
durfte, ſoweit es nicht beſchäftigt war, zuſchauen. Der 
Cornel kam mit ſeinen Leuten nicht herbei; er hatte die 
Luſt dazu verloren. 

Die beiden Indianer waren nicht gefragt worden, 
ob ſie teilnehmen wollten. Zwei Indsmen bei Ladies 
und Gentlemen, die pro Perſon einen Dollar bezahlt 
hatten, das wollte der Beſitzer des Tieres ſich nicht vor⸗ 
werfen laſſen. Sie ſtanden alſo von ferne und ſchienen 
weder dem Käfig noch der Zuſchauergruppe irgend⸗ 
welche Aufmerkſamkeit zu ſchenken, während aber ihren 
ſcharfen, verſtohlenen Blicken nicht das geringſte entging. 

Nun ſaßen die Zuſchauer vor dem noch geſchloſſenen 
Kaſten. Die meiſten von ihnen hatten keinen richtigen 
Begriff von einem ſchwarzen Panther. Die katzen⸗ 
artigen Raubtiere der Neuen Welt ſind bedeutend kleiner 
und ungefährlicher als diejenigen der Alten Welt. Der 
Gaucho zum Beiſpiel fängt den Jaguar, den man als 
amerikaniſchen Tiger bezeichnet, mit dem Laſſo und 
ſchleift ihn hinter ſich her. Das dürfte er beim benga⸗ 
liſchen Königstiger nicht wagen. Und der amerikaniſche 
Löwe, der Puma, flieht vor dem Menſchen, ſelbſt wenn 
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er vom Hunger gepeinigt wird. So erwarteten die 
meiſten Zuſchauer ein kaum mehr als einen halben 
Meter hohes, nicht gerade furchtbares Raubtier zu ſehen. 
Wie fühlten ſie ſich daher betroffen, als jetzt die Vorder⸗ 
wand des Kaſtens entfernt wurde und ſie den Panther 
erblickten. 

Er hatte ſeit New Orleans im Dunkeln gelegen; 
der Kaſten war nur des Nachts geöffnet worden. Jetzt 
erblickte er zum erſtenmal wieder das Tageslicht, das 
ſeine Augen blendete. Er ſchloß ſie und blieb noch 
liegen, lang ausgeſtreckt. Dann blinzelte er leiſe; dabei 
bemerkte er die vor ihm ſitzenden Menſchen. Im Nu 
war er auf und ſtieß ein Brüllen aus, welches die Wir⸗ 
kung hatte, daß die Mehrzahl der Zuſchauer aufſprang, 
um zu flüchten. 

Ja, es war ein ausgewachſenes, prächtiges Exem⸗ 
plar, gewiß einen Meter hoch und ohne Schwanz zwei⸗ 
mal ſo lang. Er faßte die Stäbe des eiſernen Käfigs 
mit den Vordertatzen und ſchüttelte ſie, daß der Kaſten 
in Bewegung kam. Dabei zeigte er das fürchterliche 
Gebiß. 

„Myladies und Gentlemen,“ ſagte der Menagerie⸗ 
beſitzer in erklärendem Tone, „die ſchwarze Abart des 
Panthers iſt wohl auf den Sundainſeln daheim. Dieſe 
Tiere ſind aber klein. Der echte ſchwarze Panther, der 
freilich ſehr ſelten iſt, wird in Nordafrika, an der Grenze 
der Sahara gefunden. Er iſt ebenſo ſtark und weit ge⸗ 
fährlicher als der Löwe und kann ein ausgewachſenes 
Rind im Rachen forttragen. Was ſeine Zähne ver⸗ 
mögen, werdet ihr gleich ſehen, da die Fütterung be⸗ 
ginnt.“ 

Der Bändiger brachte die Hälfte eines Schafes her⸗ 
bei und legte ſie vor dem Käfig nieder. Als der Panther 
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das Fleiſch erblickte, gebärdete er ſich wie unſinnig. Er 
ſprang auf und ab und fauchte und brüllte, daß die 
furchtſameren der Zuſchauer ſich noch weiter zurückzogen 
als bisher. 

Ein an der Schiffsmaſchine beſchäftigter Neger hatte 
der Neugierde nicht widerſtehen können und ſich herbei⸗ 
geſchlichen. Der Kapitän ſah ihn und befahl ihm, ſofort 
an ſeine Arbeit zurückzukehren. Als der Schwarze nicht 
gleich gehorchte, ergriff der Kapitän ein Tauende und 
verſetzte ihm damit einige Hiebe. Nun zog ſich der Ge⸗ 
züchtigte ſchnell zurück, blieb aber an der in den Ma⸗ 
ſchinenraum führenden Luke ſtehen, zog dem Kapitän 
eine drohende Grimaſſe und ſchüttelte die Fäuſte gegen 
ihn. Da die Zuſchauer nur auf den Panther achteten, 
hatten ſie das nicht bemerkt. Der Cornel aber ſah es 
und ſagte zu ſeinen Gefährten: „Dieſer Nigger iſt dem 
Kapitän nicht hold, wie es ſcheint. Wollen uns an 
ihn machen. Einige Dollar wirken bei einem Schwarzen 
Wunder.“ 

Jetzt ſchob der ſtarkknochige Tierbändiger das 
Fleiſch zwiſchen den Eiſenſtäben hindurch in den Käfig, 
muſterte die Zuſchauer mit prüfendem Blicke und ſagte 
dann ſeinem Herrn einige leiſe Worte. Dieſer ſchüttelte 
bedenklich den Kopf; der andre redete weiter auf ihn ein 
und ſchien ſeine Bedenken zu zerſtreuen, denn der Beſitzer 
nickte endlich und erklärte laut: „Myladies und 
Meſch'ſchurs, ich ſag euch, daß ihr ungeheures Glück 
habt. Ein gebändigter ſchwarzer Panther iſt noch nie 
geſehen worden, wenigſtens hier in den Staaten nicht. 
Während des dreiwöchentlichen Aufenthalts in New 
Orleans hat nun mein Bändiger den Panther in die 
Schule genommen und erklärt jetzt, zum erſtenmal 
öffentlich zu ihm in den Kaſten gehen und ſich neben 
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ihm niederſetzen zu wollen, falls er ihm eine ent⸗ 
ſprechende Vergütung zuſagt.“ 

Der Panther hatte ſich über ſeine Mahlzeit her⸗ 
gemacht, deren Knochen zwiſchen ſeinen Zähnen wie 
Pappe zermalmt wurden. Er ſchien nur auf ſeinen 
Fraß zu achten, und ſo konnte man wohl der Anſicht ſein, 
daß es keine große Gefahr auf ſich habe, gerade jetzt den 
Käfig zu betreten. 

Kein andrer, als der vorhin ſo ängſtliche, kleine 
Gelehrte, antwortete begeiftert: „Das würde herrlich 
ſein, Sir! Ein Bravourſtück, wofür man ſchon etwas 
zahlen kann. Wie viel will der Mann denn haben?“ 

„Hundert Dollar, Sir. Die Gefahr, in die er ſich 
begibt, iſt nicht gering, da er des Tieres erſt kaum halb 
ſicher iſt.“ 

„So! Nun, ich bin nicht reich. Fünf Dollar aber 
ſteuere ich bei. Meſch'ſchurs, wer zahlt noch etwas?“ 

Es meldeten ſich fo viele, daß die Summe zuſam— 
menkommen mußte. Das Schaufpiel ſollte völlig aus⸗ 
gekoſtet werden. Selbſt der Kapitän wurde erregt und 
bot Wetten an. 

„Sir,“ warnte ihn Old Firehand, „begeht keinen 
Fehler! Ich bitte Euch, das Wagnis nicht zuzugeben. 
Gerade weil der Mann des Tieres noch nicht ſicher iſt, 
habt Ihr die Verpflichtung, Einſpruch zu erheben.“ 

„Einſpruch?“ lachte der Kapitän. „Pshawl Bin 
ich etwa der Vater oder die Mutter des Bändigers? 
Hier in dieſem geſegneten Lande hat jedermann das 
Recht, ſeine Haut zu Markte zu tragen, ganz wie es ihm 
beliebt. Wird er von dem Panther gefreſſen, nun, ſo iſt 
das ſeine und des Panthers Sache, nicht aber die 
meinige. Alſo, Gentlemen, ich behaupte, daß der Mann 
nicht ſo heil wieder herauskommt, wie er hineingeht, und 
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ſetze hundert Dollar. Wer geht darauf ein? Zehn 
Prozent der Gewinne ſoll der Bändiger noch extra er⸗ 
halten.“ 

Dieſes Beiſpiel elektriſierte. Es wurden Wetten zu 
nicht unbedeutenden Beträgen abgeſchloſſen, und es 
ſtellte ſich heraus, daß ſie dem Bändiger, falls ſein Wag⸗ 
nis gelingen ſollte, gegen dreihundert Dollar einbringen 
mußten. 

Es war nicht geſagt, ob der Tierbändiger dabei be⸗ 
waffnet ſein ſolle. Er holte ſeinen Totſchläger, eine 
Peitſche, deren Knauf eine Exploſionskugel enthielt. 
Griff das Tier ihn an, ſo bedurfte es nur eines kräfti⸗ 
gen Hiebes, den Panther augenblicklich zu töten. 

„Ich traue ſelbſt einem Totſchläger nicht,“ ſagte 
Old Firehand zu dem ſchwarzen Tom. „Ein Feuer⸗ 
werkskörper wäre beſſer, da das Tier zurückgeſchreckt 
würde, ohne getötet zu werden. Ich will das Wagnis 
loben, aber erſt dann, wenn es gelungen iſt.“ 

Jetzt hielt der Bändiger eine kurze Anſprache an 
das Publikum und wendete ſich dann gegen den Käfig. 
Er öffnete die ſchweren Riegel und ſchob das ſchmale 
Gitter, das die ungefähr fünf Fuß hohe Tür bildete, zur 
Seite. Um einzutreten, mußte er ſich bücken. Dabei be⸗ 
durfte er beider Hände, um die Tür zu halten, und dann, 
wenn er ſich im Käfige befand, wieder zu ſchließen; des⸗ 
halb hatte er den Totſchläger zwiſchen die Zähne genom⸗ 
men und war alſo, wenn auch nur für dieſen kurzen 
Augenblick, wehrlos. Zwar war er ſchon oft bei dem 
Tiere im Käfig geweſen, aber unter ganz andern Um⸗ 
ſtänden. Da war dasſelbe nicht tagelang im Dunkeln 
geweſen; es hatten ſich nicht jo viele Menſchen in der 
Nähe befunden, und es hatte auch nicht das Stampfen 
der Maſchine und das Rauſchen und Brauſen der Räder 
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gegeben. Dieſe Umſtände waren weder von dem 
denageriebeſitzer noch von dem Bändiger in Betracht ges 
zogen worden, und nun zeigten ſich die Folgen. 

Als der Panther das Geräuſch des Gitters hörte, 
drehte er ſich um. Eben ſchob der Bändiger den geſenk⸗ 
ten Kopf herein — eine geradezu gedankenſchnelle Be⸗ 
wegung des Raubtieres, ein blitzähnliches Aufzucken, 
und es hatte den Kopf, aus deſſen Mund der Totſchläger 
fiel, im Rachen und zerkrachte ihn mit einem einzigen 
Biſſe in Splitter und zu Brei. 

Das Geſchrei, welches ſich in dieſem Augenblicke vor 
dem Käfige erhob, ſpottete jeder Beſchreibung. Alles 
ſprang auf und rannte zeternd davon. Nur drei blieben, 
der Menageriebeſitzer, Old Firehand und der ſchwarze 
Tom. Der erſtere wollte die Tür des Käfigs zuſchieben, 
aber dies war unmöglich, da die Leiche ſich halb innen 
und halb außen befand. Dann wollte er den Toten bei 
den Beinen faſſen und herausziehen. 

„Um Gottes willen, das nicht!“ rief Old Firehand. 
„Der Panther käme hinterdrein. Schiebt den Körper 
vollends hinein; er iſt nun doch tot. Dann geht die 
Türe zu!“ 

Der Panther lag vor der kopfloſen Leiche. Die 
Knochenſplitter im blutig geifernden Rachen, hielt er die 
funkelnden Augen auf ſeinen Herrn gerichtet. Er ſchien 
deſſen Abſicht zu erraten, denn er brüllte zornig auf und 
kroch auf der Leiche vor, dieſelbe durch die Schwere 
ſeines Körpers feſthaltend. Sein Kopf war nur noch 
wenige Zoll von der Türöffnung entfernt. 

„Fort, fort! Er kommt heraus!“ rief Old Fire⸗ 
hand. „Tom, Ihr Gewehr! Ihr Gewehr! Ein Re⸗ 
volver würde das Uebel nur ärger machen!“ 

Von dem Augenblick, in dem der Bändiger den 
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Käfig betreten hatte, bis zum gegenwärtigen waren 
kaum zehn Sekunden vergangen. Das ganze Deck bildete 
einen Wirrwarr von fliehenden und vor Angſt ſchreien⸗ 
den Perſonen. Die Türen nach den Kajüten und den 
Unterdecks waren verſtopft. Man duckte ſich hinter 
Fäſſern und Kiſten nieder und ſprang doch wieder auf, 
weil man ſich nicht vollſtändig ſicher fühlte. 

Der Kapitän war nach ſeiner Kommandobrücke ge⸗ 
rannt und ſprang empor, drei und vier Stufen auf ein⸗ 
mal nehmend. Old Firehand folgte ihm. Der Me⸗ 
nageriebeſitzer flüchtete ſich nach der Hinterwand des 
Käfigs. Der ſchwarze Tom rannte nach ſeinem Ge⸗ 
wehre. Unterwegs fiel ihm ein, daß er das Beil mit 
demſelben zuſammengebunden hatte und es alſo nicht 
augenblicklich gebrauchen könne. Er riß dem alten 
Indsmen die Flinte aus der Hand. 

„Ich ſelbſt ſchießen,“ ſagte dieſer, ſeine Hand nach 
der Waffe ausſtreckend. 

„Laß mich!“ herrſchte der Bärtige ihn an. „Ich 
ſchieße jedenfalls beſſer als du!“ 

Er drehte ſich nach dem Käfig um. Der Panther 
hatte dieſen ſoeben verlaſſen, hob den Kopf und brüllte. 
Der ſchwarze Tom legte an und drückte ab. Der Schuß 
krachte, aber die Kugel traf nicht. Haſtig riß er nun 
auch dem jungen Indianer die Flinte aus der Hand und 
gab die Ladung derſelben auf das Tier ab — mit dein⸗ 
ſelben Mißerfolge. 

„Schlecht ſchießen. Gewehr nicht kennen,“ ſagte der 
alte Bär ſo ruhig, als ob er in ſeinem ſicheren Wigwam 
beim Braten ſitze. 

Der Deutſche beachtete dieſe Worte nicht. Er warf 
die Flinte weg und eilte weiter nach vorn, wo die Ge⸗ 
wehre der Leute des Cornel lagen. Dieſe Gentlemen 
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hatten keine Luft gehabt, den Kampf mit dem Tiere auf- 
zunehmen, ſondern ſich ſchleunigſt verſteckt. 

Da ertönte in der Nähe der Kommandobrücke ein 
entſetzlicher Schrei. Eine Dame wollte ſich auf dieſe 
flüchten. Der Panther ſah ſie; er duckte ſich nieder und 
ſprang in langen, weiten Sätzen auf ſie zu. Sie befand 
ſich noch unten, während Old Firehand auf der fünften 
oder ſechſten Stufe ſtand. Im Nu hatte er ſie erfaßt, 
ſchwang ſie zu ſich empor und hob ſie mit ſtarken Armen 
über ſich hinauf, wo der Kapitän ſie an ſich nahm. Das 
war das Werk von zwei Augenblicken geweſen, und nun 
befand ſich der Panther an der Brücke. Er ſetzte die 
beiden Vordertatzen auf eine der Stufen und zog ſchon 
den Körper zuſammen, um ſich empor und auf Old 
Firehand zu ſchnellen. Dieſer verſetzte ihm einen ge⸗ 
waltigen Fußtritt auf die Naſe und feuerte ihm dann 
die noch übrigen drei Kugeln ſeines Revolvers gegen 
den Kopf. 

Dieſe Art der Abwehr war eigentlich eine lächer⸗ 
liche. Mit einem Fußtritt und einigen erbſengroßen 
Revolverkugeln ſchreckt man keinen ſchwarzen Panther 
zurück; Old Firehand beſaß eben kein wirkſameres Ver⸗ 
teidigungsmittel. Er war überzeugt, daß das Tier ihn 
nun packen werde; aber es geſchah doch nicht, ſondern der 
Panther drehte, in ſeiner an der Treppe aufgerichteten 
Stellung verharrend, den Kopf langſam zur Seite, als 
ob er ſich auf etwas beſſeres beſinnen wolle. Hatten die 
aus ſolcher Nähe abgeſchoſſenen Kugeln, die kaum 
linientief in feine harte Schäbeldede eingedrungen fein 
konnten, ihn in eine Art von Betäubung verſetzt? Oder 
war der Tritt auf die empfindliche Naſe ihm zu ſchmerz⸗ 
haft geweſen, kurz und gut, er richtete die Augen nicht 
mehr auf Old Firehand, fordern nach dem Vorderdeck, 
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wo jetzt ein etwa dreizehnjähriges Mädchen ſtand, un⸗ 
beweglich, wie vom Schreck gelähmt, beide Arme nach 
der Kommandobrücke ausgeſtreckt. Es war die Tochter 
jener Dame, die Old Firehand ſoeben vor dem Panther 
gerettet hatte. Das Kind hatte, ſich ſelbſt auf der Flucht 
befindend, ſeine Mutter in Gefahr geſehen und war vor 
Entſetzen darüber erſtarrt; ſein helles, weithin leuchten⸗ 
des Gewand fiel dem Panther in die Augen. Er ließ 
die Tatzen von der Treppe, wendete ſich ab und ſchnellte 
ſich, ſechs bis acht Ellen lange Sätze machend, auf das 
Mädchen zu. 

„Mein Kind, mein Kind!“ jammerte die Mutter. 

Alle, die es ſahen, ſchrieen oder brüllten mit; aber 
niemand konnte helfen. Niemand? Doch einer, und 
zwar derjenige, dem man eine ſolche Kühnheit und 
Geiſtesgegenwart wohl am allerwenigſten zugetraut 
hatte, nämlich der junge Indianer. 

Er ſtand mit ſeinem Vater ungefähr zehn Schritte 
von dem Mädchen entfernt. Als er die furchtbare Ge⸗ 
fahr bemerkte, blitzten ſeine Augen auf. Er ſah nach 
rechts und links, wie nach einem Rettungswege ſuchend; 
dann ließ er die Zunidecke von den Schultern fallen und 
rief ſeinem Vater in der Sprache der Tonkawa zu: 
„Tiakaitat; ſchai ſchoyana — bleib ſtehen; ich werde 
ſchwimmen!“ 

Er ſprang mit zwei Sätzen auf das Mädchen zu, 
ergriff es an dem Taillengürtel, ſchnellte mit ihr nach 
der Reling (Schiffsgeländer) und ſchwang ſich auf dieſe 
hinauf. Dort blieb er einen Augenblick ſtehen, um zu⸗ 
rückzublicken. Der Panther war hinter ihm und ſetzte 
eben zum letzten Sprunge an. Kaum hatten die 
Pranken des Tieres den Boden verlaſſen, ſo flog der 
junge Indianer, ſich eine ſeitwärtige Richtung gebend, 


um nicht neben dem Tiere in das Waſſer zu kommen, 
von der Reling in den Fluß hinab. Das Waſſer ſchlug 
über ihm und ſeiner Laſt zuſammen. Zugleich ſchoß der 
Panther, deſſen Sprungkraft eine ſo große war, daß er 
ſich nicht zu halten vermochte, über das Geländer hinaus 
und hinunter in den Strom. 

„Stopp, ſtopp auf der Stelle!“ kommandierte der 
Kapitän geiſtesgegenwärtig durch das Sprachrohr in den 
Maſchinenraum hinab. 

Der Ingenieur gab Gegendampf, der Steamer 
ſtoppte und blieb dann halten, indem die Räder nur ſo 
viel Waſſer griffen, als nötig war, die Rücktrift zu ver⸗ 
meiden. 

Da die Gefahr für die Paſſagiere jetzt vorüber war, 
eilten alle aus den verſchiedenen Verſtecken hervor und 
an das Geländer. Die Mutter des Kindes war in Ohn⸗ 
macht gefallen; der Vater desſelben rief mit überlauter 
Stimme: „Tauſend Dollar für die Rettung meiner 
Tochter, zweitauſend, dreitauſend, fünftauſend Dollar!“ 

Niemand hörte auf ihn. Alle beugten ſich über die 
Reling, um in den Fluß hinabzuſehen. Da lag der 
Panther, als vortrefflicher Schwimmer, mit ausgebreite⸗ 
ten Pranken auf dem Waſſer und ſah ſich nach der Beute 
um — vergeblich. 

„Sie ſind ertrunken, in die Räder gekommen!“ 
jammerte der Vater, indem er ſich das Haar mit beiden 
Händen raufte. 

Da aber tönte vom andern Bord die ſchallende 
Stimme des alten Indianers herüber: „Nintropan⸗ 
homoſch klug geweſen. Unter Schiff wegſchwimmen, 
damit Panther nicht ſehen. Hier unten ſein!“ 

Alles rannte nun nach Steuerbord und der Kapitän 
befahl, Taue auszuwerfen. Ja wirklich, da unten, hart 
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an der Schiffswand, ſchwamm langſam auf dem Rücken, 
um nicht abgetrieben zu werden, der „junge Bär“ und 
hatte ſich das bewußtloſe Mädchen quer über den Leib 
gelegt. Taue waren ſchnell zur Hand; ſie wurden hinab⸗ 
gelaſſen. Der Knabe befeſtigte eines unter den Armen 
des Mädchens und ſchwang ſich ſelbſt behend an einem 
zweiten an Bord. 

Er wurde mit brauſendem Jubel begrüßt, ſchritt 
aber ſtolz davon, ohne ein Wort zu ſagen. Aber als er 
an dem Cornel, welcher auch mit zugeſehen hatte, vor⸗ 
über kam, blieb er ſtehen und ſagte jo laut, daß jeder⸗ 
mann es hörte: „Nun, fürchtet ſich Tonkawa vor 
kleiner, räudiger Katze? Cornel iſt ausgeriſſen mit all 
ſeinen zwanzig Helden; Tonkawa aber hat großes Un⸗ 
getüm auf ſich gelenkt, um Mädchen und Paſſagiere zu 
retten. Cornel bald noch mehr von Tonkawa hören!“ 

Die Gerettete war am Seil emporgezogen worden 
und wurde nach der Kajüte getragen. Da ſtreckte der 
Steuermann die Hand nach Backbord aus und rief: 
„Seht den Panther; ſeht das Floß!“ 

Jetzt ſprangen alle wieder auf die angegebene Seite 
hinüber, wo ſich ihnen ein neues und nicht weniger auf⸗ 
regendes Schauſpiel bot. Man hatte ein kleines, aus 
Strauchwerk und Schilf gefertigtes Floß nicht bemerkt, 
worauf zwei Geſtalten ſaßen, die vom rechten Flußufer 
her den Steamer erreichen wollten. Sie arbeiteten mit 
aus Zweigen notdürftig hergeſtellten Rudern. Die eine 
Perſon war ein Knabe, die andre ſchien ein ganz eigen⸗ 
oder fremdartig gekleidetes Frauenzimmer zu ſein. 
Man ſah eine Kopfbedeckung, ähnlich einer alten Fla⸗ 
tuſenhaube, darunter ein volles, rotwangiges Geſicht mit 
kleinen Aeuglein. Die übrige Geſtalt ſteckte in einem 
weiten Sacke oder einem ähnlichen Dinge, deſſen Schnitt 
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und Faſſon jetzt nicht zu beſtimmen war, da die Perſon 
nicht ſtand, ſondern ſaß. Der ſchwarze Tom ſtand neben 
Old Firehand und fragte ihn: „Sir, kennt Ihr dieſe 
Frau?“ 

„Nein. Iſt ſie denn ſo berühmt, daß ich ſie kennen 
müßte?“ 

„Allerdings. Sie iſt nämlich gar keine Frau, 
ſondern ein Mann, ein Prairiejäger und Fallenſteller. 
Und da kommt der Panther. Da werdet Ihr ſehen, 
was eine Frau, die ein Mann iſt, zu leiſten vermag.“ 

Er beugte ſich über die Reling und rief hinab: 
„Holla, Tante Droll, aufgepaßt! Der will Euch freſſen.“ 

Das Floß war ungefähr noch fünfzig Schritte von 
dem Steamer entfernt. Der Panther war, nach ſeiner 
Beute ſuchend, immer an der Seite des Schiffes hin und 
her geſchwommen. Jetzt ſah er das Floß und hielt auf 
dieſes zu. Die auf demſelben befindliche ſcheinbare 
Frau ſah nach dem Deck empor, erkannte den, der ſie 
angerufen hatte, und antwortete mit hoher Fiſtelſtimme: 
„Good lack, Ihr ſeid es, Tom? Freue mich ſehr, Euch 
zu ſehen, wenn es nötig iſt! Was iſt das für ein Tier?“ 
— „Ein ſchwarzer Panther, der von Bord geſprungen 
iſt. Macht Euch davon. Schnell, ſchnell!“ — „Oho! 
Tante Droll reißt vor niemand aus, auch nicht vor 
einem Panther, mag er ſchwarz, blau oder grün aus⸗ 
ſehen. Darf man das Vieh erſchießen?“ — „Natürlich! 
Aber Ihr bringt es nicht fertig. Es gehörte in eine 
Menagerie und iſt das gefährlichſte Raubtier der Welt. 
Flieht auf die andre Seite des Schiffes.“ 

Die närriſche Geſtalt ſchien einen Spaß daran zu 
finden, mit dem Panther Haſchens zu ſpielen. Sie 
führte das zerbrechliche Ruder mit wahrer Meiſterſchaft 
und wußte dem Tiere mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit 

May, Der Schaß im Süberſee. 8 


auszuweichen. Dabei rief fie mit ihrer Fiſtelſtimme 
herauf: „Werde es ſchon fertig bringen, alter Tom. 
Wohin wird denn ſo eine Kreatur geſchoſſen, wenn es 
nötig iſt?“ 

„Ins Auge,“ antwortete Old Firehand. 

„Well! So wollen wir dieſe Waſſerratte mal her⸗ 
ankommen laſſen.“ 

Er zog das Ruder ein und griff zu der Büchſe, 
welche neben ihm gelegen hatte. Floß und Panther 
näherten ſich einander ſchnell. Das Raubtier blickte mit 
weit offenen, ſtarren Augen auf den Feind, welcher das 
Gewehr anlegte, kurz zielte und zweimal abdrückte. Das 
Gewehr weglegen, zum Ruder greifen und das Floß 
zurücktreiben, war das Werk eines Augenblicks. Der 
Panther war verſchwunden. Da, wo man ihn zuletzt 
geſehen hatte, bezeichnete ein Strudel den Ort ſeines 
Todeskampfes; dann ſah man ihn weiter abwärts wieder 
an der Oberfläche erſcheinen, regungslos und tot; dort 
trieb er einige Sekunden lang und wurde wieder in die 
Tiefe gezogen. 

„Ein Meiſterſchuß!“ rief Tom vom Deck herab, und 
die Paſſagiere ſtimmten begeiſtert bei, nur der Menage⸗ 
riebeſitzer nicht, der den teueren Panther und ſeinen 
Tierbändiger betrauerte. 

„Zwei Schüſſe waren es,“ antwortete die aben⸗ 
teuerliche Geſtalt vom Fluſſe herauf. „In jedes Auge 
einer. Wohin geht dieſer Steamer, wenn es nötig iſt?“ 

„So weit er genug Waſſer findet,“ erwiderte der 
Kapitän. — „Wir wollen an Bord und haben uns des⸗ 
halb drüben am Ufer dieſes Floß gebaut. Wollt Ihr 
uns aufnehmen?“ — „Könnt Ihr die Fahrt zahlen, 
Ma'am (Madame) oder Sir? Ich weiß wirklich nicht, 
ob ich Euch als Mann oder als Frau heraufbefördern 


ſoll.“ — „Als Tante, Sir. Ich bin nämlich Tante 
Droll, verſtanden, wenn es nötig iſt. Und was die 
Paſſage betrifft, ſo pflege ich mit gutem Gelde oder gar 
mit Nuggets zu bezahlen.“ — „So kommt an Bord! 
Wir müſſen machen, daß wir von dieſer unglückſeligen 
Stelle fortkommen.“ 

Die Strickleiter wurde herabgelaſſen. Erſt ſtieg der 
Knabe hinauf, der gleichfalls mit einer Büchſe bewaffnet 
war; dann warf der andre ſein Gewehr über, erhob ſich, 
ergriff die Leiter, ſtieß das Floß unter ſich fort und 
turnte mit einer eichkätzchenartigen Geſchicklichkeit an das 
Deck, wo er mit großen, ungemein erſtaunten Blicken 
empfangen wurde. 


Zweites Kapitel. 
Die Tramps. 


„Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind 
trotz oder vielmehr infolge ihrer freiſinnigen Einrichtun⸗ 
gen der Herd ganz eigenartiger ſozialer Landplagen, die 
in einem europäiſchen Staate vollſtändig unmöglich ſein 
würden.“ 

Der Kenner der dortigen Zuſtände wird zugeben, 
daß dieſe Behauptung eines neueren Geographen ihre 
guten Gründe hat. Man könnte die Plagen, von denen 
er ſpricht, in chroniſche und akute einteilen. In erſterer 
Beziehung wären vor allen Dingen die händelſuchenden 
Loafers und Rowdys, und ſodann die ſogenannten 
Runners, die es vorzugsweiſe auf die Einwanderer ab- 
geſehen haben, zu nennen. Das Runner⸗, Loafer⸗ und 
Rowdytum iſt in Amerika ſeßhaft und wird, wie es 
allen Anſchein hat, noch verſchiedene Jahrzehnte über⸗ 
dauern. Anders iſt es bei der zweiten Art der Plagen, 
die ſich ſchneller entwickeln und von kürzerer Dauer ſind. 
Dahin gehörten die rechtloſen Zuſtände des fernen 
Weſtens, infolge deren ſich Räuber- und Mörderbanden 
bildeten, die Maſter Lynch nur durch unerbittliches Vor⸗ 
gehen zu vernichten vermochte. Ferner wären hier die 
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Kukluxes zu erwähnen, die während des Bürgerkrieges 
und auch noch ſpäter ihr Weſen trieben. Zur ſchlimm⸗ 
ſten und gefährlichſten Landplage aber entwickelten ſich 
die Tramps als Vertreter des roheſten und brutalſten 
Vagabundentums. 

Als zu einer gewiſſen Zeit ein ſchwerer Druck auf 
Handel und Wandel lag, Tauſende von Fabriken ſtill⸗ 
ſtanden und Zehntauſende von Arbeitern beſchäftigungs⸗ 
los wurden, begaben ſich die Arbeitsloſen auf die Wande⸗ 
rung, die vorzugsweiſe in weſtlicher Richtung erfolgte. 
Die jenſeits des Miſſiſſippi liegenden Staaten wurden 
von ihnen förmlich überſchwemmt. Dort trat bald ein 
Scheideprozeß ein, indem die Ehrlichen unter ihnen 
Arbeit nahmen, wo ſie dieſe fanden, ſelbſt wenn die Be⸗ 
ſchäftigung nur eine wenig lohnende und dabei an⸗ 
ſtrengende war. Sie traten meiſt auf Farmen an, um 
bei der Ernte zu helfen, und wurden deshalb gewöhnlich 
Harveſters, Erntearbeiter genannt. 

Die arbeitsſcheuen Elemente aber vereinigten ſich 
zu Banden, die von Raub, Mord und Brand ihr Leben 
friſteten; ſie ſanken ſchnell auf die tiefſte Stufe ſittlicher 
Verkommenheit herab und wurden von Männern ange⸗ 
führt, nach denen die Fauſt des Strafgeſetzes ſich ver⸗ 
langend ausſtreckte. 

Dieſe Tramps erſchienen gewöhnlich in größeren 
Haufen, zuweilen bis dreihundert Köpfe ſtark und dar⸗ 
über. Sie überfielen nicht bloß einzelne Farmen, 
ſondern ſelbſt kleinere Städte, um ſie auszurauben. Sie 
bemächtigten ſich ſogar der Eiſenbahnen, überwältigten 
die Beamten und bedienten ſich der Züge, um ſchnell in 
ein andres Gebiet zu gelangen und dort die gleichen 
Verbrechen zu wiederholen. Dieſes Unweſen nahm ſo 
überhand, daß in einigen Staaten die Gouverneure ge⸗ 
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zwungen waren, die Miliz einzuberufen, um den 
Strolchen förmliche Schlachten zu liefern. 

Für ſolche Tramps hatten Kapitän und Steuer⸗ 
mann des „Dogfiſh“ den Cornel Brinkley und ſeine 
Leute gehalten. Die Geſellſchaft war nur ungefähr 
zwanzig Mann ſtark und alſo viel zu ſchwach, um mit 
den übrigen Fahrgäſten und der Schiffsbeſatzung anzu⸗ 
binden, doch konnten Vorſicht und Aufmerkſamkeit 
keineswegs als überflüſſig gelten. 

Der Cornel hatte ſeine Aufmerkſamkeit natürlich 
auch auf die wunderliche Geſtalt gerichtet, die ſich dem 
Schiff auf ſo zerbrechlichem Floße näherte und ſo ſorg⸗ 
los das mächtige Raubtier erlegte. Er hatte gelacht, als 
Tom den ſonderbaren Namen Tante Droll ausſprach. 
Aber jetzt, als er den Fremden das Verdeck betreten ſah, 
zogen ſich ſeine Brauen zuſammen, und er flüſterte 
ſeinen Leuten zu: „Dieſer Kerl iſt gar nicht ſo lächerlich, 
wie er erſcheinen will; ich ſage euch, daß wir uns vor 
ihm in acht zu nehmen haben.“ 

„Warum dann dieſe Maskerade?“ fragte einer. 

„Es iſt keine Maskerade. Dieſer Menſch iſt in 
Wirklichkeit ein Original, dabei aber einer der gefähr⸗ 
lichſten Polizeiſpione, die es geben kann.“ 

„Pshaw! Tante Droll und Polizeiſpion! Dieſer 
Mann ſoll alles ſein, was dir beliebt, ich will es glauben, 
aber Detektiv iſt er nicht!“ 

„Und doch iſt er es. Ich habe von Tante Droll ge⸗ 
hört; ſie ſoll ein halbverrückter Fallenſteller ſein, der mit 
allen Indianerſtämmen ſeiner Luſtigkeit wegen auf 
beſtem Fuße ſteht. Nun ich ſie aber jetzt geſehen habe, 
kenne ich ſie beſſer. Dieſer dicke Menſch iſt ein Detektiv, 
wie er im Buche ſteht. Ich bin ihm droben im Fort 
Sully am Miſſouri begegnet, wo er einen Kameraden 
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mitten aus unfrer Geſellſchaft holte und an den Strick 
lieferte, er allein, und wir waren über vierzig Mann!“ 

„Das iſt unmöglich. Ihr konntet ihm doch wenig⸗ 
ſtens vierzig Löcher in den Leib ſtechen!“ 

„Nein, das konnten wir nicht. Er arbeitet mehr 
mit Verſchlagenheit als mit Gewalt. Seht euch nur 
einmal ſeine kleinen, liſtigen Maulwurfsäuglein an! 
Denen entgeht keine Ameiſe im dickſten Graſe. Er macht 
ſich mit der größten, unwiderſtehlichſten Freundlichkeit 
an ſein Opfer und klappt die Falle zu, bevor es möglich 
iſt, an eine Ueberrumpelung auch nur zu denken.“ 

„Kennt er denn dich?“ 

„Das halte ich für unmöglich. Er hat mich damals 
nicht beachten können; es iſt eine lange Zeit her, und ich 
habe mich inzwiſchen ſehr verändert. Dennoch bin ich 
der Meinung, daß es geraten iſt, uns ſtill und unbe⸗ 
fangen zu verhalten, damit wir ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht erregen. Ich denke, daß wir hier einen guten 
Streich ausführen können, und möchte nicht haben, daß 
er uns dabei im Wege ſteht.“ 

So gefährlich, wie Droll von dem Cornel geſchildert 
wurde, ſah er freilich nicht aus, vielmehr mußten ſich die 
Anweſenden alle Mühe geben, bei ſeinem Erſcheinen 
nicht in ein verletzendes Gelächter auszubrechen. Seine 
Kopfbedeckung war weder Hut noch Mütze noch Haube, 
und doch konnte man ſie mit jedem dieſer Worte bezeich⸗ 
nen. Sie beſtand aus fünf verſchieden geformten Leder⸗ 
ſtücken. Das mittlere, das auf dem Kopfe ſaß, hatte die 
Geſtalt eines umgeſtülpten Napfes; das hintere be⸗ 
ſchattete den Nacken, das vordere die Stirn; es ſollte 
jedenfalls eine Art von Schirm oder Krempe ſein; das 
vierte und fünfte waren breite Klappen, welche die 
Ohren bedeckten. 
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Der Rock war ſehr lang und außerordentlich weit. 
Er war aus lauter ledernen Flicken und Flecken zu⸗ 
ſammengeſetzt, einer immer auf und über den andern 
genäht. Keiner dieſer Flecken trug das gleiche Alter; 
man ſah ihnen vielmehr an, daß ſie nach und nach, zu 
den verſchiedenſten Zeiten, vereinigt worden waren. 
Vorn waren die Ränder dieſes Rockes mit kurzen 
Riemen verſehen, die zuſammengebunden waren und 
auf dieſe Weiſe die mangelnden Knöpfe erſetzten. Da 
die große Länge und Weite dieſes außerordentlichen 
Kleidungsſtückes das Gehen erſchwerte, hatte es der 
Mann hinten vom unteren Saume an bis an den Leib 
aufgeſchnitten und ſich die beiden Hälften derart um 
die Beine gebunden, daß ſie eine Pumphoſe bildeten, 
was den Bewegungen der Tante Droll ein geradezu 
lächerliches Ausſehen verlieh. Dieſe zweifelhaften 
Hoſenbeine reichten bis auf den Knöchel herab. Zwei 
Lederſchuhe bildeten die Vervollſtändigung nach unten 
hin. Die Aermel des Rockes waren gleichfalls unge- 
wöhnlich weit und dem Manne viel zu lang. Er hatte 
ſie vorn zugenäht und weiter nach hinten zwei Löcher 
angebracht, aus denen er die Hände ſtreckte. In dieſer 
Weiſe bildeten die Aermel nun zwei herabhängende 
Ledertaſchen, in denen allerhand untergebracht werden 
konnte. 

Die Figur des Mannes bekam durch dieſes Klei⸗ 
dungsſtück das Ausſehen der Unförmlichkeit, und gerade⸗ 
zu herausfordernd zur Lachluſt wirkte außerdem das 
volle, rotwangige, ungemein freundliche Geſicht, deſſen 
Aeuglein nicht eine Sekunde lang ſtillſtehen zu können 
ſchienen, ſondern fortgeſetzt in Bewegung waren, damit 
ihnen ja nichts entgehen möge. 

Dergleichen Erſcheinungen ſind im Weſten gar nicht 
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etwa ſelten. Wer ſich jahrelang in der Wildnis aufhält, 
hat weder Zeit noch Gelegenheit noch auch Geld, ſeine 
abgeriſſenen Kleidungsſtücke anders als durch das zu 
erſetzen, was ihm durch das abgeſchiedene Leben an die 
Hand gegeben wird, und man trifft da häufig auf be⸗ 
rühmte Leute, deren Anzug ein ſolcher iſt, daß ander⸗ 
wärts die Kinder ſchreiend und lachend hinterherlaufen 
würden. 

In der Hand hatte der Mann ein doppelläufiges 
Gewehr, das jedenfalls ein ſehr ehrwürdiges Alter be⸗ 
ſaß. Ob er außerdem noch Waffen bei ſich hatte, das 
konnte man nur vermuten, nicht aber ſehen, da der Rock 
die Geſtalt wie ein zugebundener Sack umſchloß, in 
deſſen Innerem allerdings gar mancher Gegenſtand ver⸗ 
borgen ſein konnte. 

Der Knabe, der ſich in Geſellſchaft dieſes Originals 
befand, mochte ſechzehn Jahre zählen. Er war blond, 
ſtarkknochig und ſchaute ſehr ernſt, ja trotzig drein, wie 
einer, der ſeinen Weg ſchon ſelbſt zu gehen weiß. Sein 
Anzug beſtand aus Hut, Jagdhemd, Hoſe, Strümpfen 
und Schuhen, alles aus Leder gefertigt. Außer der 
Flinte war er noch mit einem Meſſer und einem Re⸗ 
volver bewaffnet. 

Als Tante Droll das Deck betrat, ſtreckte ſie dem 
ſchwarzen Tom die Hand entgegen und rief mit ihrer 
hohen, dünnen Fiſtelſtimme: „Welcome, alter Tom! 
Welch eine Ueberraſchung! Eine wirkliche Ewigkeit, daß 
wir uns nicht geſehen haben! Woher des Weges und 
wohin?“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände in der herzlichſten 
Weiſe, wobei Tom antwortete: „Vom Miſſiſſippi herauf. 
Will ins Kanſas hinein, wo ich meine Rafters in den 
Wäldern habe.“ 
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„Well, ſo iſt alles richtig. Will auch dorthin und 
gar noch weiter. Können alſo noch einige Zeit bei⸗ 
ſammen ſein. Doch vor allen Dingen das Fahrgeld, 
Sir. Was haben wir zu zahlen, nämlich ich und dieſer 
kleine Mann, wenn's nötig iſt?“ 

Dieſe Frage war an den Kapitän gerichtet. 

„Es fragt ſich, wie weit ihr mitfahrt und welchen 
Platz ihr wollt,“ antwortete dieſer. 

„Platz? Tante Droll fährt ſtets auf dem erſten; 
alſo Kajüte, Sir. Und wie weit? Sagen wir einſt⸗ 
weilen Fort Gibſon. Können das Laſſo ja zu jeder Zeit 
länger machen. Nehmt Ihr Nuggets?“ 

„Ja, ganz gern.“ 

„Aber wie ſteht's da mit der Goldwage? Seid Ihr 
ehrlich?“ 

Dieſe Frage kam ſo drollig heraus, und die beiden 
Ueuglein zwinkerten dabei jo eigenartig, daß fie gar 
nicht übelgenommen werden konnte. Dennoch gab der 
Kapitän ſich den Anſchein, als ob er ſich ärgere, und 
brummte: „Fragt ja nicht noch einmal, ſonſt werfe ich 
Euch auf der Stelle über Bord!“ 

„Oho! Meint Ihr, daß Tante Droll ſo leicht ins 
Waſſer zu bringen ſei? Verſucht's einmal!“ 

„Na,“ wehrte der Kapitän ab, „gegen Damen muß 
man höflich ſein, und da Ihr eine Tante ſeid, ſo gehört 
Ihr ja zum ſchönen Geſchlechte. Ich will alſo Eure 
Frage nicht ſo ſcharf nehmen. Uebrigens hat es mit 
dem Zahlen keine große Eile.“ 

„Nein, ich borge nicht, keine Minute lang; das iſt ſo 
mein Prinzip, wenn's nötig iſt.“ 

„Well! So kommt alſo mit zur Office.“ 

Die beiden entfernten ſich und die andern tauſchten 
gegenſeitig ihre Anſichten über den ſonderbaren 
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Menſchen aus. Der Kapitän kehrte ſchneller zurück als 
Droll. Er ſagte in erſtauntem Tone: „Meſch'ſchurs, die 
Nuggets hättet ihr ſehen ſollen, die Nuggets! Er fuhr 
mit der einen Hand in ſeinen Aermel zurück, und als er 
ſie wieder aus dem Loche ſtreckte, hatte er ſie voller 
Goldkörner, erbſengroß, haſelnußgroß und ſogar noch 
größer. Dieſer Mann muß eine Bonanza entdeckt und 
ausgenommen haben.“ 

Droll bezahlte indeſſen in der Office das Fahrgeld 
und ſah ſich dann in der Nähe um. Er erblickte zunächſt 
die Leute des Cornels. Er ſchlenderte langſam nach dem 
Vorderdeck zu und ſah ſich die Männer an. Sein Auge 
ruhte für einige Augenblicke auf dem Cornel, dann 
fragte er ihn: „Verzeihung, Sir, haben wir uns nicht 
ſchon einmal geſehen?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ antwortete der Gefragte. 

„O, mir iſt genau ſo, als ob wir uns ſchon begegnet 
ſeien. War't Ihr vielleicht ſchon einmal oben am 
Miſſouri?“ — „Nein.“ — „Auch nicht in Fort Sully?“ 
— „Kenne es gar nicht.“ — „Hm! Darf ich vielleicht 
Euren Namen erfahren?“ — „Warum? Wozu?“ — 
„Weil Ihr mir gefallt, Sir. Und ſobald ich mein Wohl⸗ 
gefallen an einem Menſchen habe, ſo läßt es mir nicht 
eher Ruhe, als bis ich erfahre, wie er heißt.“ 

„Was das betrifft, ſo gefallt Ihr mir auch,“ ent⸗ 
gegnete der Cornel in ſcharfem Tone; „trotzdem aber 
möchte ich nicht ſo unhöflich ſein, Euch nach Eurem 
Namen zu fragen.“ 

„Warum? Ich halte das für keine Unhöflichkeit 
und würde Eure Frage ſofort beantworten. Ich habe 
keine Veranlaſſung, meinen Namen zu verſchweigen. 
Nur derjenige, der keine ganz ehrlichen Gründe hat, ver⸗ 
ſchweigt es, wie er heißt.“ — „Das ſoll wohl eine Be⸗ 
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leidigung fein, Sir?“ — „Fällt mir gar nicht ein! Ich 
beleidige niemals ein Menſchenkind, wenn's nötig iſt. 
Adieu, Sir, und behaltet Euren Namen für Euch! Ich 
mag ihn nicht haben.“ 

Er drehte ſich um und ging von dannen. 

„Mir das!“ knirſchte der Rote. „Und ich muß es ſo 
hinnehmen!“ 

„Warum leideſt du es?“ lachte einer ſeiner Leute. 
„Ich hätte dieſem Lederſack mit der Fauſt geantwortet.“ 

„Und den kürzern gezogen!“ — „Pshawl Dieſe 
Kröte ſah nicht nach großer Körperſtärke aus.“ — „Aber 
ein Mann, der einen ſchwarzen Panther bis auf den 
Handgriff herankommen läßt und ihm dann ſo kaltblütig 
die Ladung gibt, als ob er ein Präriehuhn vor ſich 
habe, der iſt nicht zu mißachten. Uebrigens handelt es 
ſich nicht um ihn allein. Ich würde ſofort noch andre 
gegen mich haben, und wir müſſen alles Aufſehen ver⸗ 
meiden.“ 

Droll war wieder nach hinten gegangen und ſtieß 
unterwegs auf die beiden Indianer, die ſich auf einen 
Tabakballen geſetzt hatten. Als ſie ihn erblickten, erhoben 
ſie ſich. Droll hemmte ſeinen Schritt, ging dann eilig 
auf ſie zu und rief aus: „Mira, el oso viejo y el oso 
mozo — ſiehe da, der alte Bär und der junge Bär!“ 

Das war ſpaniſch. Er mußte alſo wiſſen, daß die 
beiden Roten das Engliſch nicht gut, das Spaniſch aber 
geläufiger ſprachen und verſtanden. 

„Qué sorpresa, la tia Droll — welche Ueber⸗ 
raſchung, die Tante Droll,“ antwortete der alte Inds⸗ 
man. 

„Was tut ihr hier im Oſten und auf dieſem 
Schiff?“ fragte Droll, indem er beiden die Hand reichte. 

„Wir waren in New Orleans und befinden uns 
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auf dem Heimwege. Es ſind viele Monde vergangen, 
ſeit wir das Angeſicht der Tante Droll nicht geſehen 
haben.“ — „Ja, der junge Bär iſt indeſſen doppelt ſo 
groß geworden, als er damals war. Leben meine roten 
Brüder mit ihren Nachbarn in Frieden?“ — „Sie haben 
ihre Kriegsbeile in die Erde gelegt und wünſchen nicht, 
ſie ausgraben zu müſſen.“ — „Wann werdet ihr zu den 
Eurigen kommen?“ — „Das wiſſen wir nicht. Der alte 
Bär kann nicht eher heimkehren, als bis er ſein Meſſer 
in das Blut des Beleddigers getaucht hat.“ — „Wer iſt 
das?“ — „Der weiße Hund dort mit dem roten Haar. 
Er hat den alten Bär mit der Hand in das Geſicht ge⸗ 
ſchlagen.“ — „Alle Teufel! Iſt dieſer Kerl bei Sinnen 
geweſen! Er muß doch wiſſen, was es heißt, einen 
Indianer mit der Hand zu ſchlagen, zumal den alten 
Bären.“ — „Er weiß nicht, wer ich bin. Ich habe 
meinen Namen in der Sprache meines Volkes geſagt 
und bitte meinen weißen Bruder, zu ſchweigen.“ — 
„Sei ohne Sorge! Aber ich will jetzt zu den andern, die 
gern mit mir reden wollten; werde aber noch oft zu euch 
kommen. 

Er ſetzte den unterbrochenen Gang nach hinten 
fort. Dort war jetzt der Vater des geretteten Mädchens 
aus der Kajüte gekommen, um zu melden, daß ſeine 
Tochter aus ihrer Ohnmacht erwacht ſei, ſich verhältnis⸗ 
mäßig wohl fühle und nur der Ruhe bedürfe, um ſich 
vollſtändig zu erholen. Dann eilte er zu den Indianern, 
um dem mutigen Knaben Dank für die verwegene Tat 
zu ſagen. Droll hatte ſeine Worte gehört und erkundigte 
ſich nach dem, was geſchehen war. Als Tom es ihm er⸗ 
zählt hatte, ſagte er: „Ja, das traue ich dieſem Knaben 
zu; er iſt kein Kind mehr, ſondern ein voller, ganzer 
Mann.“ 
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„Kennt Ihr ihn und ſeinen Vater? Wir ſahen, 
daß Ihr mit ihnen geſprochen.“ — „Ich bin ihnen 
einigemal begegnet.“ — „Begegnet? Er nannte ſich 
einen Tonkawa, und dieſer faſt ausgeſtorbene Stamm 
befindet ſich nie auf Wanderung, ſondern iſt auf ſeinen 
elenden Reſervationen im Tale des Rio Grande ſeßhaft.“ 

„Der große Bär iſt nicht ſeßhaft geworden, ſondern 
den Gewohnheiten ſeiner Vorfahren treu geblieben. Er 
ſtreift umher, gerade wie der Apatſchenhäuptling Winne⸗ 
tou. Seinen Wohnſitz hält er geheim. Er ſpricht zu⸗ 
weilen von ‚den Seinigen“, aber wer, was und wo fie 
ſind, das habe ich nicht erfahren können. Er wollte auch 
jetzt zu ihnen, ſieht ſich aber durch die Rache aufgehalten, 
die er gegen den Cornel hat.“ — „Sprach er davon?“ — 
„Ja. Er will nicht eher ruhen, als bis ſie vollzogen iſt. 
Der Cornel iſt in meinen Augen ein verlorener Mann.“ 

„Das habe ich auch geſagt,“ meinte Old Firehand. 
„Wie ich die Indianer kenne, ließ er ſich den Hieb nicht 
aus Feigheit gefallen.“ 

„So?“ fragte Droll, indem er den Rieſen muſternd 
anblickte. „Ihr habt die Indsmen auch kennen gelernt, 
wenn's nötig iſt? Ihr ſeht mir aber gar nicht danach 
aus, obgleich Ihr ein wirklicher Goliath zu ſein ſcheint. 
Ich denke, Ihr paßt viel beſſer in den Salon als in die 
Prärie.“ 

„O weh, Tante!“ lachte Tom. „Da habt Ihr einen 
gewaltigen Pudel geſchoſſen. Ratet einmal, wer dieſer 
Sir iſt!“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Vielleicht ſeid Ihr ſo gut, 
es mir lieber gleich zu ſagen.“ — „Nein, ſo leicht werde 
ich es Euch doch nicht machen. Tante: Dieſer Herr ge⸗ 
hört zu unſeren berühmteſten Weſtmännern.“ — „So! 
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Nicht zu den berühmten, ſondern den berühmteſten?“ — 
: „Ja.“ 

„Von dieſer Sorte gibt es nach meiner Anſicht nur 
zwei.“ Er machte eine Pauſe, kniff das eine Auge zu⸗ 
ſammen, zwinkerte Old Firehand mit dem andern an, 
ließ ein kurzes Lachen hören, das wie ein auf der Klari⸗ 
nette geblaſenes „Hihihihi“ klang, und fuhr dann fort: 
„Dieſe beiden ſind nämlich Old Shatterhand und Old 
Firehand. Da ich den erſteren kenne, wenn's nötig iſt, 
ſo könnte dieſer Sir kein andrer als Old Firehand ſein. 
Iſt's erraten?“ 

„Ja, ich bin es,“ nickte der Genannte. 

„Egad?“ fragte Droll, indem er zwei Schritte 
zurücktrat, und ihn nochmals mit dem einen offenen 
Auge betrachtete. „Ihr ſeid es wirklich!? Die Geſtalt 
habt Ihr ganz ſo, wie er beſchrieben wird, aber — — 
vielleicht macht Ihr doch nur Spaß!“ 

„Nun, iſt das auch Spaß?“ fragte Old Firehand, 
indem er mit der Rechten Droll am Kragen ſeines 
Rockes packte, ihn emporhob, dreimal rund um ſich 
ſchwenkte und dann auf eine naheſtehende Kiſte ſtellte. 

Drolls Geſicht war dunkelrot geworden. Er 
ſchnappte nach Atem und rief dabei in einzelnen kurz 
abgeriſſenen Sätzen: „Zounds, Sir, haltet Ihr mich für 
einen Perpendikel oder eine Wetterfahne?! Bin ich da⸗ 
zu erſchaffen worden, im Kreiſe um Euch durch die Luft 
zu tanzen! Ein wahres Glück, daß mein Sleepinggown 
von ſtarkem Leder iſt, ſonſt wäre er zerriſſen und Ihr 
hättet mich in den Fluß geſchleudert! Aber die Probe 
war gut, Sir; ich ſehe, daß Ihr wirklich Old Firehand 
ſeid. Ich muß es ſchon aus dem Grunde glauben, weil 
Ihr ſonſt imſtande ſeid, dieſen Gentlemen den Umlauf 
des Mondes um die Erde noch einmal mit mir vorzu⸗ 
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führen. Habe oft, wenn von Euch die Rede war, ge⸗ 
dacht, wie ſehr ich mich freuen würde, wenn ich Euch ein⸗ 
mal zu ſehen bekäme. Hier iſt meine Hand, und wenn 
Ihr mich nicht tief betrüben wollt, ſo weiſt ſie nicht 
zurück!“ 

„Zurückweiſen? Ich gebe jedem braven Manne 
gern die Hand, um wie viel mehr alſo einem, der ſich 
bei uns in ſo ausgezeichneter Weiſe eingeführt hat.“ — 
„Eingeführt? Wieſo?“ — „Indem Ihr den Panther 
erſchoſſen habt.“ — „Ach ſo! Das war keine Tat, über 
die man viele Worte macht. Dem Tiere war nicht allzu 
wohl im Waſſer; habe ihm geholfen.“ — „Das war klug 
von Euch! Der Panther fürchtet ſich nicht vor dem 
Waſſer; er iſt ein ausgezeichneter Schwimmer und hätte 
das Ufer ohne alle Anſtrengung erreichen können. Welch 
ein Unglück, wenn ihm das gelungen wäre. Ihr habt 
jedenfalls vielen Menſchen das Leben gerettet. Ich 
ſchüttle Euch die Hand und wünſche, daß wir uns näher 
kennen lernen.“ — „Ganz mein Wunſch, Sir. Aber 
nun ſchlage ich vor, auf dieſe Bekanntſchaft einen Trunk 
zu tun. Ich bin nicht auf dieſen Steamer gekommen, 
um zu verdurſten. Gehen wir alſo in den Salon.“ 

Man folgte dieſer Aufforderung. Als die Gent⸗ 
lemen vom Deck verſchwunden waren, kam der Neger, 
der den Panther nicht mit hatte anſehen dürfen, aus 
dem Maſchinenraum. Er war dort von einem andern 
Arbeiter abgelöſt worden und ſuchte ſich nun ein ſchatti⸗ 
ges Plätzchen für den Mittagsſchlaf. Langſam und ver⸗ 
droſſen nach vorn ſchlendernd, zeigte er ein Geſicht, dem 
deutlich anzuſehen war, daß er ſich in keiner guten Stim⸗ 
mung befand. Das ſah der Cornel; er rief ihn an und 
winkte, näher zu kommen. 

„Was ſoll's ſein, Sir?“ fragte der Schwarze, als er 
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herangekommen war. „Habt Ihr einen Auftrag, fo 
wendet Euch an den Steward. Ich bin nicht für die 
Fahrgäſte da.“ 

„Das kann ich mir denken,“ antwortete der Cornel. 
„Ich wollte Euch nur fragen, ob es Euch beliebt, ein 
Glas Brandy mit uns zu trinken.“ — „Wenn's das iſt, 
fo bin ih Euer Mann. Im Feuerraume unten trocknet 
die Gurgel und die Leber aus. Aber ich ſehe ja keinen 
einzigen Schluck hier!“ — „Hier habt Ihr einen Dollar; 
holt, was Euch beliebt, dort am Board, und ſetzt Euch 
mit zu uns!“ 

Der Ausdruck der Verdroſſenheit verſchwand ſofort 
vom Geſicht des Negers. Er brachte eiligſt zwei volle 
Flaſchen nebſt einigen Gläſern und ſetzte ſich dann neben 
den Cornel, der bereitwillig zur Seite rückte. Raſch 
und gierig leerte er zwei Gläſer und fragte: „Das iſt 
eine Erquickung, Sir, die unſereiner ſich nicht oft ge⸗ 
währen kann. Aber wie kommt Ihr auf den Gedanken, 
mich einzuladen? Ihr Weißen ſeid doch ſonſt nicht ſo 
zuvorkommend gegen uns Schwarze.“ 

„Bei mir und meinen Freunden iſt ein Neger eben⸗ 
ſoviel wert wie ein Weißer. Ich habe bemerkt, daß Ihr 
beim Keſſel angeſtellt ſeid. Das iſt eine ſchwere und 
durſtige Arbeit, und da ich mir denke, daß der Kapitän 
Euch nicht mit Hundertdollarnoten bezahlen wird, ſo 
ſagte ich mir, daß Euch ein guter Schluck gerade recht 
ſein würde.“ 

„Da habt Ihr einen vortrefflichen Gedanken ge⸗ 
habt. Der Kapitän zahlt freilich ſchlecht; man kann es 
zu keinem rechten Trunk bringen, zumal er keinen Vor⸗ 
ſchuß gibt, wenigſtens mir nicht, ſondern erſt am 
Schluſſe der Fahrt in den Beutel greift — damn!“ 

May, Der Schatz im Gilderfer. 4 
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„So hat er es wohl auf Euch abgeſehen?“ — „Ja. 
Er ſagt, mein Durſt ſei zu groß; den andern zahlt er 
taglich, mir aber nicht. Da iſt's dann kein Wunder, 
wenn der Durſt größer und immer größer wird.“ — 
„Nun, es ſoll ganz auf Euch ankommen, ob Ihr ihn 
heute werdet ſtillen können oder nicht. Ich bin bereit, 
Euch einige Dollar zu geben, wenn Ihr mir dafür einen 
Gefallen tut.“ — „Einige Dollar? Huzza! Dafür be⸗ 
käme ich mehrere Flaſchen voll! Nur heraus mit Eurem 
Wunſche, Sir! Wenn's gilt, einen Brandy zu ver⸗ 
dienen, fo bin ich ſtets der richtige Mann.“ — „Mög⸗ 
lich. Aber es muß ſchlau angefangen werden. Ihr ſollt 
nur ein wenig lauſchen, ein wenig horchen.“ — „Wo? 
Bei wem?“ — „Im Salon.“ 


„So? Hm?“ brummte der Neger nachdenklich. 
„Warum denn, Sir?“ ö 

„Weil — nun, ich will aufrichtig mit Euch ſein.“ 
— Er ſchob ihm ein volles Glas hin und fuhr in ver⸗ 
traulichem Tone fort: „Da iſt ein großer, rieſenhaft ge⸗ 
bauter Sir, den ſie Old Firehand nennen, ferner ein 
dunkelbärtiger Kerl, welcher Tom heißt, und endlich eine 
Faſtnachtsmaske in einem langen Lederrock, die auf den 
Namen Tante Droll hört. Dieſer Old Firehand iſt ein 
reicher Farmer und die beiden andern ſind ſeine Gäſte, 
die er mit zu ſich nimmt. Zufälligerweiſe wollen auch 
wir nach dieſer Farm, um dort Arbeit zu nehmen. Und 
da möchten wir gern erfahren, was für Leute die ſind, 
mit denen wir es zu tun haben werden. Ihr ſeht und 
hört, daß ich gar nichts Unrechtes und Verbotenes von 
Euch verlange.“ 


„Ganz richtig, Sir! Kein Menſch hat mir verboten, 
zuzuhören, wenn andre ſprechen. Die nächſten ſechs 
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Stunden gehören mir; ich bin arbeitsfrei und kann tun, 
was mir beliebt.“ 

„Aber wie wollt Ihr es anfangen? Dürft Ihr in 
den Salon?“ — „Unterſagt iſt es mir gerade nicht; 
aber ich habe nichts darin zu ſuchen. Ich könnte etwas 
hineintragen, etwas herausholen. Das iſt aber in ſo 
kurzer Zeit geſchehen, daß ich meinen Zweck dabei nicht 
zu erreichen vermag.“ — „Gibt es denn nicht irgend 
eine Arbeit, womit Ihr Euch länger darin beſchäftigen 
müßt?“ — „Nein — — oder doch! Da fällt mir etwas 
ein. Die Fenſter ſind ſchmutzig; ich könnte ſie putzen.“ 
— „, Wird das nicht auffallen?“ — „Nein. Da der 
Salon ſtets beſetzt iſt, ſo kann dieſe Arbeit nicht zu einer 
Zeit vorgenommen werden, in der niemand da iſt. Sie 
iſt eigentlich des Stewards Sache; dieſem tue ich den 
größten Gefallen, wenn ich ſie ihm abnehme.“ — 
„Aber er kann Verdacht faſſen.“ — „Nein. Er weiß, 
daß ich kein Geld habe und doch gern einen Brandy 
trinke. Ich ſage, daß ich Durſt habe und an feiner 
Stelle für ein Glas die Fenſter putzen will. Ihr braucht 
keine Sorge zu haben, Sir; ich werde es gewiß ermög⸗ 
lichen. Alſo wie viele Dollar verſprecht Ihr mir?“ — 
„Ich zahle nach dem Werte der Nachricht, welche Ihr 
mir bringt, zum wenigſten aber drei Stück.“ — „All 
right; es wird gemacht. Schenkt mir noch einmal ein, 
dann will ich gehen.“ 

Als der Schwarze ſich entfernt hatte, wurde der 
Cornel gefragt, was er mit dem erteilten Auftrag be⸗ 
zwecke. Er antwortete: „Wir ſind arme Tramps und 
müſſen überall ſehen, wo wir bleiben. Wir haben hier 
Fahrgeld zahlen müſſen, und ſo will ich wenigſtens den 
Verſuch machen, dieſes Geld auf irgend eine Weiſe 
wieder zu bekommen. Für den weiten Marſch, den wir 
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vorhaben, müſſen wir Vorbereitungen treffen und ihr 
wißt, daß unſre Beutel ziemlich leer geworden ſind.“ 

„Wir wollen ſie ja aus der Eiſenbahnkaſſe füllen!“ 

„Wißt ihr ſo genau, daß uns dieſer Plan gelingen 
wird? Wenn wir ſchon hier Geld machen können, ſo 
wäre es die größte Torheit, die Gelegenheit unbenutzt 
vorübergehen zu laſſen.“ 

„Alſo, daß ich es gerade herausſage, Diebſtahl hier 
an Bord? Das iſt gefährlich. Wenn der Betreffende 
den Verluſt entdeckt, ſo gibt es ganz ſicher ein ſchauder⸗ 
haftes Hallo, dem eine Durchſuchung ſämtlicher Per⸗ 
ſonen und aller Winkel des Schiffes folgen wird. Ge⸗ 
rade wir werden die erſten ſein, auf die der Verdacht 
fällt.“ 

„Du biſt der größte Kindskopf, der mir vorgekom⸗ 
men iſt. So eine Sache iſt gefährlich und auch nicht, je 
nachdem, wie ſie angefaßt wird. Und ich bin nicht der⸗ 
jenige, der ſie bei der falſchen Seite faßt. Wenn ihr 
mir in allem folgt, ſo muß uns alles, auch ſpäter der 
letzte große Coup gelingen.“ 

„Der droben am Silberſee? Hm! Wenn man dir 
da nur nicht einen Bären aufgebunden hat.“ 

„Pshaw! Ich weiß, was ich weiß. Es kann mir 
nicht einfallen, euch jetzt ſchon einen ausführlichen Be⸗ 
richt zu geben. Wenn wir an Ort und Stelle ſind, 
werde ich Euch unterrichten. Bis dahin müßt ihr mir 
Vertrauen ſchenken und mir glauben, wenn ich euch 
ſage, daß es da oben Reichtümer gibt, die für uns alle 
lebenslang ausreichen. Jetzt aber wollen wir jedes un⸗ 
nötige Geſchwätz vermeiden und lieber ruhig abwarten, 
was der dumme Nigger uns für einen Bericht bringt.“ 

Er lehnte ſich an die Schanzverkleidung und ſchloß 
die Augen zum Zeichen, daß er nun nichts mehr hören 


— 53 — 


wolle und nichts mehr ſagen werde. Auch die andern 
machten es ſich ſo bequem wie möglich. Die einen gaben 
ſich Mühe, einzuſchlafen, ohne aber dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen; die andern flüſterten leiſe miteinander über den 
großen Plan, zu deſſen Ausführung ſie ſich auf Leben 
und Tod verbunden hatten. 

Der „dumme Nigger“ ſchien ſeiner Aufgabe doch 
gewachſen zu ſein. Hätte er ein unüberwindliches 
Hindernis gefunden, ſo wäre er gewiß zurückgekehrt, um 
es zu melden. So aber war er erſt nach dem Be⸗ 
dienungsraum gegangen, wohl um mit dem Steward zu 
ſprechen, und dann im Eingang zum Salon verſchwun⸗ 
den, ohne wieder geſehen zu werden. Es verging weit 
über eine Stunde, ehe er auf dem Deck erſchien. Er 
hatte mehrere Wiſchtücher in der Hand, trug dieſe fort 
und kam dann zu der ſogleich munter werdenden Geſell⸗ 
ſchaft, bei der er ſich niederließ, ohne die vier Augen zu 
ſehen, von denen er und die Tramps ſcharf beobachtet 
wurden. Dieſe vier Augen gehörten den beiden 
Indianern, dem alten und dem jungen Bär. 

„Nun?“ fragte der Cornel geſpannt. „Wie habt 
Ihr Euch meines Auftrages entledigt?“ 

Der Gefragte antwortete mißgeſtimmt: „Ich habe 
mir alle Mühe gegeben, glaube aber nicht, daß ich für 
das, was ich gehört habe, mehr als die ausgemachten 
drei Dollar bekommen werde. Ihr habt Euch nämlich 
geirrt, Sir.“ — „Worin?“ — „Der Rieſe heißt aller⸗ 
dings Old Firehand, iſt aber gar nicht Farmer und kann 
alſo dieſen Tom und die Tante Droll auch nicht zu ſich 
eingeladen haben.“ 

„Das wäre!“ fuhr der Cornel auf, indem er den 
Ton der Enttäuſchung nachahmte. 

„Ja, es iſt jo,“ bekräftigte der Neger. „Der Rieſe 
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tft ein berühmter Jäger und will weit hinauf ins Ge⸗ 
birge.“ — „Wohin?“ — „Das ſagte er nicht. Ich habe 
alles gehört und es iſt mir kein einziges Wort des Ge⸗ 
ſprächs entgangen. Die drei Männer ſaßen mit dem 
Vater des Mädchens, das der Panther freſſen wollte, 
abſeits von den übrigen. Dieſer Vater heißt Butler und 
iſt ein Ingenieur; auch er will mit.“ — „Ein Inge⸗ 
nieur? Was werden dieſe beiden in den Bergen 
wollen!“ — „Vielleicht wurde eine Mine entdeckt, die 
von Butler unterſucht werden ſoll.“ — „Nein, denn Old 
Firehand verſteht das beſſer als der klügſte Ingenieur.“ 
— „Sie wollen erſt den Bruder Butlers aufſuchen, der 
in Kanſas eine großartige Farm beſitzt. Dieſer Bruder 
muß ein ſehr reicher Mann ſein. Er hat Vieh und Ge⸗ 
treide nach New Orleans geliefert und der Ingenieur 
hat das Geld dafür jetzt einkaſſiert, um es ihm mitzu⸗ 
bringen.“ 

Das Auge des Cornels leuchtete auf; aber weder er 
noch einer der Tramps verriet durch eine Bewegung 
oder Miene, wie wichtig dieſe Mitteilung war. 

„Ja, in Kanſas gibt es ſteinreiche Farmer,“ be⸗ 
merkte der Anführer in gleichgültigem Tone. „Dieſer 
Ingenieur aber iſt ein unvorſichtiger Menſch. Iſt die 
Summe groß?“ — „Er flüſterte von neuntauſend 
Dollar in Papier; ich habe es aber dennoch verſtanden.“ 
— „So eine Summe trägt man doch nicht mit ſich 
herum. Wozu wären denn die Banken da. Wenn er 
den Tramps in die Hände fällt, ſo iſt das Geld ver⸗ 
loren.“ — „Nein; ſie würden es nicht finden.“ — „O, 
die ſind verſchlagene Kerls.“ — „Aber da, wo er es hat, 
werden ſie gewiß nicht ſuchen.“ — „So kennt Ihr das 
Verſteck?!“ — „Ja. Er zeigte es den andern. Er tat 
zwar heimlich dabei, weil ich zugegen war. Ich wendete 
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ihnen den Rücken zu; aber ſie dachten nicht an den 
Spiegel, in den ich blickte und worin ich alles ſah.“ — 
„Hm, ein Spiegel iſt trügeriſch. Wer vor ihm ſteht, der 
ſieht bekanntlich ſeine rechte Seite links und die linke 
rechts.“ — „Das habe ich noch nicht beobachtet und 
verſtehe nichts davon; aber was ich geſehen habe, 
das habe ich geſehen. Der Ingenieur hat ein altes 
Bowiemeſſer mit einem hohlen Griffe, worin die Noten 
ſtecken.“ 

„So! Nun, das kann uns freilich nicht inter⸗ 
eſſieren. Wir ſind keine Tramps, ſondern ehrliche 
Erntearbeiter. Es tut mir nur leid, daß ich mich in 
dem Rieſen geirrt habe. Die Aehnlichkeit mit dem 
Farmer, den ich meine, iſt ſehr groß, und er führt auch 
ganz denſelben Namen.“ — „Vielleicht iſt er ein Bruder 
von ihm. Uebrigens hat nicht bloß der Ingenieur ſo 
viel Geld bei ſich. Der Schwarzbärtige ſprach auch von 
einer bedeutenden Summe, die er erhalten habe und an 
ſeine Kameraden, welche Rafters ſind, verteilen müſſe.“ 
— „Wo befinden ſich denn die?“ — „Sie fällen ihre 
Bäume jetzt am Black⸗bear⸗Fluſſe, den ich freilich nicht 
kenne.“ — „Ich kenne ihn. Er mündet unterhalb Tuloi 
in den Arkanſas. Iſt die Geſellſchaft zahlreich?“ — 
„Gegen zwanzig Mann, lauter tüchtige Boys, ſagte er. 
Und der luſtige Kerl in dem ledernen Schlafrock hat eine 
ganze Menge von Nuggets bei ſich. Auch er will nach 
dem Weſten. Möchte wiſſen, wozu er das Gold mit⸗ 
nimmt. Das ſchleppt man doch nicht mit in der Wild⸗ 
nis umher!“ — „Warum nicht? Auch im Weſten hat 
der Menſch Bedürfniſſe. Da gibt es Forts, Sommer⸗ 
ſtores und herumziehende Krämer, bei denen man genug 
Geld und Nuggets los werden kann. Alſo dieſe Leute 
ſind mir nun vollſtändig gleichgültig. Ich begreife nur 
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nicht, daß dieſer Ingenieur hinauf in das Felſengebirge 
will und doch ein junges Mädchen bei ſich hat.“ 

„Er hat nur dieſes eine Kind. Die Tochter liebt 
ihn ſehr und hat ſich nicht von ihm trennen wollen. Da 
er nun beabſichtigt, eine ungewöhnlich lange Zeit in den 
Bergen zu bleiben, wozu es ſogar notwendig ſein wird, 
Blockhäuſer zu bauen, ſo hat er ſich endlich entſchloſſen, 
fie und die Mutter mitzunehmen.” — „Blockhäuſer? 
Hat er das geſagt?“ — „Ja.“ — „Für ihn und ſeine 
Tochter würde doch eine einzige Blockhütte genügen. 
Es ſteht alſo zu vermuten, daß ſie nicht allein ſein 
werden. Ich möchte wiſſen, welchen Zweck ſie ver⸗ 
folgen.“ — „Das wollte auch der Schwarzbärtige wiſſen; 
aber Old Firehand ſagte ihm, daß er es ſpäter erfahren 
werde.“ — „Alſo wird es geheim gehalten. Es muß ſich 
alſo doch wahrſcheinlich um eine Bonanza, eine reiche 
Erzader handeln, die man heimlich unterſuchen und 
günſtigenfalls ausbeuten will. Möchte doch den Ort er⸗ 
fahren, nach dem ſie wollen!“ 

„Der wurde leider nicht genannt. Wie es ſcheint, 
wollen ſie den Schwarzbärtigen und auch die Tante 
Droll mitnehmen. Sie haben großen Gefallen anein⸗ 
ander gefunden, einen ſo großen, daß ſie hier in neben⸗ 
einander liegenden Kabinen ſchlafen. In Nummer eins 
ſchläft der Ingenieur; Nummer zwei hat Old Firehand, 
Nummer drei Tom, Nummer vier die Tante Droll und 
Nummer fünf hat der kleine Fred.“ — „Wer iſt das?“ 
— „Der Boy, den die Tante mitgebracht hat.“ — „Iſt 
er Drolls Sohn?“ — „Nein, ſoviel ich erraten habe.“ 
— „Wie iſt ſein Familienname und weshalb befindet 
er ſich bei Droll?“ — „Darüber wurde kein Wort ge⸗ 
ſprochen.“ — „Liegen die Kabinen eins bis fünf rechts 
oder links?“ — „Auf der Steuerbordſeite, von hier aus 
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alſo links. Das Mädchen des Ingenieurs ſchläft natür⸗ 
lich mit ihrer Mutter in einer Damenkabine.“ — „Da 
ich mich in dieſen Leuten geirrt habe, kann es mir ſehr 
gleichgültig ſein, wo ſie liegen und ſchlafen. Ich be⸗ 
neide ſie übrigens nicht um ihre engen Kabinen, in 
denen ſie faſt erſticken müſſen, während wir hier auf dem 
offenen Deck ſo viel Luft haben, wie wir nur verlangen 
können.“ 

„Well! Aber gute Luft haben auch die Kajüten⸗ 
herren, da die Fenſter herausgenommen und an deren 
Stelle Gazeflächen eingeſetzt werden. Am allerſchlimm⸗ 
ſten ſind natürlich wir daran. Wir müſſen, wenn wir 
des Nachts nicht zu arbeiten haben, eigentlich da unten 
ſchlafen“ — er zeigte auf eine Luke, die nicht weit von 
ihnen unter das Deck führte — „und es iſt nur eine 
ganz beſondere Gunſt, wenn der Offizier erlaubt, uns 
hier zu den Paſſagieren zu legen. Durch die enge Luke 
kommt keine Luft hinab, und aus dem Unterraum ſteigt 
ein Moderdunſt herauf. Es iſt an warmen Tagen ge⸗ 
radezu zum Erſticken.“ 

„Euer Schlafraum ſteht mit dem Kielraum in Ver⸗ 
bindung?“ fragte der Cornel angelegentlich. 

„Ja. Es geht eine Treppe hinab.“ — „Könnt Ihr 
dieſe verſchließen?“ — „Nein, denn das würde zu um⸗ 
ſtändlich ſein.“ — „So ſeid Ihr allerdings zu bedauern. 
Doch genug von dieſen Geſchichten; wir haben ja noch 
Brandy in der Flaſche.“ — „Recht ſo, Sir! Auch vom 
Sprechen wird die Kehle trocken. Ich will noch einmal 
trinken und mich dann in den Schatten machen, um ein 
Schläfchen zu tun. Wenn meine ſechs Stunden vorüber 
ſind, muß ich wieder an die Keſſel. Wie aber ſteht es 
nun mit meinen Dollars?“ — „Ich halte Wort, ob⸗ 
gleich ich fie vollſtändig umſonſt bezahle. Aber da mein 
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eigener Irrtum daran ſchuld ift, fo ſollt nicht Ihr die 
Folgen tragen. Hier ſind alſo die drei Dollar. Mehr 
könnt Ihr nicht verlangen, da Eure Gefälligkeit uns 
keinen Nutzen gebracht hat.“ — „Ich begehre auch nicht 
mehr, Sir. Für dieſe drei Dollar bekomme ich ſo viel 
Brandy, daß ich mich tottrinken kann. Ihr ſeid ein 
Gentleman. Habt Ihr wieder einen Wunſch, ſo wendet 
Euch nur an mich und nicht etwa an einen andern. 
Ihr könnt auf mich rechnen.“ 

Er trank noch ein volles Glas aus und begab ſich 
dann zur Seite, wo er ſich im Schatten eines großen 
Ballens niederlegte. 

Die Tramps ſahen ihren Anführer neugierig an. 
In der Hauptſache wußten ſie, woran ſie waren, aber 
ſie konnten einige ſeiner Fragen und Erkundigungen 
nicht in den richtigen Zuſammenhang bringen. 

„Da ſchaut ihr mich nun um Auskunft an,“ ſagte 
er, indem ſein Geſicht ein überlegenes, ſelbſtgefälliges 
Lächeln zeigte. „Neuntauſend Dollar in Banknoten, 
alſo bares Geld und nicht etwa Schecks oder Wechſel, bei 
deren Vorlegung man in Gefahr geraten kann, feſtge⸗ 
nommen zu werden! Das iſt eine tüchtige Summe, die 
uns willkommen ſein wird.“ 

„Wenn wir ſie haben!“ fiel derjenige ein, der für 
die andern den Sprecher zu machen pflegte. 

„Wir werden ſie haben!“ — „Nun, wie bekommen 
wir ſie denn? Wie wollen wir das Meſſer erhalten?“ 
— „Ich hole es aus der Schlafkabine.“ — „Du ſelbſt?“ 
— „Natürlich. Solch eine wichtige Arbeit überlaſſe ich 
keinem andern.“ — „Und wenn man dich erwiſcht?“ — 
„Das iſt unmöglich. Mein Plan iſt fertig, und er wird 
gelingen.“ — „Wenn's wahr iſt, ſoll es mir lieb ſein. 
Aber der Ingenieur wird ſein Meſſer beim Erwachen 
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vermiſſen. Dann geht der Teufel los!“ — „Ja, dann 
geht freilich der Teufel los; aber wir find fort.“ — „Wo⸗ 
hin?“ — „Welche Frage! An das Ufer natürlich.“ — 
„Sollen wir etwa hinüberſchwimmen?“ — „Nein. Das 
mute ich weder mir noch euch zu. Ich bin kein übler 
Schwimmer, aber des Nachts möchte ich mich doch dieſem 
breiten Strome, deſſen Ufer man kaum ſieht, nicht an⸗ 
vertrauen.“ — „So meinſt du, daß wir uns eines der 
beiden Boote bemächtigen?“ 

„Auch das nicht.“ — „So ſehe ich nicht ein, wie wir 
ans Land kommen ſollen, bevor der Diebſtahl entdeckt 
iſt.“ — „Das iſt eben ein Beweis, daß du ein Kindskopf 
biſt. Warum habe ich mich denn ſo angelegentlich nach 
dem Kielraum erkundigt?“ — „Das kann ich nicht 
wiſſen!“ — „Wiſſen freilich nicht, aber erraten. Schau 
dich um! Was ſteht dort neben der Ankertaurolle?“ — 
„Das ſcheint ein Werkzeugkaſten zu ſein.“ — „Erraten! 
Ich habe geſehen, daß er Hammer, Feilen, Zangen und 
mehrere Bohrer enthält, darunter einen, deſſen Gewinde 
einen Durchmeſſer von anderthalb Zoll hat. Nun ver⸗ 
einige einmal beides, den Kielraum und dieſen Bohrer!“ 

„Thunder- storm! Willſt du etwa das Schiff an⸗ 
bohren?“ fuhr der andre auf. 

„Allerdings will ich das. Wenn das Schiff Waſſer 
zieht, muß ein Leck da ſein, und wenn ein Leck da iſt, 
fährt man an das Ufer, um der Gefahr zu entgehen und 
das Schiff mit Muße zu unterſuchen.“ — „Aber wenn 
man es zu ſpät bemerkt!“ — „Sei doch nicht ſo ängſt⸗ 
lich. Wenn das Schiff ſinkt, was ſehr langſam geſchieht, 
ſo ſteigt die Waſſerlinie außen. Das muß der Offizier 
oder Steuermann bemerken, wenn er nicht blind iſt. Es 
wird das einen ſolchen Lärm und Schreck geben, daß der 
Ingenieur zunächſt gar nicht an ſein Meſſer denken 
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wird. Wenn er dann den Verluſt entdeckt, find wir 
längſt fort.“ — „Und wenn man doch an das Meſſer 
denkt und zwar am Ufer anlegt, aber keinen Menſchen 
ausſteigen läßt? Man muß alles überlegen.” — „So 
wird man auch nichts finden. Wir binden das Meſſer 
an eine Schnur, laſſen es an ihr ins Waſſer hinab und 
befeſtigen das andre Ende draußen am Schiffe. Wer es 
da findet, der muß geradezu allwiſſend ſein.“ — „Dieſer 
Gedanke iſt freilich nicht übel. Was aber dann, wenn 
wir vom Schiffe find?” — „Ich denke, daß wir bald 
eine Farm oder ein Indianerlager treffen, wo wir uns 
Pferde kaufen können, ohne ſie zu bezahlen.“ — „Das 
laſſe ich gelten. Und dann reiten wir wohin?“ — „Zu⸗ 
nächſt nach dem Black⸗bear⸗Fluſſe, zu den Rafters, von 
denen der Nigger ſprach. Es iſt ſehr leicht, ihr Lager 
auszukundſchaften. Natürlich laſſen wir uns dort nicht 
ſehen, ſondern lauern den Schwarzbärtigen ab, um auch 
ihm ſein Geld abzunehmen. Iſt das geſchehen, ſo haben 
wir genug, um uns für unſern weiten Ritt ausrüſten 
zu können.“ — „Auf die Eiſenbahnkaſſe wollen wir alſo 
dann verzichten?“ — „Keineswegs. Sie wird viele, 
viele Tauſende enthalten, und wir werden uns dieſes 
Geld holen. Wir wären aber Toren, wenn wir nicht 
ſchon vorher alles mögliche mitnähmen. Und nun wißt 
Ihr, woran ihr ſeid. Heute abend gibt's zu tun, und 
an Schlaf iſt nicht zu denken. Darum legt euch jetzt 
aufs Ohr.“ 

Dieſer Weiſung wurde Folge geleiſtet. Es herrſchte 
überhaupt infolge der großen Hitze auf dem Schiffe eine 
ganz ungewöhnliche Stille und Ruhe. Die Landſchaft 
rechts und links des Fluſſes bot nichts, was die Auf⸗ 
merkſamkeit der Paſſagiere auf ſich zu ziehen vermochte, 
und ſo verbrachte man die Zeit ſchlafend oder wenigſtens 
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in jenem Hindämmern, das ein Mittelding zwiſchen 
Schlafen und Wachen iſt und weder dem Körper noch 
dem Geiſt eine wirkliche Erholung gewährt. 

Erſt gegen Abend, als die Sonne ſich dem Horizont 
näherte, gab es wieder Bewegung auf dem Deck. Die 
Hitze hatte nachgelaſſen und ein leidlich friſcher Luftzug 
war wach geworden. Die Ladies und Gentlemen kamen 
aus ihren Kabinen, um dieſe Friſche zu genießen. Auch 
der Ingenieur befand ſich unter ihnen. Er hatte ſeine 
Frau und Tochter mit, welch letztere ſich von ihrem 
Schrecken und dem unfreiwilligen Waſſerbade vollſtän⸗ 
dig erholt hatte. Die drei Perſonen ſuchten die Indianer 
auf, da die beiden Damen dieſen noch nicht gedankt 
hatten. 

Der alte und der junge Bär hatten den ganzen 
Nachmittag mit echt indianiſcher Ruhe und Unbeweglich⸗ 
keit auf derſelben Kiſte zugebracht, auf der fie ſchon ge⸗ 
ſeſſen hatten, als ſie von Tante Droll begrüßt worden 
waren. „He — el bakh ſchai — bakh matelu makik — 
jetzt werden ſie uns Geld geben,“ ſagte der Vater in der 
Tonkawaſprache zu ſeinem Sohne, als er den Ingenieur 
mit Frau und Tochter kommen ſah. 

Sein Geſicht verfinſterte ſich, da die von ihm an⸗ 
gegebene Art und Weiſe der Dankbarkeit für einen 
Indianer eine Beleidigung iſt. Der Sohn hielt die 
rechte Hand, mit dem Rücken nach oben gerichtet, vor ſich 
hin und ließ ſie dann raſch ſinken, was ſo viel bedeutete, 
daß er anderer Anſicht ſei. Sein Auge ruhte mit Wohl⸗ 
gefallen auf dem Mädchen, das er gerettet hatte. Dieſes 
kam mit raſchen Schritten auf ihn zu, nahm ſeine Hand 
zwiſchen die ihrigen beiden, drückte ſie herzlich und ſagte: 
„Du biſt ein guter und mutiger Knabe. Schade, daß 
wir uns nicht nahe wohnen; ich würde dich lieb haben.“ 
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Er ſah ihr ernſt in das roſige Geſichtchen und ant⸗ 
wortete: „Mein Leben würde dir gehören. Der große 
Geiſt dieſe Worte hören, er wiſſen, daß ſie wahr ſind.“ 

„So will ich dir wenigſtens ein Andenken geben, 
damit du dich meiner erinnerſt. Darf ich?“ 

Er nickte. Sie zog einen dünnen Goldring von 
ihrem Finger und ſteckte ihm dieſen an den linken 
kleinen Finger, an den er gerade paßte. Er blickte auf 
den Ring und dann auf ſie, griff unter ſeine Zunidecke, 
neſtelte etwas vom Halſe los und gab es ihr. Es war 
ein kleines, ſtarkes, viereckiges Lederſtück, weiß gegerbt 
und glatt gepreßt, auf das einige Zeichen eingepreßt 
waren. 

„Ich dir auch geben Andenken,“ ſagte er. „Es 
iſt Totem von Nintropan⸗homoſch, nur Leder, kein Gold. 
Aber wenn du kommen in Gefahr bei Indianer und es 
vorzeigen, dann Gefahr gleich zu Ende. Alle Indianer 
kennen und lieben Nintropan⸗homoſch und gehorchen 
ſein Totem.“ 

Sie verſtand nicht, was ein Totem ſei und welch 
einen großen Wert es unter Umſtänden haben kann. 
Sie wußte nur, daß er ihr für den Ring ein Stück Leder 
als Gegengabe ſchenkte; aber ſie zeigte ſich nicht ent⸗ 
täuſcht. Sie war zu mild⸗ und gutherzig, als daß ſie 
es über das Herz gebracht hätte, ihn durch die Zurück⸗ 
weiſung feiner ſcheinbar armfeligen Gabe zu kränken. 
Darum band ſie ſich das Totem um den Hals, wobei die 
Augen des jungen Indianers vor Vergnügen leuchteten, 
und antwortete: „Ich danke dir! Nun beſitze ich etwas 
von dir und du haſt etwas von mir. Das erfreut uns 
beide, obgleich wir uns auch ohne dieſe Gaben nicht ver⸗ 
geſſen würden.“ Jetzt bedankte ſich auch die Mutter des 
Mädchens und zwar durch einfachen Händedruck. Dann 
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ſagte der Vater: „Wie ſoll nun ich die Tat des kleinen 
Bären belohnen? Ich bin nicht arm; aber alles, was 
ich habe, wäre zu wenig für das, was er mir erhalten 
hat. Ich muß alſo ſein Schuldner bleiben. Nur ein 
Andenken kann ich ihm geben, womit er ſich gegen ſeine 
Feinde ſchützen kann, wie er meine Tochter gegen den 
Panther verteidigt hat. Wird er dieſe Waffen nehmen? 
Ich bitte ihn darum.“ 

Er zog zwei neue, ſehr gut gearbeitete Revolver, 
deren Kolben mit Perlmutter ausgelegt waren, aus der 
Taſche und hielt ſie ihm entgegen. Der junge Indianer 
brauchte ſich keinen Augenblick über das, was er zu tun 
habe, zu beſinnen. Er trat einen Schritt zurück, richtete 
ſich kerzengerade auf und ſagte: „Der weiße Mann bietet 
mir Waffen; das große Ehre für mich, denn nur 
Männer erhalten Waffen. Ich nehmen ſie an und ſie 
nur brauchen dann, wenn verteidigen gute Menſchen 
und ſchießen auf böſe Menſchen. Howgh!“ 

Er nahm die Revolver und ſteckte ſie unter der 

Decke in ſeinen Gürtel. Jetzt konnte ſein Vater ſich 
nicht länger halten. Man ſah es ſeinem Geſicht an, 
daß er mit. feiner Rührung kämpfte. Er ſagte zu 
Butler: „Auch ich weißem Mann danken, daß nicht geben 
Geld wie an Sklaven oder Menſchen, die keine Ehre 
haben. So ſein es großer Lohn, den wir nie vergeſſen. 
Wir ſtets Freunde des weißen Mannes, ſeiner Squaw 
und ſeiner Tochter. Er gut bewahren Totem von 
jungem Bär; es ſein auch das meinige. Der große 
Geiſt ihm ſtets ſchicken Sonne und Freude!“ 

Der Dankſagungsbeſuch war zu Ende; man reichte 
ſich nochmals die Hände und trennte ſich dann. Die 
beiden Indianer ſetzten ſich wieder auf ihre Kiſte. 

„Tua enokh — gute Leute!“ ſagte der Vater. 
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„Tua — tua eneokh — ſehr gute Leute!“ ſtimmte 
der Sohn bei. Das waren die einzigen Herzensergüſſe, 
welche ihre indianiſche Schweigſamkeit ihnen nun noch 
geſtattete. 

Daß der Dank des Ingenieurs nach indianiſchen 
Begriffen mit ſolcher Zartheit ausgefallen war, hatte 
ſeinen Grund nicht in ihm ſelbſt. Er war mit den An⸗ 
ſichten und Gebräuchen der Roten zu wenig vertraut, 
als daß er hätte wiſſen können, wie er ſich hierbei zu 
verhalten habe. Darum hatte er Old Firehand um Rat 
gefragt und war von ihm unterrichtet worden. Jetzt 
kehrte er zu dieſem, der mit Tom und Droll vor der 
Kajüte ſaß, zurück und erzählte ihm von der Aufnahme, 
welche die Geſchenke gefunden hatten. Als er das Totem 
erwähnte, konnte man aus ſeinem Tone hören, daß er 
die Bedeutung desſelben nicht ganz zu ſchätzen wiſſe. 
Darum fragte ihn Old Firehand: „Ihr wißt, was ein 
Totem iſt, Sir?“ 

„Ja. Es iſt das Handzeichen eines Indianers, 
etwa wie bei uns das Petſchaft oder Siegel, und kann in 
den verſchiedenſten Gegenſtänden und aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Stoffen beſtehen.“ 

„Dieſe Erklärung iſt richtig, aber nicht ganz gründ⸗ 
lich. Nicht jeder Indianer darf ein Totem führen, 
ſondern nur Häuptlinge haben es; daß dieſer Knabe 
ſchon eins beſitzt, iſt ein Beweis, daß er bereits Taten 
hinter ſich hat, die ſelbſt von den roten Männern für 
ungewöhnliche gehalten werden. Sodann ſind die 
Totems je nach ihrem Zweck verſchieden. Eine gewiſſe 
Art wird allerdings nur zum Zwecke der Legitimation 
und Bekräftigung benutzt, alſo wie bei uns das Siegel 
oder die Unterſchrift. Diejenige Art aber, die für uns 
Bleichgeſichter die wichtigſte iſt, gilt als eine Empfehlung 
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deffen, der es erhalten hat. Die Empfehlung kann je 
nach dem Grade ihrer Wärme eine verſchiedene ſein. 
Laßt mich doch einmal das Leder ſehen.“ 

Das Mädchen gab es ihm und er betrachtete es 
genau. 

„Könnt Ihr denn dieſe Zeichen enträtſeln, Sir?“ 
fragte Butler. 

„Ja,“ nickte Old Firehand. „Ich bin ſo oft und ſo 
lange bei den verſchiedenſten Stämmen geweſen, daß ich 
nicht nur ihre Dialekte ſpreche, ſondern auch ihre 
Schriftzeichen verſtehe. Dieſes Totem iſt ein höchſt wert⸗ 
volles, wie ſelten eins verſchenkt wird. Es iſt im Ton⸗ 
kawa abgefaßt und lautet: „Schakhe⸗i⸗kauwan⸗ehlatan, 
henſchon⸗ſchakin henſchon⸗ſchakin ſchakhe⸗i⸗kauvan⸗ehla⸗ 
tan, he⸗el ni⸗ya“. Dieſe Worte heißen, genau überſetzt: 
‚Sein Schatten iſt mein Schatten, und fein Blut iſt mein 
Blut; er iſt mein älterer Bruder.“ Und darunter ſteht 
das Namenszeichen des jungen Bären. Die Bezeich⸗ 
nung „älterer Bruder“ iſt noch ehrenvoller als bloß 
„Bruder“. Das Totem enthält eine Empfehlung, wie 
ſie wärmer nicht gedacht werden kann. Wer deſſen Be⸗ 
ſitzer etwas zuleide tut, hat die ſtrengſte Rache des 
großen und des kleinen Bären und aller ihrer Freunde 
zu erwarten. Wickelt das Totem gut ein, Sir, damit 
die rote Farbe der Zeichen ſich erhält. Man weiß nicht, 
welch große Dienſte es Euch erweiſen kann, da wir in 
die Gegend wollen, wo die Verbündeten der Tonkawa 
wohnen. An dieſem kleinen Lederſtückchen kann das 
Leben vieler Menſchen hängen.“ — 

Der Steamer hatte während des Nachmittags 
Ozark, Fort Smith und Van Buren paſſiert und er⸗ 
reichte jetzt den Winkel, wo das Bett des Arkanſas eine 
entſchiedene Bewegung nach Norden macht. Der Ka⸗ 
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pitän hatte verkündet, daß man ungefähr zwei Stunden 
nach Mitternacht Fort Gibſon erreichen werde. Um 
bei der Ankunft dort munter zu ſein, legten ſich die 
meiſten Reiſenden ſehr zeitig ſchlafen, denn es ſtand zu 
erwarten, daß man in Fort Gibſon gleich bis zum 
Morgen wach bleiben werde. Das Deck leerte ſich gänz⸗ 
lich von den Kajütenpaſſagieren, und auch der Salon 
enthielt nur wenige Perſonen, die bei Schach und 
andern Spielen ſaßen. In dem daranſtoßenden Rauch⸗ 
ſalon waren nur drei Perſonen, nämlich Old Firehand, 
Tom und Droll, die ſich über ihre Erlebniſſe unter⸗ 
hielten. Der erſtere wurde von den andern beiden mit 
einer an Ehrfurcht grenzenden Hochachtung behandelt, 
was aber nicht hinderte, daß er über die Verhältniſſe 
und nächſten Abſichten der Tante Droll noch nichts Ge⸗ 
naues hatte erfahren können. Jetzt erkundigte er ſich, 
wie Droll zu der ſonderbaren Bezeichnung Tante ge⸗ 
kommen ſei. Der Befragte antwortete: „Ihr kennt ja 
die Gewohnheit der Weſtmänner, jedem einen Spitz⸗ 
oder Kriegsnamen zu geben. Ich ſehe in meinem Slee⸗ 
ping⸗gown allerdings einem Frauenzimmer ähnlich, wo⸗ 
zu auch meine hohe Stimme paßt. Früher ſprach ich im 
Baſſe, aber eine rieſige Erkältung hat mich um die tiefen 
Töne gebracht. Da ich nun ferner die Gewohnheit habe, 
mich eines jeden braven Kerls wie eine gute Mutter oder 
Tante anzunehmen, ſo hat man mir den Namen Tante 
Droll gegeben.“ 

„Iſt Droll Euer Familienname?“ — „Ja. Aber 
ich bin auch gern luſtig, vielleicht ein wenig drollig. 
Daher paßt der Name gut zu mir.“ — „Der Name 
klingt deutſch; Ihr ſeid wohl auch von deutſcher Abſtam⸗ 
mung, wie der ſchwarze Tom und ich?“ — „Ja.“ — 
„Und in den Vereinigten Staaten geboren?“ 
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Da machte Droll fein liſtigſtes und luſtigſtes Ge⸗ 
ſicht und antwortete in deutſcher Sprache: „Nee, das is 
mer damals gar nich eingefalle; ich habe mer e deutſches 
Elternpaar herausgeſucht!“ ö 

„Was? Alſo ein geborener Deutſcher, ein Lands⸗ 
mann?“ rief Old Firehand. „Wer hätte das gedacht!“ 

„Das ham Se ſich nich denke könne? Und ich habe 
gemeent, mer ſieht merſch ſofort an, daß ich als Urenkel 
der alten Germanen gebore bin. Könne Se vielleicht 
errate, wo ich meine erſchten Kinderſchtiefel angetrete 
und abgeloofe habe?“ 

„Natürlich! Ihr Dialekt ſagt es mir.“ 

„Sagt erſch wirklich noch? Das kann mich außer⸗ 
ordentlich freue, denn grad off unſern ſchönen Dialekt 
bin ich ſchtets geradezu verſeſſe geweſe, was mer leider 
ſchpäter meine ganze Karriere verdorbe hat, wenn's 
nötig is. Nu alſo, ſage Se mal, wo bin ich denn ge⸗ 
bore ?“ 

„Im ſchönen Herzogtume Altenburg, wo die beſten 
Quarkkäſe gemacht werden.“ 

„Richtig, im Altenburgſchen; Se habe es ſofort er⸗ 
rate! Und das mit de Käſe is ooch ſehr wahr; ſe werde 
Quärcher genannt, und in Deutſchland gibt's nich ihres⸗ 
gleiche. Wiſſe Se, ich hab' Se überraſche wolle und 
darum nich gleich geſagt, daß ich ooch e Landsmann von 
Ihne bin. Jetzt aber, wo mer ſo hübſch alleene bei⸗ 
ſamme ſitze, is merſch endlich herausgefahre, und nun 
wolle mer von unſrer ſchöne Heimat ſchpreche, die mer 
nich aus dem Sinne kommt, obgleich ich ſchon ſo lange 
hier im Lande bin.“ 

Es hatte allen Anſchein, daß ſich nun eine ſehr leb⸗ 
haft gewordene Unterhaltung entwickeln werde, leider 
aber war das nicht der Fall, denn einige der im Salon 
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geweſenen Herren waren des Spielens ſatt geworden 
und kamen jetzt herein, um noch einen tüchtigen 
„Smoke“ (Rauchen) zu tun. Sie verwickelten die An⸗ 
weſenden in ihr Geſpräch und nahmen ſie ſo in An⸗ 
ſpruch, daß dieſe es aufgeben mußten, ihr Thema feſtzu⸗ 
halten. Als man ſich ſpäter trennte, um ſchlafen zu 
gehen, verabſchiedete ſich Droll von Old Firehand mit 
den Worten: „Das war jammerſchade, daß mer nich 
weiter rede konnte; doch morgen is noch e Tag, wo mer 
unſer Geſpräch fortſetze könne. Gute Nacht, Herr Lands⸗ 
mann; ſchlafe Se wohl und e bißche raſch, denn nach 
Mitternacht müſſe mer ſchon wieder off!“ 

Jetzt waren alle Kabinen beſetzt, und in den 
Salons wurden die Lichter verlöſcht. An Deck brannten 
nur die beiden vorgeſchriebenen Laternen, die eine vorn 
an der Bugſpitze und die andre hinten. Die erſtere be⸗ 
leuchtete den Fluß ſo hell und ſo weit, daß ein am Aus⸗ 
guck ſtehender Matroſe etwaige im Waſſer liegende 
Hinderniſſe noch rechtzeitig ſehen und melden konnte. 
Dieſer Mann, der Steuermann und der auf dem Deck 
hin und her wandernde Offizier waren die einzigen 
Menſchen, die neben Bedienung der Maſchine wach zu 
ſein ſchienen. 

Auch die Tramps taten, als ob ſie ſchliefen; der 
Cornel hatte ſchlauerweiſe ſeine Leute rund um die nach 
unten führende Luke plaziert, ſo daß niemand, ohne ge⸗ 
ſehen zu werden, zu dieſer konnte. „Eine verteufelte 
Geſchichte!“ flüſterte er ſeinem Nebenmann zu. „Ich 
habe nicht daran gedacht, daß des Nachts hier vorn ein 
Mann ſteht, um das Fahrwaſſer zu beobachten. Der 
Kerl iſt uns im Wege.“ 

„Nicht ſo, wie du denkſt. In dieſer Dunkelheit kann 
er nicht bis her zur Luke ſehen. Es iſt rabennacht; 
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fein einziger Stern ſteht am Himmel. Ueberdies hat er 
ſcharf in den Lichtkreis der Laternen zu ſehen und iſt 
alſo geblendet, wenn er ſich umdreht. Wann beginnen 
wir?“ 

„Sofort. Wir haben keine Zeit zu verlieren, denn 
vor Fort Gibſon müſſen wir fertig ſein. Den Bohrer 
habe ich ſchon; ich ſteige jetzt hinab. Sollteſt du mich 
warnen müſſen, ſo huſte laut. Ich werde es wohl 
hören.“ 

Er ſchob ſich, von der dichten Finſternis begünſtigt, 
an die Luke und ſetzte die Füße auf die ſchmale Treppe. 
Die zehn Stufen waren ſchnell zurückgelegt. Nun 
unterſuchte er die Diele, indem er ſie betaſtete. Er fand 
die Luke, welche weiter nach unten führte, und ſtieg die 
zweite Treppe hinab, die mehr Stufen als die obere be⸗ 
ſaß. Unten angekommen, ſtrich er ein Zündholz an und 
leuchtete um ſich. 

Der Raum, worin er ſich befand, war mehr als 
mannshoch und führte faſt bis in die Mitte des Schiffes. 
Durch keine Zwiſchenwand getrennt, hatte er die ganze 
Breite des untern Schiffskörpers von einer Seite zur 
andern. Einige kleine Gepäckſtücke lagen umher. 

Jetzt trat der Cornel an die Backbordſeite und ſetzte 
den Bohrer, natürlich unter der Waſſerlinie, an die 
Schiffswand. Unter dem kräftigen Drucke ſeiner Hand 
griff das Werkzeug ein und fraß ſchnell in dem Holze 
weiter. Dann gab es einen harten Widerſtand — das 
Blech, womit der unter Waſſer ſtehende Teil des Schiffes 
bekleidet war. Dies mußte mit dem Bohrer durch⸗ 
ſchlagen werden. Aber es waren zur ſchnelleren Füllung 
des Raumes wenigſtens zwei Löcher nötig. Der Cornel 
bohrte alſo zunächſt möglichſt weit hinten ein zweites, 
ebenfalls bis auf das Blech. Dann hob er einen der 
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barten Steine auf, die als Ballaſt dalagen, und ſchlug 
damit ſolange auf den Griff des Bohrers, bis dieſer 
durch das Blech gedrungen war. Sofort drang das 
Waſſer herein und benetzte ihm die Hand; aber als er 
den Bohrer mit einiger Anſtrengung zurückgezogen 
hatte, traf ihn ein ſtarker, kräftiger Waſſerſtrahl, ſo daß 
er ſchnell weichen mußte. Das Klopfen war bei dem 
Geräuſch der Schiffsmaſchine unhörbar geweſen. Nun 
ſchlug er auch das Blech des erſten Loches, das der 
Treppe näher war, durch und kehrte nach oben zurück. 
Er hatte den Bohrer in der Hand behalten und warf ihn 
erſt, als er ſich vor der oberen Treppe befand, weg. 
Warum ihn erſt noch mit hinaufnehmen! 

Bei den Seinen angekommen, wurde er leiſe ge⸗ 
fragt, ob es gelungen ſei. Er antwortete bejahend und 
erklärte, nun ſofort nach der Kabine Nummer eins zu 
ſchleichen. 

Der Salon und das daran ſtoßende Rauchzimmer 
lagen auf dem Hinterdeck, an beiden Seiten die Kabinen; 
vor dieſer hatte jede eine eigene, in den Salon führende 
Tür. Die Außenwände, aus leichtem Holzgetäfel be⸗ 
ſtehend, waren mit ziemlich großen Fenſtern verſehen, 
deren Oeffnungen jetzt nur mit Gaze verſchloſſen waren. 
Zwiſchen jeder Kabinenſeite und dem betreffenden 
Schiffsborde führte ein ſchmaler Gang hin. 

Nach dem Gange linker Hand, alſo Steuerbord, 
hatte ſich der Cornel zu wenden. Die Kabine Nummer 
eins war die erſte, lag alſo an der Ecke. Er legte ſich 
auf den Boden und kroch vorſichtig nach vorn, hart an 
der Reling, alſo am Schiffsrande, um von dem hin und 
her ſpazierenden Offizier nicht bemerkt zu werden. Er 
erreichte ſein Ziel glücklich. Durch die Gaze des erſten 
Fenſters fiel ein leiſer Schein heraus. Es brannte 
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Licht in der Kabine. Sollte Butler noch wach fein, viel: 
leicht leſen? 

Aber der Cornel überzeugte ſich, daß auch in den 
andern Kabinen Licht war, und das beruhigte ihn. 
Vielleicht erleichterte gerade dieſe Beleuchtung die Aus⸗ 
führung ſeines Vorhabens. Er zog ſein Meſſer und zer⸗ 
ſchnitt die Gaze geräuſchlos von oben bis unten. Ein 
Vorhang verhinderte ihn, durch das Fenſter in die Ka⸗ 
bine zu ſehen; er ſchob ihn leiſe zur Seite und hätte vor 
Freude über das, was er nun ſah, laut aufjubeln mögen. 

An der linken Wand hing über dem Bette ein 
brennendes, nach unten, um den Schläfer nicht zu ſtören, 
verhülltes Nachtlämpchen. Darunter ſchlief, mit dem 
Geſichte nach der Wand gekehrt, der Ingenieur. Auf 
einem Stuhle lagen ſeine Kleidungsſtücke, an der rechten 
Wand auf einem Klapptiſchchen die Uhr, die Börſe und 
— — das Meſſer des Schläfers, von außen ganz leicht 
mit der Hand zu erreichen. Der Cornel griff hinein und 
nahm das Meſſer fort, ließ aber Uhr und Börſe liegen. 
Er zog es aus der Scheide und unterſuchte den Griff. 
Dieſer ließ ſich wie eine Nadel» oder Federbüchſe auf- 
drehen. Das genügte. 

„Alle Teufel, ging das leicht!“ hauchte der Dieb. 
„Ich hätte einſteigen und ihn unter Umſtänden gar er⸗ 
würgen müſſen!“ 

Niemand hatte dieſen Vorgang geſehen; das Fenſter 
führte ſteuerbords nach dem Waſſer. Der Cornel ſteckte 
das Meſſer in den Gürtel und legte ſich nieder, um zu 
ſeinen Leuten zuruckzukriechen. Er gelangte glücklich an 
dem Leutnant vorüber. Wenige Ellen weiter fiel ſein 
Blick nach links; da war es ihm, als ſehe er zwei leiſe 
phosphoreſzierende Punkte, die ſofort wieder verſchwan⸗ 
den. Das waren Augen; er wußte es. Er ſchnellte ſich 


— 72 — 


mit einer kräftigen Bewegung, aber ganz leiſe, vor⸗ 
wärts und rollte ſich dann ebenſo raſch zur Seite. 
Richtig! Von der Stelle her, wo er die Augen geſehen 
hatte, erſcholl ein Geräuſch, wie wenn jemand ſich auf 
einen andern werfen will. Der Offizier hatte es gehört 
und trat hinzu. „Wer iſt da?“ fragte er. 

„Ich, Nintropan⸗hauey,“ antwortete es. — „Ach, 
der Indianer! Schlafe doch!“ — „Hier ein Mann ge⸗ 
ſchlichen; hat etwas Böſes getan; ich ihn geſehen; er aber 
ſchnell fort.“ — „Wohin?“ — „Nach vorn, wo Cornel 
liegen; er vielleicht ſelbſt geweſen.“ — „Pshaw! Wozu 
ſollte er oder ein andrer hier ſchleichen! Schlafe und 
ſtöre die andern nicht!“ — „Ich ſchlafe, aber dann auch 
nicht ſchuld, wenn Böſes geſchehen.“ 

Der Offizier horchte nach vorn, und da ſich dort 
nichts hören ließ, beruhigte er ſich. Er war überzeugt, 
daß der Rote ſich geirrt habe. 

Es verging eine lange, lange Zeit; da wurde er von 
dem Ausguck nach dem Buge gerufen. 

„Sir,“ ſagte der Mann, „ich weiß nicht, woran es 
liegen mag, aber das Waſſer kommt ſchnell höher; das 
Schiff ſinkt.“ 

„Unſinn!“ lachte der Offizier. 

„Kommt her und ſeht.“ 

Der Leutnant blickte hinab, ſagte nichts und eilte 
fort nach der Kajüte des Kapitäns. Nach zwei Minuten 
kam er mit dieſem wieder auf das Deck. Sie hatten 
eine Laterne mit und leuchteten mit ihr über Bord. 
Eine zweite Laterne wurde geholt. Der Leutnant ſtieg 
in die Hinter⸗ und der Kapitän in die Vorderluke, um 
den Kielraum zu unterſuchen. Die Tramps hatten ſich 
von dieſer entfernt. Nach ſchon kurzer Zeit kam er her⸗ 
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auf und begab ſich mit eiligen Schritten nach hinten 
zum Steuermann. 

„Er will nicht Lärm ſchlagen,“ flüſterte der Cornel 
den Seinen zu. „Aber paßt auf, daß der Steamer ans 
Ufer gehen wird!“ 

Er hatte recht. Die Matroſen und Arbeiter wurden 
heimlich geweckt und das Schiff veränderte ſeine Rich⸗ 
tung. Ohne einige Unruhe konnte es nicht geſchehen; 
die Deckpaſſagiere erwachten, und einige Kajütenreiſende 
kamen aus ihren Kabinen. 

„Es iſt nichts, Meſch'ſchurs; es hat keine Gefahr,“ 
rief ihnen der Kapitän zu. „Wir haben etwas Waſſer 
im Raume und müſſen es auspumpen. Wir legen an, 
und wer Angſt hat, kann einſtweilen ans Ufer gehen.“ 

Er wollte beruhigend wirken, erreichte aber das 
Gegenteil. Man ſchrie; man rief nach Rettungsgürteln; 
die Kabinen entleerten ſich. Alles rannte durcheinander ⸗ 
Da fiel der Schein der Vorderlaterne auf das hohe Ufer. 
Das Schiff machte eine Wendung, daß es parallel zu 
ihm kam, und ließ den Anker fallen. Die beiden Lande⸗ 
brücken erwieſen ſich als lang genug; ſie wurden aus⸗ 
gelegt und die Aengſtlichen drängten ſich an das Land. 
Allen voran waren natürlich die Tramps, die ſchnell im 
Dunkel der Nacht verſchwanden. 

An Bord geblieben waren außer den Schiffsleuten 
nur Old Firehand, Tom, Droll und der alte Bär. Der 
erſtere war in den Raum geſtiegen, um das Waſſer zu 
ſehen. Mit dem Lichte in der Rechten und dem Bohrer 
in der Linken kam er wieder herauf und fragte den 
Kapitän, der das Herbeiſchaffen der Pumpen beauf⸗ 
ſichtigte: „Sir, wo hat dieſer Bohrer ſeinen Platz?“ 

„Dort im Werkzeugkaſten,“ antwortete ein Matroſe. 
„Er lag am Nachmittage noch drin.“ 
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„Jetzt lag er im Zwiſchendeck. Die Spitze hat ſich 
an den Schiffsplatten umgebogen. Ich wette, daß das 
Schiff angebohrt worden iſt.“ 

Der Eindruck, den dieſe Worte hervorbrachten, 
wurde durch eine weitere Entdeckung verſtärkt. Der 
Ingenieur hatte vor allen Dingen Frau und Tochter 
ans Ufer gebracht; dann war er auf das Schiff zurück⸗ 
gekehrt, um ſeinen Anzug zu vervollſtändigen. Jetzt kam 
er aus ſeiner Kabine und rief, daß alle es hörten: „Ich 
bin beſtohlen! Neuntauſend Dollars. Man hat das 
Gazefenſter zerſchnitten und ſie mir vom Tiſche ge⸗ 
nommen!“ 

Und da rief der alte Bär noch lauter: „Ich wiſſen, 
Cornel hat geſtohlen und Schiff angebohrt. Ich ihn 
ſehen; aber Offizier nicht glauben. Fragen ſchwarzen 
Feuermann! Er trinken mit Cornel; er gehen fort in 
Salon und wiſchen Fenſter; er kommen und trinken 
wieder; er ſagen müſſen alles.“ 

Sofort ſcharten ſich der Kapitän, der Offizier, der 
Steuermann und die Teutſchen um den Indianer und 
den Ingenieur, um ſie genauer zu vernehmen. Da er⸗ 
tönte vom Lande, unterhalb der Stelle, an welcher das 
Schiff lag, ein Schrei. 

„Das ſein junger Bär,“ rief der Indianer. „Ich 
ihn nachgeſchickt dem Cornel, der ſchnell ans Land; er 
ſagen wird, wo Cornel ſein.“ 

Und da kam der junge Bär im eiligſten Laufe über 
die Landebrücke geſprungen und rief, auf den Fluß 
deutend, der von den vielen inzwiſchen angebrannten 
Lichtern des Schiffes weit hinaus erleuchtet wurde: 
„Dort rudern hinaus! Cornel haben abgeſchnitten 
großes Boot und hinüber ans andre Ufer.“ 

Man ſah das entfliehende Boot. Die Tramps 


3 


jubelten und ſchrieen höhniſch herüber; die Schiffsleute 
und ein großer Teil der Paſſagiere antworteten ihnen 
wütend. In der allgemeinen Aufregung achtete man 
nicht auf die Indianer, die plötzlich verſchwunden waren. 
Endlich gelang es der mächtigen Stimme Old Fire⸗ 
hands, Ruhe herzuſtellen, und da hörte man auch eine 
andre Stimme unten vom Waſſer herauf: „Der alte Bär 
kleines Boot geborgt. Er hinter dem Cornel her, um 
zu rächen. Kleines Boot drüben laſſen und anbinden, 
Kapitän wird es finden. Häuptling der Tonkawa nicht 
laſſen entkommen Cornel. Großer Bär und kleiner Bär 
müſſen haben ſein Blut. Howgh!“ — Die beiden hatten 
ſich das Vorderboot genommen und ruderten nun hinter 
den Flüchtigen her. 

Der Kapitän fluchte und ſchimpfte gewaltig. Wäh⸗ 
rend die Deckhands mit dem Auspumpen des Schiffes 
begannen, wurde der ſchwarze Feuermann verhört. Old 
Firehand trieb ihn mit ſcharfen Fragen ſo in die Enge, 
daß er alles geſtand und jedes Wort berichtete, das ge⸗ 
ſprochen worden war. Daraus erklärte ſich nun alles. 
Der Cornel war der Dieb und hatte das Schiff ange⸗ 
bohrt, um noch vor der Entdeckung des Diebſtahles mit 
ſeinen Leuten an das Land entkommen zu können. 
Dem Neger ſollte ſein Verrat nicht ungeſtraft hingehen. 
Er wurde angebunden, um am Morgen die ihm vom 
Kapitän zu beſtimmenden Hiebe zu erhalten. Gerichtlich 
war er freilich nicht zu belangen. 

Es ſtellte ſich ſehr bald heraus, daß die Pumpen 
das Waſſer leicht bewältigten und das Schiff ſich nicht 
in Gefahr befand, ſondern in kurzer Zeit die Fahrt fort⸗ 
ſetzen konnte. Die Paſſagiere kehrten alſo von dem un⸗ 
wirtlichen Ufer an Bord zurück und machten es ſich be⸗ 
quem. Der Zeitverluſt kümmerte ſie nicht, ja, viele 
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freuten ſich ſogar über die ſpannende Unterbrechung der 
langweiligen Reiſe. 

Am wenigſten Intereſſe konnte freilich der Inge⸗ 
nieur dieſer Unterbrechung abgewinnen. Er war da um 
eine bedeutende Summe Geldes gekommen, die er zu 
erſetzen hatte. Old Firehand tröſtete ihn, indem er ihm 
ſagte: „Noch iſt Hoffnung vorhanden, das Geld wieder 
zu erhalten. Fahrt in Gottes Namen mit Eurer Frau 
und Eurer Tochter weiter. Ich treffe bei Eurem Bruder 
wieder mit Euch zuſammen.“ — „Wie? Ihr wollt mich 
verlaſſen?“ — „Ja, ich will dieſem Cornel nach, um 
ihm ſeinen Raub abzujagen.“ — „Aber das iſt doch ge⸗ 
fährlich!“ — „Pshaw! Old Firehand iſt nicht der 
Mann, ſich vor dieſen Strolchen zu fürchten.“ — „Und 
dennoch bitte ich Euch, es zu unterlaſſen. Ich will die 
Summe lieber verlieren.“ — „Sir, es handelt ſich nicht 
bloß um Eure neuntauſend Dollar, ſondern um mehr. 
Die Tramps haben durch den Neger erfahren, daß auch 
Tom Geld bei ſich hat und von ſeinen Gefährten am 
Black⸗bear⸗Fluſſe erwartet wird. Ich täuſche mich ge⸗ 
wiß nicht, wenn ich meine, daß ſie ſich dorthin wenden, 
um ein neues Verbrechen auszuführen, wobei es ſich 
um Menſchenleben handeln kann. Die beiden Tonkawa 
ſind wie gute Schweißhunde hinter ihnen her und beim 
Anbruche des Tages folgen wir ihrer Fährte, nämlich 
ich, Tom, Droll und deſſen Knabe Fred. Nicht wahr, 
Meſch'ſchurs?“ 

„Ja,“ antwortete Tom einfach und ernſt. 

„Jawohl,“ ſtimmte auch Droll bei. „Der Cornel 
muß unſer werden, auch ſchon um andrer willen. Er⸗ 
wiſchen wir ihn, dann gnade ihm, wenn's nötig iſt!“ 


Drittes Kapitel. 
Nächtliche Kämpfe. 


Am hohen Ufer des Black⸗bear⸗Fluſſes brannte ein 
großes Feuer. Zwar ſtand der Mond am Himmel, aber 
ſein Licht vermochte nicht, die dichten Wipfel der Bäume 
zu durchdringen; ohne das Feuer hätte tiefe Finſternis 
geherrſcht. Die Flamme beleuchtete eine Art Blockhaus, 
das nicht aus horizontal übereinander lagernden Stäm⸗ 
men, ſondern in andrer Weiſe errichtet war. Man hatte 
von vier in den Winkeln eines regelmäßigen Vierecks 
ſtehenden Bäumen die Wipfel abgeſägt und auf die 
Stämme Querhölzer gelegt, die das Dach trugen. 
Dieſes letztere beſtand aus ſogenannten Clapboards, 
Brettern, die man roh aus aſtloſen Zypreſſen⸗ oder auch 
Roteichenſtämmen ſpaltet. In der vorderen Wand 
waren drei Oeffnungen gelaſſen, eine größere als Tür 
und zwei kleinere, zu den Seiten der vorigen, als 
Fenſter. Vor dieſem Hauſe brannte das erwähnte 
Feuer, um das gegen zwanzig wilde Geſtalten ſaßen, 
denen es anzuſehen war, daß ſie längere Zeit nicht mit 
der ſogenannten Ziviliſation in Berührung gekommen 
waren. Ihre Anzüge waren abgeriſſen und ihre Ge⸗ 
ſichter von Sonne, Wind und Wetter nicht nur ge⸗ 
bräunt, ſondern förmlich gegerbt. Außer den Meſſern 
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hatten fie keine Waffen bei ſich; dieſe mochten vielmehr 
im Innern des Blockhauſes liegen. 

Ueber dem Feuer hing von einem ſtarken Baumaſte 
herab ein großer eiſerner Keſſel, worin mächtige Stücke 
Fleiſches kochten. Neben dem Feuer ſtanden zwei aus» 
gehöhlte Rieſenkürbiſſe mit gegorenem Honigwaſſer, 
alſo Met. Wer Luſt dazu hatte, ſchöpfte ſich einen 
ſolchen Trunk oder nahm ſich einen Becher voll Fleiſch⸗ 
brühe aus dem Keſſel. 

Dabei wurde eine lebhafte Unterhaltung geführt. 
Die Geſellſchaft ſchien ſich ſehr ſicher zu fühlen, denn 
keiner gab ſich die Mühe, leiſe zu ſprechen. Hätten dieſe 
Leute die Nähe eines Feindes angenommen, ſo wäre 
das Feuer wohl nach indianiſcher Weiſe genährt 
worden, ſo daß es eine nur kleine nicht weit ſichtbare 
Flamme gab. An der Wand des Hauſes lehnten Aexte, 
Beile, große Sägen und andres Handwerkszeug, wo⸗ 
raus ſich erraten ließ, daß man eine Geſellſchaft von 
Rafters, alſo von Holzhauern und Flößern, vor ſich 
habe. 

Dieſe Rafters ſind eine ganz eigene Art der Hinter⸗ 
wäldler. Sie ſtehen zwiſchen den Farmern und Fallen⸗ 
ſtellern mitten inne. Während der Farmer zur Zivili⸗ 
ſation in näherer Beziehung ſteht und zu den ſeßhaften 
Leuten gehört, führt der Trapper, der Fallenſteller ein 
beinahe wildes Leben, ganz ähnlich dem Indianer. Auch 
der Rafter iſt nicht an die Stelle gebunden und führt ein 
freies, faſt unabhängiges Daſein. Er ſtreift aus einem 
Staate in den andern und aus einer County in die 
andre. Menſchen und deren Wohnungen ſucht er nicht 
gern auf, weil ſein Gewerbe eigentlich ein ungeſetzliches 
iſt. Das Land, auf dem er Holz ſchlägt, iſt nicht ſein 
Eigentum. Es fällt ihm auch nur ſelten ein, zu fragen, 
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wem es gehört. Findet er paſſende Waldung und ein 
zum Verflößen bequemes Waſſer in der Nähe, ſo be⸗ 
ginnt er ſeine Arbeit, ohne ſich darum zu bekümmern, 
oh der Ort, wo er ſich befindet, Kongreßland iſt oder 
ſchon einem Privateigentümer gehört. Er fällt, 
ſchneidet und bearbeitet die Stämme, ſucht ſich dazu nur 
die beſten Bäume aus, verbindet ſie zu Flößen und flößt 
dieſe dann abwärts, um das erbeutete Gut irgendwo zu 
verkaufen. 

Der Rafter iſt ein nicht gern geſehener Gaſt. Zwar 
iſt es wahr, daß manchem neuen Anſiedler der dichte 
Wald, den er vorfindet, zu ſchaffen macht, und daß er 
froh wäre, ihn gelichtet zu ſehen; aber der Rafter lichtet 
nicht. Er nimmt, wie geſagt, nur die beſten Stämme, 
ſchneidet die Kronen ab und läßt ſie liegen. Unter und 
zwiſchen dieſen Wipfeln ſproſſen dann neue Schößlinge 
hervor, die durch wilde Reben und andre Schling⸗ 
pflanzen zu einem feſten Ganzen verbunden werden, wo⸗ 
gegen die Axt und oft ſogar auch das Feuer nur wenig 
vermag. 

Dennoch bleibt der Rafter meiſt unbeläſtigt, denn er 
iſt ein kräftiger und kühner Geſell, mit dem in der Wild⸗ 
nis, fern von aller Hilfe, nicht ſo leicht jemand anzu⸗ 
binden wagt. Allein kann er natürlich nicht arbeiten, 
ſondern es tun ſich ſtets mehrere, meiſt vier bis acht oder 
zehn zuſammen. Zuweilen kommt es auch vor, daß die 
Geſellſchaft aus noch mehr Perſonen beſteht; dann fühlt 
ſich der Rafter doppelt ſicher, denn mit einer ſolchen An⸗ 
zahl von Menſchen, die um den Beſitz eines Baum⸗ 
ſtammes ihr Leben auf das Spiel ſetzen würden, wird 
kein Farmer einen Streit beginnen. 

Freilich führen ſie ein ſehr hartes, anſtrengungs⸗ 
und entbehrungsreiches Leben, doch iſt am Ende ihr 
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Lohn kein geringer. Der Rafter verdient, da ihn das 
Material nichts koſtet, ein ſchönes Stück Geld. Wäh⸗ 
rend die andern arbeiten, ſorgt ein Kamerad oder ſorgen 
zwei oder mehrere, je nach der Größe der Geſellſchaft, 
für deren Ernährung. Das ſind die Jäger, die tags⸗ 
über und oft auch während der Nacht umherſtreifen, 
um „Fleiſch zu machen“. In wildreichen Gegenden iſt 
das nicht ſchwer. Mangelt es aber an Wild, ſo gibt es 
viel zu tun; der Jäger hat keine Zeit übrig, Honig und 
andre Delikateſſen zu ſuchen, und die Rafters müſſen 
auch diejenigen Fleiſchſtücke eſſen, die der Hinterwäldler 
ſonſt verſchmäht, ſogar die Eingeweide. 

Die Geſellſchaft nun, die hier am ſchwarzen Bären⸗ 
fluſſe ihr Weſen trieb, ſchien, wie der volle Keſſel bewies, 
keine Not zu leiden. Darum waren alle guter Laune, 
und es wurde nach der harten Tagesarbeit viel geſcherzt. 
Man erzählte ſich heitere oder ſonſt feſſelnde Erlebniſſe. 

„Da ſolltet ihr einen kennen, den ich da oben mal 
in Fort Niobrara getroffen habe,“ ſagte ein alter, grau⸗ 
bärtiger Kerl. „Der Mann war ein Mann und wurde 
doch nur Tante genannt.“ 

„Meinſt du etwa Tante Droll?“ fragte ein andrer. 

„Ja, grad den und keinen andern meine ich. Biſt 
du ihm etwa auch begegnet?“ 

„Ja, einmal. Das war in Desmoines, im Gaſt⸗ 
bofe, wo fein Erſcheinen große Aufmerkſamkeit erregte 
und ſich alle über ihn luſtig machten. Beſonders einer 
war es, der ihm keine Ruhe ließ, bis Droll ihn bei den 
Hüften nahm und zum Fenſter hinauswarf. Der 
Mann kam nicht wieder herein.“ 

„Das traue ich der Tante gut und gern zu. Droll 
liebt einen Spaß und hat nichts dagegen, wenn man 
über ihn lacht; aber über einen gewiſſen Punkt hinaus 
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darf man nicht gehen, ſonſt zeigt er die Zähne. 
Uebrigens würde ich einen jeden, der ihn ernſtlich be⸗ 
leidigen wollte, niederſchlagen.“ 

„Du, Blenter? Warum?“ 

„Weil ich ihm mein Leben verdanke. Ich bin mit 
ihm bei den Sioux gefangen geweſen. Ich ſage euch, 
daß ich damals ohne ſeine Hilfe gewiß und wirklich von 
ihnen in die ewigen Jagdgründe geſchickt worden wäre. 
Ich bin nicht der Mann, der ſich vor ein paar Indianern 
fürchtet; ich pflege auch nicht zu wimmern, wenn es mir 
einmal verkehrt geht; damals aber war keine Spur von 
Hoffnung mehr und ich wußte wahrhaftig keinen Aus⸗ 
weg. Dieſer Droll jedoch iſt ein Pfiffikus ſondergleichen; 
er hat die Roten ſo eingeſeift, daß ſie nicht mehr aus den 
Augen ſehen konnten. Wir entkamen.“ 

„Wie war das? Wie gang das zu? Erzähle, er⸗ 
zähle!“ 
„Wenn es dir recht iſt, werde ich lieber den Mund 
halten. Es iſt kein Vergnügen, eine Begebenheit zu be⸗ 
richten, wobei man keine rühmliche Rolle geſpielt hat. 
Genug, daß ich dir ſage, wenn ich heut hier ſitze und mir 
den Rehbock ſchmecken laſſen kann, ſo habe ich das der 
Tante Droll zu danken.“ | 

„So muß die Tinte, in der du ſaßeſt, ſehr tief und 
ſchwarz geweſen ſein. Der alte Miſſouri⸗Blenter iſt doch 
als ein Weſtmann bekannt, der gewiß die Tür findet, 
wenn überhaupt eine vorhanden iſt.“ 

„Damals aber habe ich ſie nicht gefunden. Ich 
ſtand faſt ſchon am Marterpfahle.“ 

„Wahrhaftig? Das iſt freilich eine böſe Sache! 
Eine verteufelte Erfindung, dieſer Marterpfahl! Ich 
haſſe die roten Burſchen doppelt, wenn ich an dieſes 
Wort denke.“ 

May, Der Schatz im Silberſee. 6 
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„So weißt du nicht, was du tuſt und was du ſagſt. 
Wer die Indsmen haßt, der beurteilt ſie falſch, der hat 
nicht darüber nachgedacht, was die Roten alles erduldet 
haben. Wenn jetzt jemand käme, um uns von hier zu 
vertreiben, was würdeſt du tun?“ 

„Mich wehren, und ſollte es ſein oder mein Leben 
koſten.“ 

„Und iſt dieſer Ort etwa dein Eigentum?“ 

„Weiß ganz und gar nicht, wem er gehört; aber ich 
habe ihn gewiß nicht bezahlt.“ 

„Nun, den Roten gehörte alles Land; es iſt ihnen 
von uns genommen worden, und wenn ſie ſich wehren, 
wozu ſie mehr Recht haben als du, ſo verurteilſt du ſie?“ 

„Hm! Iſt ſchon richtig, was du ſagſt; aber der 
Rote muß fort, muß ausſterben; das iſt ihm beſtimmt.“ 

„Ja, er ſtirbt aus, weil wir ihn morden. Es heißt, 
daß er nicht kulturfähig ſei und darum verſchwinden 
müſſe. Die Kultur aber ſchießt man nicht wie eine 
Kugel nur ſo aus dem Laufe heraus; dazu gehört Zeit, 
viel Zeit; ich verſtehe das nicht, aber ich meine, daß 
dazu ſogar Jahrhunderte gehören. Gibt man aber etwa 
dem Roten Zeit? Schickſt du einen ſechsjährigen Boy 
in die Schule und ſchlägſt ihm über den Kopf, wenn er 
nach einer Viertelſtunde noch kein Profeſſor geworden 
iſt? Das tut man aber mit den Indsmen. Ich will 
ſie nicht verteidigen, denn ich habe nichts davon; aber ich 
habe bei ihnen ebenſoviel gute Menſchen getroffen wie 
bei den Weißen, ja noch viel mehr. Wem habe denn 
grad ich es zu verdanken, daß ich nicht mein ſchönes 
Heim und meine Familie beſitze, ſondern als alter, 
grauer Kerl noch im wilden Weſten herumirren muß, 
den Roten oder den Weißen?“ 
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„Das kann ich doch nicht wiſſen. Du haſt noch nie 
davon geſprochen.“ 

„Weil ein richtiger Mann ſolche Sachen lieber in 
ſich hinein vergräbt, als daß er von ihnen redet. Ich 
brauche nur noch einen, den letzten, der mir entkam und 
der von ihnen übrig geblieben iſt, gerade der Anführer, 
der Allerſchlimmſte!“ 

Der alte Mann ſprach das knirſchend aus, lang⸗ 
ſam, als ob er auf jedes Wort ein ſchweres Gewicht 
legen wolle. Das erhöhte die Aufmerkſamkeit der 
andern; ſie rückten näher zuſammen und ſahen ihn auf⸗ 
fordernd an, ohne aber etwas zu ſagen. Er ſtarrte eine 
Weile in das Feuer, ſtieß mit dem Fuße in die brennen⸗ 
den Hölzer und fuhr fort, als ob er nur zu ſich ſelbſt 
ſpräche: „Ich habe fie nicht erſchoſſen und nicht erſtochen, 
ſondern totgepeitſcht, einen nach dem andern. Lebendig 
mußte ich ſie haben, damit ſie ganz genau ſo ſterben 
ſollten, wie meine Familie ſterben mußte, mein Weib 
und meine beiden Söhne. Sechs waren es; fünf von 
ihnen habe ich ausgelöſcht in kurzer Zeit; der ſechſte ent⸗ 
kam. Ich habe ihn gejagt durch die ganzen Staaten, 
bis es ihm gelang, ſeine Fährte unſichtbar zu machen. 
Ich bin noch nicht wieder auf ſie getroffen; aber er lebt 
noch, denn er war jünger als ich, viel jünger, und ſo 
denke ich, daß meine alten Augen ihn noch einmal er⸗ 
blicken, ehe ich ſie für immer ſchließe.“ 

Es trat eine tiefe Stille ein. Alle fühlten, daß es 
ſich hier um etwas ganz Ungewöhnliches handle. Erſt 
nach einer langen Pauſe wagte einer zu fragen: 
„Blenter, wer war der Mann?“ 

Der Alte fuhr aus ſeinem Sinnen auf: „Wer er 
war? Nicht etwa ein Indianer, ſondern ein Weißer, 
ein Scheuſal, wie es bei den Roten keines gibt. Ja, 


3 095 


Männer, ich will es euch ſogar ſagen, daß er das war, 
was ihr alle ſeid und was auch ich jetzt bin, nämlich ein 
Rafter.“ 

„Wie? Rafters haben deine Familie getötet?“ 

„Ja, Rafters! Ihr habt gar keine Veranlaſſung, 
ſtolz auf euer Gewerbe zu ſein und euch beſſer zu 
dünken, als die Roten ſind. So wie wir hier ſitzen, 
ſind wir alle Diebe und Spitzbuben.“ 

Dieſe Behauptung ſtieß natürlich auf lebhafte 
Widerſprüche. Blenter aber fuhr unbeirrt fort: „Dieſer 
Fluß, an dem wir uns befinden, dieſer Wald, deſſen 
Bäume wir niederſchlagen und verkaufen, ſind nicht 
unſer Eigentum. Wir vergreifen uns an dem, was dem 
Staate oder gar Privatperſonen gehört. Wir würden 
jeden niederſchießen, ſelbſt den rechtmäßigen Beſitzer, 
wenn er uns von hier vertreiben wollte. Iſt das nicht 
Diebſtahl? Ja noch mehr, iſt das nicht Raub?“ 

Er ſah im Kreiſe umher, und da er nicht gleich 
Antwort bekam, ſprach er weiter: „Und mit ſolchen 
Räubern bekam ich es damals zu tun. Ich war von 
Miſſouri herübergekommen und mit dem richtigen Kauf⸗ 
briefe in der Hand. Mein Weib und meine Söhne 
waren bei mir. Wir hatten Rinder mit, einige Pferde, 
Schweine und einen großen Wagen voll Hausgerät, denn 
ich war leidlich wohlhabend, ſage ich euch. Einen An⸗ 
ſiedler gab es nicht in der Nähe; aber wir brauchten 
auch niemand, denn unſre acht Arme waren kräftig und 
fleißig genug. In kurzer Zeit ſtand das Blockhaus da; 
wir brannten und rodeten ein Ackerland aus und be⸗ 
gannen zu ſäen. Eines ſchönen Tages fehlte mir eine 
Kuh und ich ging in den Wald, ſie zu ſuchen. Da hörte 
ich Axtſchläge und ging dem Schalle nach. Ich fand 
ſechs Rafters, die meine Bäume niederſchlugen. Bei 
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ihnen lag die Kuh; ſie hatten ſie erſchoſſen, um ſie zu 
verzehren. Nun, Meſch'ſchurs, was hättet ihr an 
meiner Stelle gemacht?“ 

„Die Kerls niedergeſchoſſen!“ antwortete einer. 
„Und das mit vollem Rechte. Nach dem Geſetze des 
Weſtens verfällt ein Pferde⸗ oder Rinderdieb dem Tode.“ 

„Das iſt richtig; aber ich habe es doch nicht getan. 
Ich ſprach freundlich zu den Leuten und verlangte von 
ihnen nur, meinen Grund und Boden zu verlaſſen und 
mir die Kuh zu bezahlen. Sie lachten mich aus. Und 
am andern Tage fehlte mir auch die zweite Kuh. Die 
Rafters hatten ſie geholt; als ich wieder hinkam, hatten 
ſie dieſelbe in Stücke zerlegt und die Schnitten zum 
Trocknen aufgehangen, um Pemmikan zu machen. Ich 
drohte, von meinem Rechte Gebrauch zu machen, und 
verlangte Geld. Ein Menſch, der den Sprecher und An⸗ 
führer machte, erhob ſein Gewehr gegen mich. Ich zer⸗ 
ſchmetterte es ihm mit meiner Kugel. Ich hatte ihn 
nicht verwunden wollen, ſondern auf das Gewehr ge⸗ 
zielt. Dann eilte ich zurück, um meine Söhne zu holen. 
Wir drei fürchteten uns keineswegs vor dieſen ſechs, 
doch als wir kamen, waren ſie ſchon fort. Natürlich 
war nun Vorſicht geboten, und wir traten mehrere Tage 
lang nicht über die nächſte Umgebung der Blockhütte 
hinaus. Am vierten Morgen waren die Rationen alle 
geworden, und ich ging alſo mit dem einen Sohn, um 
Fleiſch zu machen. Natürlich ſahen wir uns vor, aber 
es war keine Spur von den Rafters zu bemerken. Als 
wir uns dann langſam und leiſe durch den Wald 
pirſchten, vielleicht zwanzig Schritte voneinander ent⸗ 
fernt, ſah ich plötzlich jenen Anführer hinter einem 
Baum ſtehen. Er erblickte nicht mich, ſondern meinen 
Sohn und legte das Gewehr auf ihn an. Es iſt nie 
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meine Paſſion geweſen, ohne Not ein Menſchenkind zu 
töten, und ſo ſprang ich nur ſchnell hinzu, riß ihm die 
Flinte aus der Hand, das Meſſer und das Piſtol aus 
dem Gürtel und gab ihm einen Hieb in das Geſicht, daß 
er zu Boden ſtürzte. Er verlor ſeine Geiſtesgegenwart 
keinen Augenblick, war vielmehr noch ſchneller als ich. 
Im Nu hatte er ſich aufgerafft und ſprang davon, ehe 
ich nur eine Hand nach ihm ausſtrecken konnte.“ 

„Alle Teufel! Dieſe Dummheit haſt du nachher 
büßen müſſen!“ rief einer. „Es iſt ausgemacht, daß der 
Mann dieſen Schlag ſpäter gerächt hat.“ 

„Ja, er hat ihn gerächt,“ nickte der Alte, indem er 
aufſtand, um einigemale auf und ab zu ſchreiten. Die 
Erinnerung regte ihn auf. Dann ſetzte er ſich wieder 
und fuhr fort: „Wir hatten Glück und machten eine gute 
Jagd. Als wir heimkehrten, ging ich hinter das Haus, 
um dort die Beute abzulegen. Es war mir, als ob ich 
einen erſchrockenen Ruf meines Sohnes hörte, aber ich 
achtete leider nicht darauf. Beim Eintritt in die Stube 
ſab ich meine Leute gebunden und geknebelt am Herde 
liegen, und zu gleicher Zeit wurde ich gepackt und nieder⸗ 
geriſſen. Die Rafters waren während unſerer Ab⸗ 
weſenheit nach der Farm gekommen und hatten meine 
Frau und den jüngeren Sohn überwältigt, um dann 
auch auf uns zu warten. Als der älteſte Sohn dann 
vor mir kam, hatten ſie ſich ſo ſchnell über ihn gemacht, 
daß ihm kaum Zeit zu dem erwähnten Warnungsrufe 
geblieben war. Mir erging es nicht ſchlimmer und nicht 
beſſer als den andern. Es kam ſo überraſchend und ging 
ſo ſchnell, daß ich gebunden war, ehe ich an Gegenwehr 
denken konnte; dann ſtopfte man auch mir irgend einen 
Zeugfetzen in den Mund, damit ich nicht ſchreien könne. 
Was nun kommt, kann mit Worten nicht geſchildert 


— 87 — 


werden. Es wurde Gericht gehalten; daß ich geſchoſſen 
hatte, wurde mir als todeswürdiges Verbrechen ausge⸗ 
legt. Die Halunken hatten ſich übrigens über meinen 
Brandy hergemacht; fie tranken ſich einen ſolchen Rauſch 
an, daß ſie nichts Menſchenähnliches mehr an ſich hatten. 
Sie beſchloſſen, uns ſterben zu laſſen. Als Extraſtrafe 
für den Schlag, den der Anführer von mir erhalten 
hatte, verlangte er, daß auch wir geſchlagen, das heißt 
totgepeitſcht werden ſollten. Zwei ſtimmten ihm bei; 
drei waren dagegen; er ſetzte es aber durch. Wir wurden 
hinaus an die Fenz geſchafft. Die Frau kam zuerſt 
daran. Man band ſie feſt und ſchlug mit Knütteln auf 
fie los. Einer fühlte doch eine Art von Mitleid mit ihr 
und gab ihr eine Kugel in den Kopf. Den Söhnen er⸗ 
ging es ſchlimmer als ihr; fie wurden budyjtablich tot⸗ 
geprügelt. Ich lag dabei und mußte es mit anſehen, 
denn ich ſollte der letzte ſein. Leute, ich ſage euch, jene 
Viertelſtunde iſt mir zur Ewigkeit geworden. Ich war 
wie wahnſinnig und konnte mich doch nicht rühren, nicht 
bewegen. Endlich kam ich an die Reihe. Ich wurde 
aufgerichtet und angebunden. Die Schläge, welche ich 
nun erhielt, habe ich nicht gefühlt. Meine Seele befand 
ſich in einem Zuſtand, worin ſie auf die körperlichen 
Schmerzen gar nicht achten konnte. Ich weiß nur, daß 
plötzlich vom Maisfelde her ein lauter Ruf erſcholl und 
daß, als dieſer von den Rafters nicht augenblicklich be⸗ 
achtet wurde, ein Schuß fiel. Ich war ohnmächtig ge⸗ 
worden.“ 

„Es kamen Leute, welche dich retteten?“ 

„Leute? Nein, denn es war nur einer. Aus der 
Haltung meines Kopfes hatte er ſchon von weitem ge⸗ 
ſeben, daß mein Leben keinen Penny wert ſei, wenn er 
nicht ſchon aus der Ferne Einhalt tue. Darum ſein 
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Ruf und ſein Schuß. Er hatte nur einen Warnungs⸗ 
ſchuß getan, alſo in die Luft geſchoſſen, da er nicht ge⸗ 
glaubt hatte, es mit Mördern zu tun zu haben. Als er 
dann raſch herbeikam, erkannte ihn einer der Kerls und 
rief erſchrocken ſeinen Namen. Feig morden hatten ſie 
gekonnt; aber ſie, ſechs Perſonen, es mit dieſem einen 
aufzunehmen, dazu fehlte ihnen der Mut. Sie rannten 
davon, indem ſie das Haus als Deckung benutzten, um 
nach dem Walde zu entkommen.“ 

„Dann muß der Ankömmling ein hochberühmter 
und gefürchteter Weſtmann geweſen ſein.“ 

„Weſtmann? Pshaw! Ein Indianer war's. Ja, 
Leute, ich ſage euch, daß ein Roter mich rettete!“ 

„Ein Roter? Der ſo gefürchtet war, daß ſechs 
Rafters vor ihm davonliefen? Unmöglich!“ 

„Es war Winnetou!” 

„Winnetou, der Apatſche? Good lack! Ja, dann 
iſt's freilich zu glauben! Aber war der denn ſchon da⸗ 
mals ſo bekannt?“ 

„Er ſtand freilich erſt im Anbeginn ſeines Ruhmes; 
aber der eine Rafter, der den Namen rief und dann aus⸗ 
riß, hatte ihn wohl ſchon auf eine Weiſe kennen gelernt, 
die ihm ein zweites Zuſammentreffen nicht wünſchen 
ließ. Ueberdies, wer Winnetou nur ein einziges Mal 
geſehen hat, der weiß, welchen Eindruck ſein bloßes Er⸗ 
ſcheinen macht.“ 

„Aber er hat die Kerls entwiſchen laſſen?“ 

„Einſtweilen, ja. Oder hätteſt du es etwa anders 
gemacht? Aus ihrer eiligen Flucht erkannte er zwar, 
daß ſie ein böſes Gewiſſen hatten, aber die eigentlichen 
Umſtände wußte er doch nicht. Dann erſt ſah er die 
Leichen, die er vorher nicht hatte bemerken können, am 
Boden liegen. Nun wußte er freilich, daß ein Ver⸗ 
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brechen geſchehen war; aber er konnte den Fliehenden 
nicht nach, weil er ſich vor allen Dingen meiner anzu⸗ 
nehmen hatte. Als ich erwachte, kniete er neben mir, 
gerade wie der Samariter in der heiligen Schrift. Er 
hatte mich von den Feſſeln und dem Knebel befreit. Ich 
fühlte wahrhaftig keine Schmerzen und wollte auf und 
fort, um mich zu rächen. Er gab das nicht zu, ſchaffte 
mich und die Leichen ins Haus, wo ich mich der Rafters, 
falls ſie es ſich einfallen laſſen ſollten, wiederzukommen, 
leicht erwehren konnte, und ritt dann zum nächſten 
Nachbar, um eine pflegende und helfende Hand zu holen. 
Ich ſage euch, daß dieſer Nachbar über dreißig Meilen 
von mir wohnte und daß Winnetou noch nie in dieſer 
Gegend geweſen war. Er fand ihn doch, obgleich er erſt 
des Abends dort ankam, und brachte ihn und den Knecht 
gegen Morgen zu mir. Da verließ er mich, um die 
Spuren der Mörder zu verfolgen. Er blieb über eine 
Woche aus. Ich hatte indeſſen meine Toten begraben 
und dem Nachbar Auftrag gegeben, meinen Beſitz zu 
verkaufen. Meine zerſchlagenen Glieder waren noch 
nicht heil; aber ich hatte mit wahren Schmerzen auf die 
Rückkehr des Apatſchen gewartet. Er war den Rafters 
gefolgt, hatte ſie des Abends belauſcht und gehört, daß 
ſie nach dem Smoky hill⸗Fort wollten. Gezeigt hatte er 
ſich ihnen nicht, ihnen auch nichts getan, da die Rache 
nur die meine war. Als er ſich von mir verabſchiedet 
hatte, nahm ich die Büchſe, ſtieg auf das Pferd und ritt 
fort. Das übrige wißt ihr bereits oder könnt es euch 
denken.“ 

„Wir wiſſen es nicht! Erzähle nur weiter, erzähle!“ 

„Ihr könnt euch denken, daß mir das kein Ver⸗ 
nn fein kann. Die fünf find ausgelöſcht, einer nach 
em andern; der ſechſte und ſchlimmſte iſt mir ent⸗ 
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kommen. Er war Rafter und iſt vielleicht noch bei 
dieſem Geſchäfte; darum bin auch ich Rafter geworden, 
weil ich denke, daß ich ihn auf dieſe Weiſe am ſicherſten 
einmal treffen kann. Und nun — — behold! Was 
für Perſonen ſind denn das?“ 

Er ſprang auf, und die andern folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiele, denn ſoeben waren zwei in bunte Decken gehüllte 
Geſtalten aus dem Dunkel des Waldes in den Lichtkreis 
des Feuers getreten. Es waren Indianer, ein alter und 
ein junger. Der erſtere hob beruhigend die Hand und 
ſagte: „Nicht Sorge haben, wir nicht Feinde! Arbeiten 
hier Rafters, die ſchwarzen Tom kennen?“ 

„Ja, den kennen wir,“ antwortete der alte Blenter. 

„Er für euch fort, um zu holen Geld?“ 

„Ja, er ſoll kaſſieren und kann in einer Woche 
wieder bei uns ſein.“ 

„Er noch eher kommen. Wir alſo bei richtige 
Leute, bei Rafters, die wir ſuchen. Feuer klein machen, 
ſonſt weit ſehen. Und auch leiſe ſprechen, ſonſt weit ge⸗ 
hört werden.“ ö 

Er warf die Decke ab, trat an das Feuer, riß die 
Brände auseinander, verlöſchte ſie und ließ nur einige 
weiterbrennen. Der junge Indianer half ihm dabei. 
Als das geſchehen war, warf er einen Blick in den 
Keſſel, ſetzte ſich nieder und ſagte: „Uns Stück Fleiſch 
geben, denn wir weit geritten und nicht gegeſſen.“ 

Sein ſo ſelbſtändiges Beginnen erregte natürlich 
das Erſtaunen der Rafters. Der alte Miſſourier fragte 
im Tone der Entrüſtung: „Aber, Mann, was fällt dir 
ein! Machſt dich zu uns heran, als ob dieſer Platz nur 
dir gehörte!“ 

„Wir nichts wagen,“ lautete die Antwort. „Roter 


91 


Mann muß nicht ſein ſchlechter Mann. Roter Mann 
ſein guter Mann. Bleichgeſicht wird das erfahren.“ 

„Aber wer biſt du denn? Du gehörſt jedenfalls 
nicht einem Flußlands⸗ und Prärieſtamme an. Nach 
deinem Ausſehen muß ich vielmehr vermuten, daß du 
aus Neumexiko kommſt und vielleicht ein Pueblo biſt.“ 

„Aus Neumexiko kommen, aber kein Pueblo ſein. 
Bin Tonkawahäuptling, heiße ‚der große Bär“, und dies 
mein Sohn.“ 

„Was, ‚der große Bär“?“ riefen mehrere Rafters 
überrafcht, und der Miſſourier fügte hinzu: „So ii 
dieſer Knabe alſo ‚der kleine Bär“?“ 

„So richtig!“ nickte der Rote. 

„Ja, das ift etwas andres! Die beiden Tonkawa⸗ 
bären find überall willkommen. Nehmt euch Fleiſch 
und Met, ganz wie es euch beliebt, und bleibt bei uns, 
ſo lange es euch gefällt. Was aber führt euch in dieſe 
Gegend?“ 

„Wir kommen, um Rafters warnen.“ 

„Warum? Gibt es für uns eine Gefahr?“ 

„Große Gefahr.“ 

„Welche denn? Sprich!“ 

„Tonkawa erſt eſſen und Pferde holen, dann 
reden.“ ‚ 

Er gab ſeinem Sohne einen Wink, worauf dieſer 
ſich entfernte, und nahm ſich dann ein Stück Fleiſch aus 
dem Keſſel, das er mit ſolcher Ruhe zu verzehren be⸗ 
gann, als ob er ſich daheim in ſeinem ſichern Wigwam 
befände. 

„Pferde habt ihr mit?“ fragte der Alte. „Des 
Nachts hier im finſtern Walde? Und dabei habt ihr 
uns geſucht und auch wirklich gefunden! Das iſt eine 
Art Meiſterſtück!“ 
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„Tonkawa hat Augen und Ohren. Er weiß, daß 
Rafters ſtets wohnen am Waſſer, am Fluß. Ihr ſehr 
laut reden und großes Feuer brennen, das wir ſehen 
ſehr weit und riechen noch weiter. Rafters ſehr unvor⸗ 
ſichtig, denn Feinde haben es leicht, ſie zu finden.“ 

„Es gibt hier keine Feinde. Wir befinden uns 
ganz allein in dieſer Gegend und ſind auf alle Fälle ſtark 
genug, uns etwaiger Feinde zu erwehren.“ 

„Miſſouri⸗Blenter ſich irren!“ 

„Wie, du kennſt meinen Namen?“ 

„Tonkawa ſtehen lange Zeit da hinter Baum und 
hören, was Bleichgeſichter ſprechen; auch hören deinen 
Namen. Wenn Feinde nicht da, ſo nun doch kommen. 
Und wenn Rafters unvorſichtig, dann werden beſiegt 
ſogar von wenigen Feinden.“ 

Jetzt hörte man Hufſchlag im weichen Boden. Der 
kleine Bär brachte zwei Pferde, band ſie an einen Baum, 
nahm ein Stück Fleiſch aus dem Keſſel und ſetzte ſich 
neben ſeinen Vater, um zu eſſen. Dieſer letztere hatte 
ſein Mahl verzehrt, ſchob das Meſſer in den Gürtel und 
ſagte: „Nun Tonkawa ſprechen, und Rafters dann wohl 
mit ihm Friedenspfeife rauchen. Der ſchwarze Tom hat 
viel Geld. Tramps kommen, ihm aufzulauern und es 
ihm abzunehmen.“ 

„Tramps? Hier am ſchwarzen Bärenfluſſe? Da 
wirſt du dich wohl irren.“ 

„Tonkawa nicht irren, ſondern genau wiſſen und 
es auch erzählen.“ 

Er berichtete in ſeinem gebrochenen Engliſch das 
Erlebnis auf dem Steamer, war jedoch zu ſtolz, dabei 
über die Heldentat ſeines Sohnes ein Wort zu erwäh⸗ 
nen. Man hörte ihm natürlich mit der größten 
Spannung zu. Er erzählte auch, was nach der Flucht 
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der Tramps geſchehen war. Er hatte kurz nach ihnen 
mit ſeinem Sohne im kleinen Boote das Ufer des 
Arkanſas erreicht und war da bis zum erſten Tages⸗ 
grauen liegen geblieben, da er des Nachts nicht der 
Fährte zu folgen vermochte. Dieſe war dann ſehr deut⸗ 
lich geweſen und hatte, Fort Gibſon vermeidend, 
zwiſchen dem Canadian und dem Red⸗fork nach Weſten 
geführt, um dann wieder nach Norden einzulenken. 
Während einer der nächſten Nächte hatten die Tramps 
ein Dorf der Creekindianer überfallen, um ſich Pferde 
zu verſchaffen. Am Mittag des nächſten Tages waren 
die beiden Tonkawa wandernden Choctowkriegern be⸗ 
gegnet, von denen ſie ſich zwei Pferde gekauft hatten. 
Doch war durch die beim Pferdehandel gebräuchlichen 
Zeremonien eine ſo lange Zeit in Anſpruch genommen 
worden, daß die Tramps einen Vorſprung von einem 
ganzen Tag bekommen hatten. Sie waren dann über 
den Red⸗fork gegangen und über die offene Prärie nach 
dem ſchwarzen Bärenfluſſe geritten. Nun lagerten ſie 
auf einer kleinen Lichtung am Flußufer, und die Ton⸗ 
kawa hatten zunächſt die Rafters aufgeſucht, um dieſe 
zu benachrichtigen. 

Die Wirkung dieſer Erzählung ließ nicht auf ſich 
warten. Man ſprach nun nur noch im leiſen Tone und 
löſchte das Feuer ganz aus. 

„Wie weit iſt der Lagerplatz dieſer Tramps von 
hier aus entfernt?“ fragte der alte Miſſourier. 

„So viel, was die Bleichgeſichter eine halbe Stunde 
nennen.“ 

„Alle Wetter! Da können ſie zwar unſer Feuer 
nicht geſehen, aber doch den Rauch gerochen haben. Wir 
ſind wirklich zu ſicher geweſen. Und ſeit wann liegen ſie 
dort?“ 
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„Eine ganze Stunde vor Abend.” 

„Dann haben fie gewiß auch nach uns geſucht. 
Weißt du nichts darüber?“ 

„Tonkawa nicht dürfen beobachten Tramps, weil 
noch heller Tag. Sogleich weiter, um Rafters zu 
warnen, denn — —“ 

Er hielt inne und lauſchte. Dann fuhr er in nach 
viel leiſerem Tone fort: „Großer Bär etwas ſehen, eine 
Bewegung an Ecke von Haus. Still ſitzen und nicht 
ſprechen! Tonkawa fortkriechen und nachſehen.“ 

Er legte ſich auf den Boden nieder und kroch, ſein 
Gewehr zurücklaſſend, dem Hauſe zu. Die Rafters 
ſpitzten die Ohren. Es vergingen wohl zehn Minuten, 
dann ertönte ein ſchriller, kurzer Schrei, ein Schrei, den 


jeder Weſtmann kennt — der Todesſchrei eines 
Menſchen. Nach kurzer Zeit kehrte der Häuptling 
zurück. 


„Ein Kundſchafter der Tramps,“ ſagte er. „Ton⸗ 
kawa hat ihm das Meſſer gegeben. Aber vielleicht noch 
ein zweiter da. Wird zurückkehren und melden. Drum 
ſchnell machen, wenn weiße Männer wollen vielleicht 
belauſchen Tramps.“ 

„Das iſt wahr,“ ſtimmte der Miſſourier flüſternd 
ein. „Ich werde mitgehen und du wirſt mich führen, 
da du den Ort kennſt, wo ſie lagern. Jetzt haben ſie 
noch keine Ahnung davon, daß wir von ihrer Gegen⸗ 
wart wiſſen. Sie fühlen ſich alſo ſicher und werden über 
ihr Vorhaben ſprechen. Wenn wir uns gleich auf⸗ 
machen, erfahren wir vielleicht, welche Pläne ſie haben.“ 

„Ja, aber ganz leiſe und heimlich, damit, wenn 
etwa noch zweiter Kundſchafter da, er nicht ſehen, daß 
wir gehen. Und nicht Flinte mitnehmen, ſondern 
Meſſer. Gewehr uns hindern.“ 
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Dieſer Rat wurde befolgt. Die Rafters begaben 
ſich in die Blockhütte, wo ſie nicht beobachtet werden 
konnten; der Miſſourier aber ſchlich mit dem Häupt⸗ 
ling fort. 

Der ſchwarze Bärenfluß kann die Grenze jenes 
eigentümlich hügeligen Landes genannt werden, das 
man mit dem Namen Rolling⸗Prärie, die rollende 
Prärie, bezeichnet. Es erhebt ſich da Hügel neben 
Hügel, faſt einer genau ſo wie der andre, getrennt durch 
Täler, die einander ebenſo gleichen. Das geht durch 
den ganzen Oſten von Kanſas. Dieſe rollende Prärie 
iſt waſſerreich und gut bewaldet. Aus der Vogelſchau 
könnte man dieſe unendlich aufeinander folgenden Hügel 
und Täler mit den rollenden Wogen eines grüngefärb⸗ 
ten Meeres vergleichen. Daher der Name, aus dem 
man erkennt, daß unter Prärie nicht ſtets ein ebenes 
Gras- oder Wieſenland zu verſtehen iſt. In dieſes 
weiche, humusreiche Hügelland haben ſich die Waſſer des 
ſchwarzen Bärenfluſſes tief eingefreſſen, ſo daß ſeine 
Ufer bis dahin, wo ſie die rollende Prärie verlaſſen, 
meiſt ſteil und dabei bis an das Waſſer mit dicht ſtehen⸗ 
den Bäumen bewachſen ſind. Das iſt oder vielmehr 
war ein rechtes, echtes Wildland, denn in neuerer Zeit 
iſt die rollende Prärie verhältnismäßig dicht bevölkert 
und von den Sonntagsjägern ihres Wildſtandes beraubt 
worden. 

Da, wo die Rafters ihren Arbeitsplatz aufgeſchlagen 
hatten, fiel das hohe Ufer unweit des Blockhauſes ſteil 
‚zum Waſſer hinab, was höchſt vorteilhaft war, da es 
die Anlegung ſogenannter Schleifen ermöglichte, das 
ſind Rutſchbahnen, auf denen die Rafters die Stämme 
und Hölzer ohne große Anſtrengung an das Waſſer 
bringen können. Glücklicherweiſe war das Ufer vom 
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Unterholz frei, aber dennoch war es nicht leicht, dasſelbe 
in der Dunkelheit zu beſchreiten. Der Miſſourier war 
ein alter gewandter und viel erfahrener Weſtmann; 
dennoch wunderte er ſich über den Häuptling, der ihn bei 
der Hand genommen hatte und nun geräuſchlos zwiſchen 
den Bäumen dahinſchritt und die Stämme fo ſicher zu 
vermeiden wußte, als ob es heller Tag ſei. Unten hörte 
man das Rauſchen des Fluſſes, was ein etwa mit dem 
Fuße erzeugtes Geräuſch unhörbar machte. 

Als etwas über eine Viertelſtunde vergangen war, 
ſtiegen die beiden in ein Wellental hinab, das den Lauf 
des Fluſſes durchkreuzte. Auch dieſes war mit Bäumen 
dicht bewachſen; es wurde durch einen leiſe murmelnden 
Bach bewäſſert. In der Nähe der Stelle, wo er ſich in 
den Fluß ergoß, gab es einen baumfreien Platz, auf 
dem nur einige Büſche ſtanden. Dort hatten ſich die 
Tramps gelagert und ein Feuer angebrannt, deſſen 
Schein den beiden Männern ſchon in die Augen fiel, als 
ſie ſich noch unter dem Wipfeldache des Waldes be⸗ 
fanden. 

„Tramps ebenſo unvorſichtig wie Rafters,“ flüſterte 
der Tonkawahäuptling ſeinem Gefährten zu. „Brennen 
großes Feuer, als ob ſie braten wollten ganzen großen 
Büffel. Roter Krieger ſtets nur kleines Feuer machen. 
Flamme nicht ſehen und ganz wenig Rauch. Wir da 
ſehr leicht hinkommen und es ſo machen können, daß 
uns nicht ſehen.“ 

„Ja, hinkommen können wir,“ meinte der Alte. 
„Aber ob ſo nahe, daß wir hören können, was ſie 
ſprechen, das iſt doch fraglich.“ 

„Wir ganz nahe; wir hören werden. Aber ein⸗ 
ander beiſtehen, wenn Tramps uns entdecken. Angreifer 
totſtechen und ſchnell in Wald hinein.“ 
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Sie gingen bis an die letzten Bäume vor und ſahen 
nun das Feuer und die um dieſes lagernden Leute. Hier 
unten gab es mehr Stechmücken, die gewöhnliche Plage 
der Flußläufe dieſer Gegenden, als oben im Lager der 
Rafters. Wohl aus dieſem Grunde hatten die Tramps 
ein ſo mächtiges Feuer angebrannt. Seitwärts ſtanden 
die Pferde. Man ſah ſie nicht, aber man hörte ſie. Sie 
wurden ſo von den Moskitos geplagt, daß ſie, um dieſe 
von ſich abzuwehren, in immerwährender Bewegung 
waren. Der Miſſourier hörte das Stampfen ihrer 
Hufe. 

Nun legten ſie ſich auf die Erde nieder und krochen 
nach dem Feuer hin. Dabei benutzten ſie als Deckung 
die Büſche, welche auf der Lichtung ſtanden. Die 
Tramps ſaßen nahe am Bache, deſſen Ufer mit dichtem 
Schilf bewachſen war, das bis an das Lager hinreichte 
und die beſte Gelegenheit zum Verbergen bot. Der vor⸗ 
ankriechende Indianer entfaltete dabei eine wahre 
Meiſterſchaft. Es galt, durch die hohen, dürren Halme 
zu kommen, ohne das im Schilfe faſt unvermeidliche 
Geräuſch zu verurſachen. Auch durften ſich deſſen 
Spitzen nicht bewegen, weil dadurch leicht die Entdeckung 
herbeigeführt werden konnte. Der alte Bär vermied 
dieſe Gefahr dadurch, daß er ſich einfach den Weg ſchnitt. 
Er legte mit dem ſcharfen Meſſer das Schilf vor ſich 
nieder und hatte dabei noch Aufmerkſamkeit für den 
Miſſourier übrig, um dieſem das Nachfolgen zu er⸗ 
leichtern. Das Niederſicheln des harten Schilfes geſchah 
ſo unhörbar, daß ſelbſt der Alte das Fallen der Halme 
nicht vernehmen konnte. 

So näherten ſie ſich dem Feuer und blieben erſt 
dann liegen, als ſie ſich ſo nahe bei den Tramps be⸗ 
fanden, daß ſie deren Geſpräch, das freilich 1 leiſe 
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geführt wurde, hören konnten. Blenter überflog die vor 
ihm ſitzenden Geſtalten und fragte den Häuptling leiſe: 
„Welcher iſt denn der Cornel, von dem du uns erzählt 
haſt?“ 

„Cornel nicht da; er fort,“ antwortete der Indianer 
flüſternd. 

„Wohl auch, um nach uns zu ſuchen?“ 

„Ich dies glauben.“ 

„So iſt er jedenfalls derjenige, den du erſtochen 
haſt?“ 

„Nein, er es nicht ſein.“ 

„Das haſt du doch nicht ſehen können?“ 

„Bleichgeſicht ſehen nur mit Augen; Indianer aber 
ſehen auch mit Händen. Meine Fmger hätten Cornel 
gewiß erkannt.“ 

„So iſt er nicht allein, ſondern in Begleitung eines 
andern geweſen, und dieſen andern haſt du erſtochen.“ 

„Das richtig. Nur hier warten, bis Cornel zurück- 
kehren.“ 

Die Tramps unterhielten ſich ſehr lebhaft; ſie 
ſchwatzten von allem möglichen, nur nicht von dem, was 
den beiden Lauſchern intereſſant geweſen wäre, bis dann 
doch einer ſagte: „Soll mich wundern, ob der Cornel 
richtig vermutet hat. Es wäre ärgerlich, wenn ſich die 
Rafters nicht mehr hier befänden.“ 

„Sie ſind noch da, und zwar ganz nahe,“ ant⸗ 
wortete ein andrer. „Die Axtſpäne, die das Waſſer 
hier angeſchwemmt hat, ſind noch ganz neu; ſie ſtammen 
von geſtern oder höchſtens vorgeſtern.“ 

„Wenn das richtig iſt, ſo müſſen wir wieder zurück, 
weil wir den Kerls hier ſo nahe ſind, daß ſie uns be⸗ 
merken werden. Und ſehen dürfen ſie uns doch nicht. 
Mit ihnen haben wir eigentlich nichts zu ſchaffen, 
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ſondern wir wollen nur den ſchwarzen Tom und ſein 
Geld abfangen.“ 

„Und werden es nicht bekommen“, fiel ein dritter 
ein. „Meint ihr etwa, daß die Rafters uns nicht be⸗ 
merken werden, wenn wir eine Strecke zurückgehen? 
Wir laſſen hier Spuren zurück, die gar nicht zu vertilgen 
ſind! Und iſt unſre Anweſenheit verraten, ſo iſt es aus 
mit unſerm Plan.“ 

„Gar nicht! Wir ſchießen die Kerls nieder!“ 

„Werden ſie ſich hinſtellen und ruhig auf ſich 
ſchießen laſſen? Ich habe dem Cornel den beſten Rat 
gegeben, bin aber leider von ihm abgewieſen worden. 
Im Oſten, in den großen Städten, geht der Beſtohlene 
zur Polizei und überläßt es dieſer, den Dieb ausfindig 
zu machen; hier im Weſten aber nimmt jeder ſeine Sache 
in die eigene Hand. Ich bin überzeugt, daß man uns 
wenigſtens eine Strecke weit verfolgt hat. Und wer ſind 
diejenigen geweſen, die ſich auf unſre Fährte geſetzt 
haben? Jedenfalls nur diejenigen unter den Paſſa⸗ 
gieren, die ſich auf ſo etwas verſtehen, alſo Old Fire⸗ 
hand, der ſchwarze Tom und höchſtens noch dieſe ſonder⸗ 
bare Tante Droll. Wir hätten auf ſie warten ſollen, 
und es wäre uns ſehr leicht geweſen, Tom fein Geld ab⸗ 
zunehmen. Statt aber das zu tun, haben wir dieſen 
weiten Ritt gemacht und ſitzen nun hier am Bärenfluſſe, 
ohne zu wiſſen, ob wir es bekommen werden. Und daß 
der Cornel jetzt bei Nacht im Walde herumläuft, um die 
Rafters zu ſuchen, das iſt ebenſo dumm. Er konnte bis 
morgen warten und — —7 

Er hielt in ſeinem Raiſonnement inne, denn der⸗ 
jenige, von dem er ſprach, kam in dieſem Augenblick 
unter den Bäumen hervor und auf das Feuer zuge⸗ 
ſchritten. Er ſah die Blicke ſeiner Leute neugierig auf 
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ſich gerichtet, nahm den Hut vom Kopfe, warf ihn auf 
den Boden und ſagte: „Bringe keine gute Nachricht, 
Leute; habe Unglück gehabt.“ 

„Welches? Was für eins? Inwiefern?“ fragte 
es rundum. „Wo iſt Bruns? Warum kommt er nicht 
mit?“ 

„Bruns?“ antwortete der Cornel, indem er ſich 
niederſetzte. „Der kommt überhaupt nicht wieder; er 
iſt tot.“ 

„Tot? Biſt du des Teufels? Wie iſt er verun⸗ 
glückt?“ 

„Freilich iſt der arme Teufel verunglückt, aber 
durch ein Meſſer, das man ihm in das Herz ge⸗ 
ſtoßen hat.“ 

Dieſe Nachricht brachte eine große Aufregung her⸗ 
vor. Jeder fragte nach dem Wie und Wo, und vor 
lauter Fragen konnte der Cornel gar nicht zur Antwort 
kommen. Darum gebot er Ruhe. Als dieſe eingetreten 
war, berichtete er: „Bruns und ich vermuteten die 
Rafters flußaufwärts und ſchlugen alſo dieſe Nichtung 
ein. Dabei mußten wir ſehr vorſichtig ſein, da wir ſonſt 
leicht geſehen werden konnten. Aus dieſem Grunde 
kamen wir nur langſam weiter, und es wurde dunkel. 
Ich wollte umkehren, aber Bruns gab das nicht zu. 
Wir hatten mehrere Spuren geſehen, aus denen er 
ſchloß, daß wir dem Flößplatz nahe ſeien. Er meinte, 
wir würden die Rafters riechen, da ſie ſchon wegen der 
Stechfliegen ein Feuer haben mußten. Dieſe Anſicht be⸗ 
wahrheitete ſich, denn es roch endlich nach Rauch, und auf 
der Höhe des Ufers gab es einen leichten Schein, wie 
von einem Feuer, deſſen Licht durch Büſche und Bäume 
dringt. Wir kletterten hinauf und konnten nun das 
Feuer vor uns ſehen. Es brannte vor einem Block⸗ 
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Haufe, und um die Flamme ſaßen die Rafters, ihrer 
zwanzig, gerade ſo viel wie wir. Wir ſchlichen uns 
näher. Ich blieb unter einem Baume liegen, und 
Bruns machte ſich hinter das Haus. Wir hatten noch 
gar nicht Zeit gefunden, auf das Geſpräch zu achten, als 
plötzlich zwei Kerls kamen, nicht Rafters, ſondern 
Fremde. Und, zum Teufel, es waren die beiden 
Indianer vom ‚Dogfiſh“.“ 

Die Tramps zeigten ſich über dieſe Nachricht ſehr 
erſtaunt; geradezu betroffen aber wurden ſie, als ſie er⸗ 
fuhren, was der Häuptling den Rafters erzählt hatte. 
Dann fuhr der Cornel fort: „Ich ſah, daß der Rote das 
Feuer löſchte, und dann wurde ſo leiſe geſprochen, daß 
ich nichts mehr verſtehen konnte. Ich wollte nun gern 
fort, mußte aber ſelbſtverſtändlich auf Bruns warten. 
Plötzlich hörte ich einen Schrei, ſo entſetzlich, ſo fürchter⸗ 
lich, daß er mir durch Mark und Bein ging. Er kam 
von der Blockhütte her, hinter der Bruns ſteckte. Mir 
wurde bange um ihn, und ich ſchlich mich alſo um das 
Lager nach der Hütte. Es war ſo dunkel, daß ich mich 
vorwärts taſten mußte. Dabei traf ich mit der Hand 
auf einen menſchlichen Körper, der in einer Blutlache 
lag. Ich fühlte an der Kleidung, daß es Bruns war, 
und erſchrak auf das heftigſte. Er hatte im Rücken einen 
Stich, der ins Herz gedrungen ſein muß. Was konnte 
ich tun? Ich leerte ſeine Taſchen, nahm ſein Meſſer 
und ſeinen Revolver zu mir und ließ ihn liegen. Als 
ich dann wieder nach vorn kam, bemerkte ich, daß die 
Rafters ſich in die Blockhütte zurückgezogen hatten, und 
machte mich nun ſchnell aus dem Staube. — Und nun 
haben wir keine Zeit zu verlieren, denn wir müſſen 
fort.“ 

„Warum?“ wurde er gefragt. 
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„Warum? Habt ihr denn nicht gehört, daß dieſe 
Roten unſern Lagerplatz kennen? Natürlich werden fie 
uns überfallen wollen. Da ſie ſich aber ſagen müſſen, 
daß wir den Toten vermiſſen und infolgedeſſen Verdacht 
ſchöpfen werden, ſo iſt es möglich, daß ſie ſchon bald 
kommen. Laſſen wir uns überraſchen, ſo ſind wir ver⸗ 
loren. Wir müſſen alſo ſofort weiter und auf das Geld 
der Rafters verzichten. Es iſt das klügſte, und —“ 

Er hielt inne und machte mit der Hand eine Be⸗ 
wegung der Ueberraſchung. 

„Was iſt's? Was haſt du? fragte ihn einer. 
„Sprich weiter!“ 

Der Cornel ſtand, ohne zu antworten, auf. Er 
hatte nahe an der Stelle geſeſſen, wo die beiden Lauſcher 
lagen. Dieſe befanden ſich nicht mehr nebeneinander 
wie vorher. Als nämlich das Auge des alten Miſſouriers 
auf den Cornel gefallen war, hatte ſich ſeiner eine ganz 
ungewöhnliche Aufregung bemächtigt, die ſich bei dem 
Klange der Stimme des Genannten noch ſteigerte. Er 
blieb nicht ruhig liegen, ſondern ſchob ſich weiter und 
immer weiter im Schilfe vor. Seine Augen glühten, 
und es ſchien, als ob ſie aus ihren Höhlen treten 
wollten. In dieſer Erregung vergaß er die nötige Vor⸗ 
ſicht; er achtete nicht darauf, daß ſein Kopf faſt ganz aus 
dem Schilfe ragte. 

„Nicht ſehen laſſen!“ raunte ihm der Häuptling zu, 
indem er ihn faßte und zurückzog. 

Aber es war ſchon zu ſpät, denn der Cornel hatte 
den Kopf geſehen. Darum unterbrach er ſeine Rede und 
war raſch aufgeſtanden, um den Lauſcher unſchädlich zu 
machen. Er verfuhr dabei mit großer Schlauheit, indem 
er ſagte: „Es fiel mir eben ein, daß ich dort bei den 
Pferden noch — — doch, kommt ihr beide einmal mit!“ 
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Er winkte den zwei Männern, die an ſeiner Rechten 
und Linken geſeſſen hatten. Sie ſtanden auf, und er 
flüfterte ihnen zu: „Ich verſtelle mich nur, denn da 
hinter uns liegt ein Kerl, jedenfalls ein Raſter, im 
Schilfe. Sieht er, daß ich es auf ihn abgeſehen habe, ſo 
läuft er davon. Sobald ich mich auf ihn werfe, packt 
auch ihr ihn ſofort. Auf dieſe Weiſe bekommen wir ihn 
gleich ſo feſt, daß er ſich gar nicht wehren und mich ver⸗ 
wunden kann. Alſo — — vorwärts!“ 

Er drehte ſich blitzſchnell um und tat einen Sprung 
nach der Stelle, wo er den Kopf geſehen hatte. 

Der Tonkawahäuptling war ein äußerſt vor⸗ 
ſichtiger, erfahrener und ſcharfſinniger Mann. Er ſah 
den Cornel aufſtehen und mit den beiden flüſtern; er 
ſah, daß der eine von ihnen eine unwillkürliche Be⸗ 
wegung nach rückwärts machte. So gering und faſt un⸗ 
bemerkbar dieſe Bewegung war, dem großen Bär verriet 
ſte doch, um was es ſich handle. Er berührte den Alten 
mit der Hand und flüſterte ihm zu: „Schnell fort! 
Cornel dich geſehen und dich fangen. Schnell, ſchnell!“ 

Zu gleicher Zeit wendete er ſich um und ſchnellte 
ſich, ohne ſich vom Boden zu erheben, fort und hinter 
den nächſten Buſch. Das war das Werk von höchſtens 
zwei Sekunden; aber ſchon ertönte hinter ihm das „Vor⸗ 
wärts“ des Cornels, und als er zurückblickte, ſah er 
dieſen ſich auf den Miſſourier ſtürzen, welchem Bei⸗ 
ſpiele die beiden andern Tramps augenblicklich folgten. 

Der alte Blenter wurde trotz ſeiner gerühmten 
Geiſtesgegenwart vollſtändig überrumpelt. Die drei 
lagen oder knieten auf ihm und hielten ihm die Arme 
und Beine feit, und die Tramps ſprangen vom Feuer 
auf und kamen ſchnell herbei. Der Indianer hatte ſein 
Meſſer gezogen, um dem Alten beizuſtehen; er mußte 
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aber einſehen, daß er gegen dieſe Uebermacht nichts aus⸗ 
zurichten vermöge. Er konnte nichts weiter tun, als 
ſehen, was mit dem Miſſourier geſchehen werde, und 
dann die Rafters benachrichtigen. Um aber nicht auch 
ſelbſt entdeckt zu werden, kroch er von dem in das Schilf 
geſchnittenen Wege fort, weit weg zur Seite, wo er ſich 
hinter einem Buſch verbarg. 

Die Tramps wollten, als ſie den Gefangenen er⸗ 
blickten, laut werden, doch der Cornel gebot ihnen 
Schweigen: „Still! Wir wiſſen nicht, ob noch andre da 
ſind. Haltet ihn feſt. Ich werde nachſehen.“ 

Er ging die Umgebung des Feuers ab und bemerkte 
zu ſeiner Beruhigung keinen Menſchen. Während vier 
Mann den Gefangenen am Boden feſthielten, beugte ſich 
der Cornel nieder, um ihm in das Geſicht zu ſehen. Es 
war ein langer, langer, ſcharf und nachdenklich forſchen⸗ 
der Blick, womit er dies tat. Dann ſagte er: „Kerl, dich 
müßte ich kennen! Wo habe ich dich eigentlich ſchon ge⸗ 
ſehen?“ 

Der Alte hütete ſich wohl, es ihm zu ſagen; der 
Haß kochte in feiner Bruſt, aber er gab ſich Mühe, ein 
möglichſt gleichgültiges Geſicht zu zeigen. 

„Ja, ich muß dich geſehen haben,“ wiederholte der 
Cornel. „Wer biſt du? Gehörſt du zu den Rafters, 
die da oberhalb arbeiten?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte. 

„Was haſt du dich hier herumzuſchleichen? Warum 
belauſcheſt du uns?“ 

„Sonderbare Frage! Iſt es hier im Weſten etwa 
verboten, ſich die Leute anzuſehen? Ich meine viel⸗ 
mehr, daß es ein Gebot der Notwendigkeit iſt, dies zu 
tun. Es gibt da Leute genug, vor denen man ſich in 
acht nehmen muß.“ ö 
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„Du haſt gehört, was wir geſprochen haben, und 
wirſt alſo wiſſen, wer und was wir ſind.“ 

„Nichts habe ich gehört. Ich war unten am Fluſſe 
und wollte nach unſerm Lager; da ſah ich euer Feuer 
und ſchlich natürlich herbei, um zu ſehen, wer hier 
lagert. Ich fand gar nicht Zeit, zu hören, was ge⸗ 
ſprochen wurde, denn ich war zu unvorſichtig und wurde 
ſofort von euch erblickt.“ 

Er hoffte, daß ihn der Cornel oben an der Block⸗ 
hütte nicht geſehen habe; aber er irrte ſich, denn der 
Rothaarige entgegnete höhniſch: „Das iſt lauter 
Schwindel. Ich ſah dich vorhin nicht nur bei den 
Rafters ſitzen, ſondern ich hörte dich auch ſprechen und 
erkenne dich wieder. Willſt du das eingeſtehen?“ 

„Kann mir nicht einfallen! Was ich ſage, iſt 
wahr.“ 
„So biſt du wirklich allein hier geweſen?“ 

„Ja.“ 

„Und behaupteſt, wirklich nichts von unſrer Unter⸗ 
haltung gehört zu haben?“ 

„Kein Wort.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Adams,“ log der Miſſourier, der allen Grund zu 
haben glaubte, ſeinen wirklichen Namen nicht zu 
nennen. 

„Adams,“ wiederholte der Cornel nachdenklich. 
„Adams! Habe niemals einen Adams gekannt, der dein 
Geſicht gehabt hätte. Und doch iſt es mir, als ob wir 
einander ſchon geſehen hätten.“ 

„Nein,“ behauptete der Alte. „Nun aber laßt mich 
los! Ich habe euch nichts getan und hoffe, daß ihr ehr⸗ 
liche Weſtmänner ſeid, die andre ehrliche Leute in Ruhe 
laſſen.“ 


„Ja, wir find allerdings ehrliche Männer, ſehr ehr⸗ 
liche Männer,“ lachte der Rote; „aber ihr habt vorhin 
einen von uns erſtochen, und nach den Geſetzen des 
Weſtens ſchreit das nach Rache. Blut um Blut, Leben 
um Leben. Magſt du ſein, wer du willſt, es iſt aus 
mit dir!“ 

„Wie? Ihr wollt mich ermorden?“ 


„Ja, gerade fo, wie ihr unſern Kameraden er» 
mordet habt. Es handelt ſich nur darum, ob du, gerade 
ſo wie er, durch das Meſſer ſtirbſt, oder ob wir dich da 
im Fluſſe erſäufen. Große Zeremonien aber werden 
keinesfalls gemacht. Wir haben keine Zeit zu verlieren. 
Stimmen wir ſchnell ab. Bindet ihm den Mund zu, 
daß er nicht ſchreien kann. Wer von euch dafür iſt, daß 
wir ihn in das Waſſer werfen, der hebe den Arm 
empor.“ 

Dieſe Aufforderung war an die Tramps gerichtet, 
deren Mehrzahl ſofort das erwähnte Zeichen gab. 

„Alſo erſäufen!“ meinte der Cornel. „Bindet ihm 
Arme und Beine feſt zuſammen, damit er nicht ſchwim⸗ 
men kann; dann ſchnell in das Waſſer, und nachher fort 
mit uns, ehe ſeine Leute kommen!“ 

Der alte Miſſourier war während des Verhörs von 
mehreren Männern feſtgehalten worden. Jetzt ſollte 
ihm zunächſt der Mund zugebunden werden. Er wußte, 
daß der Indianer unmöglich ſchon die Rafters erreicht 
haben könne; auf Hilfe war alſo nicht zu rechnen; 
dennoch tat er das, was jeder andre auch getan haben 
würde; er wehrte ſich mit Anſtrengung aller ſeiner 
Kräfte und ſchrie um Hilfe. Der Ruf drang weit in die 
Stille der Nacht hinaus. 

„All lightnings!“ zürnte der Note. „Laßt ihn doch 
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nicht ſo ſchreien. Wenn ihr nicht mit ihm fertig werdet, 
ſo will ich ſelbſt ihn ruhig machen. Paßt auf!“ 

Er ergriff fein Gewehr und holte aus, um dem 
Alten einen Kolbenhieb an den Kopf zu verſetzen. In 
dieſem Augenblick löſte ſich ein rieſenhafter Schatten aus 
dem Dickicht; ein gewaltiger Schlag ſauſte auf den 
Cornel nieder und ſtreckte ihn rücklings zu Boden. — — 

Kurz vor Abend waren vier Reiter der Fährte der 
Tramps flußaufwärts gefolgt, nämlich Old Firehand, 
der ſchwarze Tom und Tante Droll mit ſeinem Knaben. 
Die Spur führte unter den Bäumen hin; ſie war wohl 
leidlich zu erkennen, aber ſchwer nach ihrem Alter zu 
beſtimmen. Erſt als ſie über eine mit Gras bewachſene 
lichte Stelle ging, ſtieg Old Firehand vom Pferde, um 
ſie zu unterſuchen, da die Halme beſſere Anhaltspunkte 
als das niedrige Waldmoos gaben. Als er die Ein 
drücke genau betrachtet hatte, ſagte er; „Die Kerls find 
ungefähr eine engliſche Meile vor uns, denn die Fährte 
wurde vor einer halben Stunde getreten. Wir müſſen 
unſre Pferde alſo beſſer ausgreifen laſſen.“ 

„Warum?“ fragte Tom. 

„Um noch vor Nacht ſo nahe an die Tramps zu 
kommen, daß wir ihren Lagerplatz erfahren.“ 

„Iſt das nicht gefährlich für uns? Sie lagern ſich 
jedenfalls, noch ehe es dunkel wird, und wir müſſen ge⸗ 
wärtig ſein, ihnen gerade in die Arme zu reiten.“ 

„Das befürchte ich nicht. Selbſt wenn Ihre Vor⸗ 
ausſetzung richtig ſein ſollte, können wir ſie vor der 
Dämmerung nicht erreichen. Ich ſchließe aus verſchiede⸗ 
nen Anzeichen, daß wir uns in der Nähe der Rafters, 
die wir zu warnen haben, befinden. Da iſt es vorteil⸗ 
haft, den Ort zu kennen, wo die Tramps lagern. Und 
dazu iſt eben Eile nötig. Sonſt überrascht uns die Nacht, 
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in der bis zum Morgen viel geſchehen kann, was wir 
dann nicht zu verhindern vermöchten. Was meinen Sie 
dazu, Droll?“ 

Die beiden hatten deutſch geſprochen. Droll er⸗ 
widerte alſo in ſeiner Mundart: „Se habe da ganz 
meine eegne Meenung ausgeſchproche. Reite mer raſch 
weiter, ſo habe mer ſe eher; reite mer aber langſamer, 
ſo bekomme mer ſe ſchpäter. Alſo, meine Herre, reite 
mer Trab, daß die Bäume wackle!“ 

Da die Bäume nicht eng ſtanden, konnte dieſer 
Vorſchlag ausgeführt werden. Doch hatten auch die 
Tramps das Tageslicht vollſtändig ausgenützt und erſt 
dann Halt gemacht, als ſie durch die Dunkelheit dazu 
gezwungen wurden. Hätte Old Firehand ſich nicht auf 
deren Fährte, ſondern mehr in der Nähe des Ufers ge⸗ 
halten, ſo wäre er auf die Spur der beiden Tonkawa⸗ 
indianer geſtoßen, die einen ganz geringen Vorſprung 
vor ihm hatten. 

Als es dunkel wurde, daß die Hufeindrücke faſt nicht 
mehr zu erkennen waren, ſtieg er abermals ab, um ſie 
zu unterſuchen. Das Ergebnis war: „Wir haben eine 
halbe Meile gut gemacht; aber leider ſind die Tramps 
auch ſchnell geritten. Dennoch wollen wir verſuchen, 
ſie zu erreichen. Steigen Sie ab; wir müſſen nun zu 
Fuß weiter und die Pferde führen!“ 

Leider wurde es nun raſch ſo finſter, daß die 
Fährte nicht mehr zu erkennen war. Die vier blieben 
halten. 

„Was nun?“ fragte Tom. „Wir ſind faſt gezwun⸗ 
gen, hier zu bleiben.“ 

„Nee,“ antwortete Droll. „Mer bleibe nich, 
ſondern mer laufe hübſch weiter, bis mer ſe finde.“ 

„Da hören fie uns doch kommen!“ 
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„So mache mer ſachte. Mich höre ſe nich, und mich 
kriege je nich. Meene Se nich boch, Herr Firehand?“ 

„Ja, ich bin ganz Ihrer Meinung,“ antwortete der 
Genannte. „Aber die Vorſicht verbietet uns allerdings, 
die Richtung der Fährte beizubehalten. Halten wir uns 
mehr nach rechts, vom Fluſſe ab; dann haben wir ſie 
zwiſchen uns und dem Waſſer und müſſen ihr Feuer be⸗ 
merken, ohne daß fie uns gewahren.“ 

„Und wenn ſie kein Feuer haben?“ bemerkte Tom. 

„So rieche mer ihre Pferde,“ antwortete Droll. 
„Im Walde ſchnuppert mer de Pferde viel leichter aus 
als drauße im freie Felde. Meine Naſe hat mich da 
noch nich im Schtich gelaſſe. Schteige mer alſo weiter, 
nach rechts nebber!“ 

Old Firehand ſchritt, ſein Pferd am Zügel führend, 
voran, und die andern folgten hintereinander. Der 
Fluß machte hier einen ziemlich weiten Bogen nach 
links. Die Folge war, daß ſie zu weit davon abkamen. 
Old Firehand bemerkte das an der verminderten Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens und der Umgebung und wendete ſich 
darum mehr nach links. Da ſpürte er plötzlich den 
Geruch des Rauches und blieb ſtehen. Hinter ihm 
ſchnopperte Droll in der Luft herum und meinte dann: 
„Das is Rooch; er kommt von da drüben rebber; alſo 
müſſe mer dort nebber. Aber nehme mer uns in acht; 
mer ſcheint's, als ob's dort heller werden wolle. Das 
kann nur vom Feuer ſein.“ 

Er wollte den Fuß weiter ſetzen, hielt aber inne, 
denn ſein ſcharfes Ohr vernahm nahende Schritte. Old 
Firehand hörte ſie auch und zugleich das haſtige Atmen 
des Kommenden. Er ließ den Zügel ſeines Pferdes los 
und trat einige Schritte vor. Sein Gehör ſagte ihm, 
daß der Mann da vorüberkomme. Im Dunkel der Nacht 
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und des Waldes, ſelbſt dem Auge des berühmten Jägers 
kaum erkennbar, tauchte vor ihm eine Geſtalt auf, die 
ſchnell weiter huſchen wollte. Old Firehand griff mit 
beiden Händen zu. 

„Halt!“ gebot er mit unterdrückter Stimme. „Wer 
biſt du?“ 

„Schai nek⸗enokh, ſchai kopeia — ich weiß es nicht, 
niemand,“ antwortete der Gefragte, indem er ſich los⸗ 
zureißen verſuchte. 

Selbſt der furchtloſeſte Mann wird erſchrecken, 
wenn er, ſich des Nachts im Walde allein wähnend, 
plötzlich von zwei ſtarken Fäuſten gepackt wird. In 
ſolchen Augenblicken des Schreckens bedient ſich wohl 
jeder ganz unwillkürlich der Mutterſprache. So auch 
der Mann, der von Firehand feſtgehalten wurde. Dieſer 
letztere verſtand die Worte und ſagte überraſcht: „Das iſt 
Tonkawa! Der große Bär iſt mit ſeinem Sohne vor 
uns. Sollteſt du — ſag, wer biſt du?“ 

Jetzt hörte der Mann auf, zu widerſtehen; er hatte 
die Stimme des großen Jägers erkannt und antwortete 
haſtig in ſeinem gebrochenen Engliſch: „Ich Nintropan⸗ 
hauey; du Old Firehand. Das ſehr gut, ſehr gut! Noch 
mehr Männer bei dir?“ 

„Alſo der große Bär! Das iſt ein glücklicher Zufall. 
Ja, ich bin Old Firehand. Es ſind noch drei Perſonen 
bei mir, und wir haben Pferde mit. Was treibſt du 
hier? Die Tramps ſind in der Nähe. Nimm dich in 
acht!“ 

„Habe ſie ſehen. Haben gefangen nehmen alt 
Miſſourier⸗Blenter. Wollen ihn wahrſcheinlich töten. 
Ich laufen zu Rafters nach Hilfe; da mich Old Firehand 
feſthalten.“ 
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„Sie wollen einen Rafter töten? Da müſſen wir 
Einhalt tun. Wo ſind ſie?“ 

„Dort hinter mir, wo zwiſchen den Bäumen hell 
werden.“ 

„Iſt der rote Cornel bei ihnen?“ 

„Ja, er dort ſein.“ 

„Wo haben ſie ihre Pferde?“ 

„Wenn Old Firehand zu ihnen, dann Pferde ſtehen 
rechts, ehe an Feuer kommen.“ 

„Und wo befinden ſich die Rafters?“ 

„Oben auf Berg. Der alte Bär ſchon bei ihnen ge⸗ 
weſen und mit ihnen geſprochen.“ 

Er erzählte in fliegender Eile, was geſchehen war, 
worauf Old Firehand antwortete: „Wenn ein Tramp 
getötet worden iſt, ſo werden ſie dafür den Miſſourier 
ermorden wollen. Wir vier werden unſre Pferde hier 
anbinden und uns ſchleunigſt nach dem Feuer begeben, 
um den Mord zu verhindern. Du aber lauf zu den 
Rafters, um ſie raſch herbeizuholen!“ 

Der Indianer rannte fort. Die vier befeſtigten 
die Zügel ihrer Pferde an die Bäume und ſchritten dann 
ſo ſchnell wie möglich dem Lager der Tramps zu. Schon 
nach kurzer Zeit wurde es vor ihnen heller, und bald 
ſahen ſie das Feuer zwiſchen den Stämmen der Bäume 
leuchten. Rechts erblickten ſie auf der Lichtung die 
Pferde. 

Nun legten ſie ſich nieder und näherten ſich dem 
Feuer kriechend. Dabei wendete Old Firehand ſich zu 
dem Knaben Fred. Er wollte ihm ſagen, ſich zu den 
Pferden zu begeben und jeden Tramp niederzuſchießen, 
der etwa aufſteigen und entfliehen wollte; aber kaum 
war das erſte Wort über ſeine Lippen, ſo ertönte vor 


ihnen ein lauter, durchdringender Schrei. Es war ber 
bereits erwähnte Hilferuf des alten Miſſouriers. 

„Sie morden ihn!“ ſagte Old Firehand, aber noch 
immer in gedämpftem Tone. „Schnell drauf, mitten unter 
ſie hinein. Keine Schonung gegen den, der ſich wehrt!“ 

Er erhob ſich und ſprang dem Feuer zu; drei, vier 
Tramps warf er zur Seite, um zu dem Rothaarigen zu 
kommen, der ſoeben zum Schlag ausholte. Er kam ge⸗ 
rade noch zur rechten Zeit und hieb den Cornel mit dem 
Kolben nieder. Zwei, drei Tramps, die beſchäftigt 
waren, den Miſſourier zu binden und zu knebeln, fielen 
unter ſeinen nächſten Streichen. Dann zog er, das noch 
nicht abgeſchoſſene Gewehr wegwerfend, die Revolver 
und feuerte auf die übrigen Feinde. Dabei glitt kein 
Laut über die Lippen des hünenhaften Kämpfers. 

Deſto lauter waren die drei andern. Der ſchwarze 
Tom war wie ein Wetter unter die Tramps gefahren 
und arbeitete ſie mit dem Kolben nieder, indem er ihnen 
die kräftigſten Schimpf⸗, Spott⸗ und Drohnamen zurief. 
Der ſechzehnjährige Fred hatte erſt die Flinte auf ſie ab⸗ 
geſchoſſen, dieſe dann weggeworfen und die Revolver ge⸗ 
zogen. Er gab Schuß auf Schuß ab und ſchrie dabei 
aus Leibeskräften, um den Schreck zu erhöhen. 

Am lauteſten aber ließ ſich die kreiſchende Fiſtel⸗ 
ſtimme der Tante Droll hören. Der wunderſame Jäger 
ſchrie und wetterte für ein Dutzend. Seine Bewegungen 
waren ſo ungemein ſchnell, daß keiner der Feinde mit 
Sicherheit auf ihn zu ſchießen vermocht hätte. Aber es 
gab auch keinen, der dies beabſichtigte. Die Tramps 
waren vor Schreck über den unerwarteten Ueberfall ſo 
verblüfft, daß ſie zunächſt gar nicht an Widerſtand 
dachten, und als ſie zu ſich kamen, ſahen die Unverletzten 
ſo viele ihrer Kameraden tot oder verwundet oder be⸗ 
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täubt am Boden liegen, daß fie es für das klügſte 
hielten, die Flucht zu ergreifen. Sie rannten davon, 
ohne ſich ihrer Uebermacht bewußt zu werden, da ſie in⸗ 
folge von Tante Drolls Geſchrei eine große Anzahl An⸗ 
greifer vorhanden glaubten. Von dem Augenblicke, wo 
Old Firehand den erſten Streich geführt hatte, bis zur 
Flucht der unverwundeten Tramps war nicht eine ganze 
Minute vergangen. 

„Ihnen nach!“ rief Old Firehand. „Ich halte den 
Platz. Laßt ſie nicht zu den Pferden!“ 

Tom, Droll und Fred rannten unter großem Ge⸗ 
ſchrei nach dem Platz, wo ſie die Tiere geſehen hatten. 
Diejenigen Tramps, die dorthin geflohen waren, um ſich 
in den Sattel zu retten, kamen vor Angſt nicht dazu, 
dieſen Vorſatz auszuführen; ſie flüchteten ſich weiter in 
den Wald hinein. 

Indeſſen hatten die Rafters oben in ihrer Block⸗ 
hütte auf die Rückkehr der beiden Kundſchafter, des 
Miſſouriers und des Tonkawahäuptlings, gewartet. 
Als fie die Schüſſe unten am Fluſſe fallen hörten, 
glaubten ſie dieſe beiden in Gefahr. Sie griffen zu den 
Waffen, verließen das Haus und rannten, ſo gut die 
Finſternis es ihnen geſtattete, der Gegend zu, wo die 
Schüſſe gefallen waren. Dabei ſchrieen ſie aus Leibes⸗ 
kräften, um die Tramps von den Bedrohten abzu⸗ 
ſchrecken. Ihnen voran lief der junge Bär, der von 
Zeit zu Zeit ſeine Stimme ſchallen ließ, um die Rafters 
in der rechten Richtung zu erhalten. Sie hatten kaum 
die Hälfte des Weges zurückgelegt, als vor ihnen noch eine 
andre Stimme ertönte, nämlich diejenige des alten Bären. 

„Raſch kommen!“ rief er. „Old Firehand da ſein und 
auf Tramps ſchießen. Er nur drei Mann mit; ihm helfen!“ 
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Als die Rafters unten am Feuer erſchienen, ſaßen 
Old Firehand, Tom, Droll, der Miſſourier und Fred ſo 
ruhig daran, als ob es für ſie angebrannt worden und 
gar nichts Ungewöhnliches geſchehen ſei. Auf der einen 
Seite lagen die Leichen der getöteten und auf der andern 
die gefeſſelten Körper der verwundeten und gefangenen 
Tramps, unter den letzteren der rote Cornel. 

„Alle Wetter!“ rief der erſte der Ankommenden 
dem alten Miſſourier zu. „Wir glaubten dich in Ge⸗ 
fahr, und da ſitzeſt du wie in Abrahams Schoß!“ 

„War auch ſo!“ antwortete der Alte. „Sollte in 
Abrahams Schoß befördert werden. Der Gewehrkolben 
des Cornel ſchwebte ſchon über mir; da kamen dieſe vier 
Meſch'ſchurs und arbeiteten mich heraus. Schnelle und 
gute Arbeit! Könnt' was von ihnen lernen, Boys!“ 

„Und — — iſt Old Firehand wirklich dabei?“ 

„Ja, da ſitzt er. Seht ihn Euch an und drückt ihm 
die Hand! Er hat es verdient. Denkt Euch, drei Mann 
und ein Knabe werfen ſich auf zwanzig und machen, 
ohne daß ihnen auch nur die Haut geritzt wird, neun 
Tote und ſechs Gefangene!“ 
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Er war bei dieſen Worten vom Feuer aufgeſtanden. 
Auch die andern erhoben ſich. Die Rafters blieben ehr⸗ 
erbietig in einiger Entfernung ſtehen, die Blicke auf die 
Rieſengeſtalt Old Firehands gerichtet. Er forderte ſie 
auf, näher zu kommen, und drückte jedem einzelnen von 
ihnen die Hand. Die beiden Tonkawa bewillkommte er 
mit beſonderer Auszeichnung, indem er zu ihnen ſagte: 
„Meine roten Brüder haben in der Verfolgung der 
Tramps ein Meiſterſtück geliefert, das es mir ſehr leicht 
gemacht hat, nachzukommen.“ 

„Das Lob meines weißen Bruders mehr ehren, als 
verdienen,“ antwortete der alte Bär beſcheiden. „Die 
Tramps haben machen eine Fährte, ſo tief und breit wie 
Herde Büffel. Wer ſie nicht ſehen, der blind. Aber wo 
ſein Cornel? Er auch tot?“ 

„Nein, er lebt. Mein Kolbenhieb hat ihn nur be⸗ 
täubt. Nun iſt er wieder zu ſich gekommen, und wir 
haben ihn gebunden. Da liegt er.“ 

Er deutete mit der Hand nach der Stelle, wo der 
Cornel lag. Der Tonkawa ging hin, zog das Meſſer 
und ſagte: „Wenn er nicht geſtorben von Hieb, dann er 
fterben von Meſſer. Er mich geſchlagen, nun ich nehmen 
ſein Blut!“ 

„Halt!“ rief da der alte Miſſourier, indem er den 
mit dem Meſſer erhobenen Arm des Häuptlings ergriff. 
„Dieſer Mann gehört nicht dir, ſondern er iſt mein.“ 

Der alte Bär drehte ſich um, blickte ihm ernſt ins 
Geſicht und fragte: „Du auch Rache gegen ihn?“ 

„Ja, und was für eine!“ — „Blut?“ — „Blut 
und Leben.“ — „Seit wann?“ — „Seit vielen, vielen 
Jahren. Er hat mir mein Weib und meine beiden 
Söhne totpeitſchen laſſen.“ 

„Du dich nicht irren?“ fragte der Indianer, dem es 
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ſchwer wurde, feine Rache aufzugeben, wozu er nach 
den Geſetzen der Prärie nun doch gezwungen war. 

„Nein, es iſt kein Irrtum möglich. Ich habe ihn 
ſofort erkannt. Ein ſolches Geſicht kann man nicht ver⸗ 
geſſen.“ — „Du ihn alſo töten?“ — „Ja, ohne Gnade 
und Barmherzigkeit.“ — „Dann ich zurücktreten, aber 
nicht ganz. Er mir geben Blut und dir geben Leben. 
Tonkawa ihm nicht darf ſchenken Strafe; er ihm alſo 
nehmen die Ohren. Du einverſtanden?“ — „Hm! 
Wenn ich nun nicht einverſtanden bin?“ — „Dann 
Tonkawa ihn ſofort töten!“ — „Gut, ſo nimm ihm die 
Ohren! Mag es nicht chriſtlich ſein, daß ich das zu⸗ 
gebe; wer die Qualen erlebt hat, die er mir bis heute 
bereitete, der hält es mit dem Geſetze der Savanne und 
nicht mit der Milde, die ſelbſt einen ſolchen Böſewicht 
verſchont.“ — „So, alſo Ohren mein, und ich ſie mir 
ſofort nehmen.“ 

Er kniete neben dem Cornel nieder, um ſeine Ab⸗ 
ſicht auszuführen. Als dieſer ſah, daß Ernſt gemacht 
werden ſolle, rief er aus: „Was fällt euch ein, 
Meſch'ſchurs! Iſt das chriſtlich? Was habe ich euch 
getan, daß ihr dieſem roten Heiden erlaubt, meinen 
Kopf zu verſtümmeln?“ 

„Von dem, was du nur mir getan haſt, werden wir 
nachher reden,“ antwortete der Miſſourier kalt und 
ernſt. 

„Und was wir andern dir vorzuwerfen haben, 
werde ich dir gleich jetzt zeigen,“ fügte Old Firehand 
hinzu. „Noch haben wir deine Taſchen nicht unterſucht; 
laß ſehen, was ſich in denſelben befindet!“ 

Er gab Droll einen Wink, und dieſer leerte die 
Taſchen des Gefangenen aus. Da fand ſich denn neben 
vielen andern Gegenſtänden die Brieftaſche des Tramps. 
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Als ſie geöffnet wurde, zeigte es ſich, daß ſie noch die 
volle Summe, welche dem Ingenieur geſtohlen worden 
war, in Banknoten enthielt. 

„Ah, du haſt noch nicht mit deinen Leuten geteilt!“ 
lächelte Old Firehand. „Das iſt ein Beweis, daß ſie 
mehr Vertrauen zu dir beſaßen als wir. Du biſt ein 
Dieb und wahrſcheinlich noch mehr als das. Du ver⸗ 
dienſt keine Gnade. Der große Bär mag tun, was ihm 
beliebt.“ 

Der Cornel ſchrie vor Entſetzen laut auf; aber der 
Häuptling kehrte ſich nicht an ſein Geſchrei, faßte ihn 
beim Schopfe und trennte ihm mit zwei ſchnellen, ſiche⸗ 
ren Schnitten die beiden Ohrmuſcheln los, welche er in 
den Fluß warf. 

„So!“ ſagte er, „Tonkawa ſich nun gerächt, jetzt 
fortreiten.“ 

„Jetzt?“ fragte Old Firehand. „Willſt du nicht 
mit mir reiten, nicht wenigſtens dieſe Nacht noch bei 
uns bleiben?“ 

„Tonkawa es ſein ganz gleich, ob Tag oder Nacht. 
Seine Augen gut, aber ſeine Zeit ſehr kurz. Er hot 
verloren viele Tage, um zu verfolgen Cornel; nun er 
reiten Tag und Nacht, um ſein Wigwam zu erreichen. 
Er Freund der weißen Männer; er großer Freund und 
Bruder von Old Firehand. Der große Geiſt ſtets geben 
viel Pulver und viel Fleiſch den Bleichgeſichtern, die 
freundlich geweſen mit Tonkawa. Howgh!“ 

Er ſchulterte ſein Gewehr und ſchritt davon. Sein 
Sohn warf ebenfalls die Flinte auf die Achſel und 
folgte ihm in die Waldesnacht hinein. 

„Wo haben ſie denn ihre Pferde?“ erkundigte ſich 
Old Firehand. 

„Droben an unſerm Blockhauſe,“ antwortete der 
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Miſſourier. „Natürlich gehen die beiden hinauf, um ſie 
zu holen. Aber ob ſie ſich des Nachts durch den Urwald 
finden werden, das möchte ich — —“ 

„Habt keine Sorge,“ fiel der Jäger ein. „Sie 
wiſſen den Weg, ſonſt würden ſie geblieben ſein. Laſſen 
wir ſie alſo reiten, und wenden wir uns unſern eigenen 
Angelegenheiten zu. Was ſoll mit den Toten und Ge⸗ 
fangenen werden?“ 

„Die erſten werfen wir einfach ins Waſſer, und 
über die andern halten wir nach altem Brauche Gericht. 
Vorher aber wollen wir uns überzeugen, daß uns durch 
die Entkommenen keine Gefahr drohe.“ 

„O, deren ſind ſo wenig, daß wir ſie nicht zu 
fürchten haben; ſie werden ſo weit wie möglich gelaufen 
ſein. Uebrigens können wir Wachen ausſtellen.“ 

Der Cornel lag bei ſeinen gefangenen Tramps und 
wimmerte vor Schmerzen; aber vorerſt befaßte ſich noch 
niemand mit ihm. Von der Flußſeite war nichts zu be⸗ 
fürchten, und nach der Landſeite wurden einige Wachen 
ausgeſtellt. Old Firehand ließ die zurückgelaſſenen 
Pferde holen, dann konnte das „Savannengericht“ be⸗ 
ginnen. 

Zunächſt wurde über die Genoſſen des Cornels ver⸗ 
handelt. Es war ihnen nicht nachzuweiſen, daß einer 
von ihnen einem der andern Anweſenden ein Leid zu⸗ 
gefügt habe. Für das, was ſie beabſichtigt hatten, 
wurden ihnen ihre jetzt empfangenen Wunden und der 
Verluſt ihrer Pferde und Waffen als Strafe ange⸗ 
rechnet. Heute nacht ſollten ſie ſtreng bewacht und dann 
morgen früh entlaſſen werden. Die Wunden durften 
ſie ſich gegenſeitig verbinden. 

Nun kam die Reihe an den Haupttäter, den Cornel. 
Er hatte bisher im Schatten gelegen und wurde nun 
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nahe an das Feuer gebracht. Kaum fiel der Schein der 
Flamme auf ſein Geſicht, ſo ſtieß Fred, der Knabe, einen 
lauten Schrei aus, er ſprang auf ihn zu, bückte ſich über 
ihn, betrachtete ihn, als ob er ihn mit den Augen ver⸗ 
ſchlingen wolle, und rief dann, zur Tante Droll ge⸗ 
wendet, aus: „Er iſt's, er iſt's, der Mörder! Ich er⸗ 
kenne ihn. Wir haben ihn!“ 

Droll ſchnellte ſich herbei und fragte: „Irrſt du dich 
nicht? Er kann es ja gar nicht ſein; es iſt nicht 
möglich.“ 

„O ja, er iſt's; er iſt's gewiß!“ behauptete der 
Knabe. „Schau die Augen an, die er macht! Liegt da 
nicht die Angſt des Todes darin? Er ſieht ſich entdeckt 
und muß nun alle Hoffnung auf Rettung aufgeben.“ 

„Aber wenn er es wäre, müßteſt du ihn ſchon auf 
dem Dampfer erkannt haben.“ 

„Da habe ich ihn gar nicht geſehen. Die Tramps 
ſah ich wohl, ihn aber nicht. Er muß ſtets ſo geſeſſen 
haben, daß die andern ihn verbargen.“ 

„Das war allerdings der Fall. Aber noch eins: 
du haſt mir den Täter als ſchwarz und lockenhaarig be⸗ 
ſchrieben, der Cornel hier aber hat ſteifes und kurzes 
rotes Haar.“ 


Der Knabe antwortete nicht ſofort. Er griff ſich an 
die Stirn, ſchüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück 
und ſagte im Tone hörbarer Ungewißheit: „Das iſt 
freilich wahr! Sein Geſicht iſt's ganz; aber das Haar 
iſt völlig anders.“ 

„Es wird eine Verwechſlung fein, Fred. Menſchen 
ſehen einander ähnlich; ein ſchwarzes Haar aber kann 
nicht rot werden.“ 

„Das zwar nicht,“ fiel der alte Miſſourier ein; 
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„aber man kann ſich dunkle Haare abrafteren und dann 
eine rote Perücke tragen.“ 

„Ah! Sollte das hier — —?“ fragte Droll, ohne 
daß er den Satz vollſtändig ausſprach. 

„Natürlich! Ich habe mich von dem roten Haar 
nicht irre machen laſſen. Der Mann, nach dem ich ſo 
lange Zeit geſucht habe, der Mörder meines Weibes und 
meiner Kinder, hatte auch ſchwarzes, lockiges Haar; 
dieſer Kerl hier hat einen roten Kopf; aber ich behaupte 
dennoch, daß er der Geſuchte iſt. Er trägt eine Perücke.“ 

„Unmöglich!“ meinte Droll. „Habt Ihr denn nicht 
geſehen, wie der Indianer ihn vorhin am Schopfe 
nahm, als er ihm die Ohren abſchnitt? Trüge der Kerl 
eine falſche Haartour, ſo wäre ſie ihm vom Kopfe ge⸗ 
zogen worden.“ 

„Pshaw! Sie iſt gut gearbeitet und vortrefflich 
befeſtigt. Ich werde es ſofort beweiſen.“ 

Der Cornel lag mit gefeſſelten Armen und Beinen 
lang ausgeſtreckt auf dem Boden. Seinen Ohren ent⸗ 
ſtrömte noch immer Blut; ſie mußten ihm großen 
Schmerz verurſachen; er aber achtete nicht darauf. 
Seine ganze Aufmerkſamkeit war auf die Worte der 
beiden Sprecher gerichtet. Hatte er erſt ziemlich troſtlos 
dareingeſchaut, ſo war der Ausdruck ſeines Geſichtes jetzt 
ein ganz andrer geworden. Die Angſt war der Hoff⸗ 
nung, die Furcht dem Hohn, die Verzagtheit der Sieges⸗ 
gewißheit gewichen. Der alte Miſſourier war voll⸗ 
ſtändig überzeugt, daß der Cornel falſches Haar trage. 
Er richtete ihn in ſitzende Stellung auf, ergriff ihn 
beim Schopf und zog daran, um die Perücke vom Kopfe 
zu reißen. Zu ſeinem größten Erſtaunen wollte das 
nicht gelingen, das Haar hielt feſt; es war wirklich 
eigenes Haar. 
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„All devils, der Halunke hat wirklich Haare auf 
ſeiner Glatze!“ rief er erſtaunt aus und machte dabei ein 
ſo beſtürztes Geſicht, daß die andern gewiß darüber ge⸗ 
lacht hätten, wenn die Situation nicht eine ſo ernſte ge⸗ 
weſen wäre. 

Das Geſicht des Cornels verzog ſich zu einem höh⸗ 
niſchen Grinſen, und er rief im Tone grenzenloſen 
Haſſes: „Nen, du Lügner und Verleumder, wo tft denn 
die Perücke? Es iſt leicht, einen Menſchen wegen einer 
Aehnlichkeit, die er mit einem andern hat, falſch anzu⸗ 
ſchuldigen. Beweiſe doch, daß ich derjenige bin, für den 
du mich ausgeben willſt!“ 

Der alte Miſſourier blickte bald auf ihn, bald auf 
Old Firehand und ſagte ratlos zu dem letzteren: „Sagt 
mir doch, Sir, was Ihr davon denkt! Derjenige, den 
ich meine, war wirklich ſchwarz und lockig; dieſer aber iſt 
ſchlicht und rot. Und dennoch will ich tauſend Eide 
ſchwören, daß er es iſt. Meine Augen können mich un⸗ 
möglich täuſchen.“ 

„Ihr könnt Euch dennoch irren,“ antwortete der 
Jäger. „Wie es ſcheint, gibt es hier eine Aehnlichkeit, 
welche Euch täuſcht.“ 

„Dann darf ich meinen alten guten Augen nicht 
mehr trauen!“ 

„Mach ſie beſſer auf!“ höhnte der Cornel. „Der 
Teufel ſoll mich holen, wenn ich etwas davon weiß, daß 
irgendwo eine Mutter mit zwei Söhnen ermordet oder, 
wie du behaupteſt, gar totgepeitſcht worden ſind!“ 

„Aber du kennſt mich doch! Du haſt es mir vorhin 
ſelbſt geſagt.“ 

„Muß ich, wenn ich dich einmal geſehen habe, der 
Mann ſein, den du meinſt? Auch der Knabe da ver⸗ 
kennt mich vollſtändig. Jedenfalls iſt der Mann, von 
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welchem er redet, derjenige, von dem auch du geſprochen 
haſt; aber ich kenne den jungen Boy nicht und — —“ 

Er hielt plötzlich inne, als ob er über irgend etwas 
erſchrocken oder erſtaunt ſei, faßte ſich aber augenblicklich 
und fuhr im gleichen Tone fort: „— und habe ihn nie⸗ 
mals geſehen. Nun klagt mich meinetwegen an; aber 
dringt Beweiſe. Wenn ihr mich einer zufälligen Aehn⸗ 
lichkeit wegen verurteilen und lynchen wollt, ſo ſeid ihr 
einfach Mörder, und das traue ich wenigſtens dem be⸗ 
rühmten Old Firehand nicht zu, in deſſen Schutz ich mich 
hiermit begebe.“ 

Daß er ſich mitten in dem Satze unterbrach, hatte 
einen ſehr triftigen Grund. Er ſaß da, wo die Leichen 
lagen; er hatte mit dem Kopf auf einer derſelben ge⸗ 
legen. Als ihn dann der Miſſourier zum Sitzen auf⸗ 
richtete, hatte der ſteife, lebloſe Körper der Leiche eine 
leichte rollende Bewegung gemacht, die keinem Menſchen 
auffallen konnte, da ſie in dem Rotköpfigen ihren Stütz⸗ 
punkt verloren hatte. Nun lag ſie hart hinter ihm, und 
zwar in ſeinem Schatten, weil dem Feuer entgegen⸗ 
geſetzt. Aber dieſer Mann war keineswegs tot, er war 
nicht einmal verwundet. Er gehörte zu denen, die Old 
Firehand mit dem Kolben niedergeſchlagen hatte. Das 
Blut ſeiner getöteten Kameraden hatte ihn beſpritzt und 
ihm das Ausſehen gegeben, als ob er ſelbſt getroffen 
worden ſei. Als er dann wieder zu ſich kam, ſah er ſich 
unter den Toten, denen ſoeben die Taſchen geleert und 
die Waffen abgenommen wurden. Er wäre zwar gern 
aufgeſprungen und entflohen, da er nur vier Feinde 
zählte, aber in den Fluß wollte er nicht, und von der 
andern Seite ertönte das Geſchrei der herannahenden 
Rafters. Darum beſchloß er, einen günſtigen Augen⸗ 
blick abzuwarten. Er zog heimlich ſein Meſſer und ver⸗ 
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barg es im Aermel; dann trat der Miſſourier zu ihm, 
wendete ihn hin und her, hielt ihn für tot, nahm ihm 
ab, was ſich in den Taſchen und im Gürtel befand, und 
zog ihn nach der Stelle, wo die Leichen liegen ſollten. 

Von da an hatte der Tramp mit nur leiſe geöffne⸗ 
tem Auge alles beobachtet. Er war nicht gefeſſelt worden 
und konnte alſo im geeigneten Augenblicke aufſpringen 
und davonlaufen. Da legte man den Cornel auf ihn, 
und ſofort kam ihm der Gedanke, dieſen zu befreien. 
Als der Rothaarige aufgerichtet wurde, rollte ſich der 
angebliche Tote nach, ſo daß er hinter ihm zu liegen 
kam, dem die Hände hinten zuſammengebunden waren. 
Während der Cornel ſprach, und aller Aufmerkſamkeit 
auf ihn gerichtet war, zog der Tramp ſein Meſſer aus 
dem Aermel und zerſchnitt ihm mit einer vorſichtigen 
Bewegung die Feſſel, worauf er ihm den Meſſergriff in 
die rechte Hand ſchob, damit er ſich mit einer ſchnellen 
Bewegung auch der Fußbande entledigen und plötzlich 
aufſpringen und entfliehen könne. Der Rothaarige 
fühlte die heimliche Befreiung ſeiner Hände; er fühlte 
den Meſſergriff, den er ſofort faßte, und war darüber 
erſtaunt, daß er für einen Augenblick die Faſſung verlor 
und in der Rede inne hielt, aber eben nur für einen 
kurzen Augenblick; dann ſprach er weiter, und niemand 
merkte, was hinter dem Rücken des Angeklagten ge⸗ 
ſchehen war. Da er ſich auf die Rechtlichkeit Old Fire⸗ 
hands bezogen hatte, antwortete ihm dieſer: „Wo ich 
mit drein zu reden habe, da findet kein Mord ſtatt, 
darauf kannſt du dich verlaſſen. Aber ebenſo gewiß iſt, 
daß ich mich durch die Röte deines Haares nicht irre 
machen laſſe. Es kann gefärbt ſein.“ 

„Oho! Kann man Haare, welche ſich noch auf dem 
Kopfe befinden, auch rot färben?“ 
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„Allerdings,“ nickte der Jäger bedeutungsvoll. 

„Etwa mit Ruddle (Rötelſtein)?“ fragte der Cornel 
mit einem gepreßten Lachen. „Der würde ſchön ab⸗ 
färben!“ 

„Lache immerhin; du wirſt nicht lange höhnen,“ 
antwortete Old Firehand in ruhigem Tone. „Andre 
magſt du täuſchen, mich aber nicht.“ 

Er trat zu den Waffen und Sachen, die den Ge⸗ 
fangenen und Toten abgenommen worden waren, 
bückte ſich nieder, hob den Lederbeutel auf, der am 
Gürtel des Cornels gehangen haͤtte, und ſprach, indem 
er denſelben öffnete: „Ich habe dieſen Beutel ſchon vor⸗ 
hin unterſucht, und darin einige Gegenſtände gefunden, 
deren Zweck und Gebrauch mir unklar war; jetzt aber 
geht mir eine Ahnung auf.“ 

Er zog ein zugeſtöpſeltes Fläſchchen, eine kleine 
Raſpel und ein fingerlanges Aſtſtückchen, woran ſich 
noch die Rinde befand, hervor, hielt dem Rothaarigen 
dieſe drei Gegenſtände vor die Augen und fragte ihn: 
„Wozu führſt du dieſe Sachen mit dir herum?“ 

Das Geſicht des Gefragten wurde um einige Töne 
bläſſer, doch antwortete er ſofort und in zuverſichtlichem 
Tone: „Welch ein Wunder, daß der große Firehand ſich 
um ſolche Kleinigkeiten kümmert! Wer hätte das ge⸗ 
dacht! Das Fläſchchen enthielt eine Medizin; die Raſpel 
iſt für jeden Weſtmann ein unentbehrliches Inſtrument, 
und das Stück Holz kam ganz zufällig in den Beutel, 
ohne daß es einen beſonderen Zweck hat. Seid Ihr nun 
zufrieden, Sir?“ 

Er warf bei dieſer Frage einen höhniſchen, dabei 
aber ängſtlich forſchenden Blick in das Geſicht des 
Jägers. Dieſer erwiderte in ſeiner ernſten, beſtimmten 
Weiſe: „Ja, ich bin befriedigt, aber nicht durch deine 
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Worte, ſondern durch meine Folgerungen. Der Tramp 
bedarf keiner Raſpel, zumal von ſo winziger Größe; 
eine Feile wird ihm von viel größerem Nutzen ſein. 
Dieſes Fläſchchen enthält Raſpelſpäne in Spiritus, und 
dieſes Stück Holz iſt, wie ich nach der Rinde urteile, ein 
Stück vom Aſte eines Zürgelbaumes (Celtis occidenta- 
lis L.). Nun aber weiß ich ſehr genau, daß man mit 
geraſpeltem Zürgelholze, welches in Spiritus geſtanden 
hat, ſelbſt das dunkelſte Haar rot zu färben vermag; 
folglich — — nun, was ſagſt du dazu?“ 

„Daß ich von dem ganzen gelehrten Vortrage kein 
Wort verſtehe und begreife,“ antwortete der Cornel 
zornig. „Möchte doch den Menſchen ſehen, dem es ein⸗ 
fallen könnte, ſein ſchönes, ſchwarzes Haar fuchsrot zu 
färben. Der Kerl hätte ja einen bewundernswerten Ge⸗ 
ſchmack!“ 

„Der Geſchmack iſt hier ganz gleichgültig; auf den 
Zweck kommt es an. Ein Menſch, der wegen ſchwerer 
Verbrechen verfolgt wird, färbt ſich das Haar gewiß gern 
rot, wenn er dadurch ſein Leben retten kann. Ich bin 
überzeugt, daß du der Geſuchte biſt, und werde morgen 
früh, wenn es hell geworden iſt, deinen Kopf und dein 
Haar genau unterſuchen.“ 

„So lange brauchen wir gar nicht zu warten,“ fiel 
Fred ein. „Es gibt ein Erkennungszeichen. Als er mich 
niederwarf und mit Füßen trat, ſtach ich ihm mit dem 
Meſſer in die Wade, hüben hinein und drüben hinaus, 
ſo, daß das Meſſer ſtecken blieb. Er mag den Unter⸗ 
ſchenkel entblößen. Iſt er der Richtige, ſo müſſen die 
zwei Narben noch zu ſehen ſein.“ 

Nichts konnte dem Rothaarigen fo gelegen kommen, 
wie dieſer Vorſchlag. Wurde derſelbe ausgeführt, ſo 
brauchte er ſich die Fußfeſſel nicht ſelbſt zu durchſchnei⸗ 
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den. Darum antwortete er ſchnell: „Well, mein ſehr 
kluger Boy. In dieſem Falle wirſt du dich überzeugen, 
daß ihr euch alle irrt. Bei deiner großen Pfiffigkeit aber 
muß ich mich wundern, daß du von einem gefeſſelten 
Menſchen verlangen kannſt, die Hoſen dufzuſtreifen!“ 

Der Eifer trieb den Knaben hin zu dem Gefange⸗ 
nen. Er kniete bei ihm nieder und neſtelte an dem 
Riemen, der dem Cornel in der Wadengegend um die 
Beine gebunden war. Als der Knoten geöffnet war, 
wollte er das eine Bein der Nankinghoſe emporſtreifen, 
erhielt aber von dem Rothaarigen einen ſolchen Stoß 
mit den Füßen, daß er weit fortflog. Im nächſten 
Augenblick ſchnellte der Cornel auf. 

„Good bye, Meſch'ſchurs! Wir ſehen uns wieder! 
rief er aus, warf ſich, das Meſſer hoch ſchwingend, 
zwiſchen zwei Rafters hindurch und ſchoß über die 
Lichtung hinüber den Bäumen zu. 

Dieſe Flucht des Mannes, den man für ſehr gut ge⸗ 
feſſelt gehalten hatte, kam den Anweſenden ſo uner⸗ 
wartet, daß ſie wie angenagelt ſtanden. Nur Old Fire⸗ 
hand und Tante Droll beſaßen eine Geiſtesgegen⸗ 
wart, die ſelbſt in der ungewöhnlichſten Lage nicht ver⸗ 
ſagte. 

Sobald der Rothaarige ſich aus ſeiner ſitzenden 
Lage aufſchnellte und das Meſſer erhob, hatte Old Fire⸗ 
hand auch ſchon zum Sprunge ausgeholt, um ihn zu 
faſſen und feſtzuhalten; aber er traf da auf ein uner⸗ 
wartetes Hindernis. Der für tot gehaltene Tramp 
nämlich hielt ſeine Zeit für gekommen. Da aller Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Cornel gerichtet war, ſo glaubte er 
jetzt leicht fliehen zu können. Er ſprang alſo auch auf 
und ſchnellte ſich an dem Feuer vorüber, um den Kreis 
der Rafters zu durchbrechen. In demſelben Augenblick 


kam Old Firehand in gewaltigem Satze über die 
Flamme herübergeflogen und ſtieß mit dem Tramp zu⸗ 
ſammen. Dieſen packen, emporheben und nieder⸗ 
ſchmettern, war für ihn das Werk von nur zwei Se⸗ 
kunden. 

„Bindet dieſen Kerl, der ſich tot geſtellt hat!“ rief 
er, drehte ſich nach dem Cornel um, dem der Zuſammen⸗ 
prall der beiden Zeit gegeben hatte, aus dem Lagerkreiſe 
hinauszukommen, riß das Gewehr empor und legte auf 
ihn an, um ihn durch eine Kugel niederzuwerfen. 

Allein er erkannte die Unmöglichkeit, dieſen Vorſatz 
auszuführen, denn Droll war hart hinter dem Flücht⸗ 
ling her und verdeckte mit ſeiner Geſtalt deſſen Figur in 
einer Weiſe, daß die Kugel ihn hätte treffen müſſen. 

Der Rothaarige rannte wie einer, der ſein Leben 
zu retten hat. Droll ſtürmte, was er konnte, hinter ihm 
her. Er hätte ihn gewiß ereilt, wenn er ſeinen be⸗ 
rühmten ledernen „Sleeping⸗gown“ nicht angehabt 
hätte. Dieſes Kleidungsſtück war für eine ſolche Ver⸗ 
folgung viel zu ſchwer und unbehilflich. Darum ließ 
Old Firehand ſein Gewehr fallen und ſchnellte ſich mit 
pantherartigen Sätzen hinter den beiden her. „Stehen 
bleiben, Droll!“ rief er dabei ſeinem Vorläufer zu. 

Dieſer aber achtete nicht auf den Zuruf und rannte 
weiter. Jetzt hatte der Cornel den Lichtkreis des 
Feuers hinter ſich und verſchwand im Dunkel der 
Bäume. 

„Stehen bleiben, beim Himmel, ſtehen bleiben, 
Droll!“ ſchrie Old Firehand voller Zorn abermals. Er 
befand ſich nur noch drei oder vier Schritte hinter ihm. 

„Muß ihn haben, muß ihn haben!“ antwortete die 
erregte Tante im gewöhnlichen Fiſteltone, und ſchoß 
auch zwiſchen die Bäume hinein. 
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Da hielt Old Firehand wie ein gut geſchultes 
Pferd, das ſogar in der Karriere dem Zügel gehorcht, 
mitten im eiligſten Laufe inne, drehte ſich um und kehrte 
langſam, als ob gar nichts geſchehen ſei, zum Feuer 
zurück. Dort ſtanden die Zurückgebliebenen in einzelnen 
erregten Gruppen und blickten nach dem Walde, um den 
Ausgang der Verfolgung zu erwarten. 

„Ru, Ihr kehrt ja allein zurück!“ rief der alte 
Miſſourier Old Firehand entgegen. 

„Wie Ihr ſeht,“ antwortete dieſer achſelzuckend und 
ruhig. 

„War er denn nicht zu faſſen?“ — „Sehr leicht ſo⸗ 
gar, wenn mir nicht dieſer verteufelte Tramp dazwiſchen 
gekommen und mit mir zuſammengeprallt wäre.“ — 
„Fatale Geſchichte, daß uns gerade der Hauptſpitzbube 
entkommen muß!“ — „Nun, Ihr dürft Euch am wenig⸗ 
ſten darüber beſchweren, alter Blenter.” — „Warum 
ich?“ — „Weil nur Ihr ſelbſt daran ſchuld ſeid.“ 

„Ich?“ fragte der Alte verwundert. „Das begreife 
ich nicht. Euer Wort in großen Ehren, Sir, aber er⸗ 
klären möchtet Ihr es mir doch!“ 

„Das iſt ſehr leicht. Wer hat den Toten, der da 
plötzlich wieder lebendig wurde, unterſucht?“ — „Frei⸗ 
lich ich.“ — „Und ihn für tot gehalten! Wie kann das 
einem ſo erfahrenen Rafter und Jäger, wie Ihr ſeid, 
paſſieren! Und wer hat ihm die Taſchen geleert und die 
Waffen abgenommen?“ — „Auch ich.“ — „Aber das 
Meſſer habt Ihr ihm gelaſſen!“ — „Er hatte gar 
keines.“ — „Er hatte es nur verſteckt. Dann lag er 
hinter dem Cornel und hat ihm nicht nur den Riemen 
zerſchnitten, ſondern ihm auch das Meſſer gegeben.“ 

„Sollte das wirklich ſo ſein, Sir?“ fragte der Alte 
berlegen. 
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„Fragt ihn ſelbſt! Da liegt er ja.“ 

Blenter verſetzte dem jetzt gefeſſelten Tramp einen 
Fußtritt und zwang ihn durch Drohungen, Antwort zu 
geben. Er erfuhr, daß alles ſo geweſen war, wie Old 
Firehand vermutet hatte. Da griff er ſich mit beiden 
Händen in die langen, grauen Haare, wühlte ärgerlich 
darin herum und meinte zornig: „Ich könnte mich ſelbſt 
ohrfeigen. So eine Dummheit iſt in den ganzen 
Staaten noch gar nicht vorgekommen. Ich bin ſchuld, 
ich ganz allein! Und ich möchte mein Leben ſetzen, daß 
er derjenige war, für den ich ihn hielt.“ 

„Natürlich war er es, ſonſt hätte er die Unter⸗ 
ſuchung ſeines Beines ruhig abgewartet. Waren die 
beiden Narben nicht vorhanden, ſo konnte ihm nichts 
geſchehen, denn daß er das Geld des Ingenieurs ge⸗ 
ſtohlen hatte, das konnten wir nach dem Geſetze der Sa⸗ 
vanne nicht beſtrafen, da der Beſtohlene nicht zu⸗ 
gegen iſt.“ 

Jetzt kam auch Droll kleinlaut und zögernd über 
die Lichtung zurück. Er war, wie er glaubte, dem 
Flüchtlinge eine weite Strecke im Walde nachgelaufen, 
hatte eine Anzahl von Bäumen angerannt, war dann 
ſtehen geblieben, um zu lauſchen, und hatte, als nicht 
das geringſte Geräuſch um ihn zu hören geweſen, den 
Rückweg angetreten. 

Old Firehand hatte den ſonderbaren Mann lieb ge⸗ 
wonnen und wollte ihn nicht vor den Rafters bla⸗ 
mieren. Darum fragte er ihn in deutſcher Sprache: 
„Aber, Droll, haben Sie denn nicht gehört, was ich 
Ihnen mehreremal zurief?“ 

„Was Se gerufe habe, ja, das hab' ich wohl ge⸗ 
hört,“ erwiderte der Dicke. 

May, Der Schatß im Glubberſee. 9 
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„Und warun haben Sie nicht danach gehandelt?“ 
— „Weil ich den ter! hab' fange wolle.“ — „Und da 
rennen Sie hinter ihm her in den Wald hinein?“ — 
„Wie hätt' ich's denn ſonſt mache ſolle? Hat er vielleicht 
hinter mir dreinlaufe ſolle?“ 

„Freilich nicht,“ lachte Old Firehand. „Aber um 
einen Menſchen im Walde zu ergreiſen, muß man ihn 
ſehen oder wenigſtens hören. Indem Sie ſelbſt laufen, 
wird für Sie das Geräuſch ſeiner Schritte unhörbar, 
verſtanden?“ 

„Das is freilich leicht zu begreife. Alſo hätt' ich 
ſchtehe bleibe ſolle?“ — „Ja.“ — „Herrjemerſchneeh! 
Wer ſoll das begreife! Wenn ich ſchtehe bleibe, ſo rennt 
er fort, und ich kann nachher off derſelben Schtelle warte 
bis zum jüngſten Tag! Oder denke Se etwa, daß er 
freiwillig zurüdfomme und ſich in meine Arme werfe 
wird?“ — „So nicht, aber ähnlich. Ich wette, er iſt 
ſo klug geweſen, gar nicht weit zu gehen. Er iſt nur 
ein kleines Stück in den Wald hinein und hat ſich dann 
hinter einen Baum geſteckt, um Sie in aller Gemütlich⸗ 
keit an ſich vorüberſauſen zu laſſen.“ — „Wie? Was? 
An ihm vorebber? Wenn's wahr wäre, hätte mer gar 
keene größere Blamage paſſiere könne!“ — „Es iſt ge⸗ 
wißlich ſo. Darum forderte ich Sie auf, anzuhalten. 
Wir hätten uns, ſobald wir uns im Dunkel des Waldes 
befanden, niedergelegt und gelauſcht. Mit den Ohren 
an der Erde hätten wir ſeine Schritte gehört und die 
Richtung derſelben beurteilen können. Wäre er ſtehen 
geblieben, ſo hätten wir ihn beſchlichen. Und im Be⸗ 
ſchleichen leiſten Sie etwas Ordentliches, das weiß 
ich ja.“ 

„Das will ich gloobe!“ antwortete Droll, durch 
dieſes Lob geſchmeichelt. „Venn ich drebber nachdenke, 
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fo will mir's ſcheine, als ob Se vollſchtändig recht 
hätte. Ich bin da dumm geweſe, e biſſel ſehre dumm. 
Aber vielleicht bringe merſch wieder ein. Meene Se 
nich? Was ſage Se derzu?“ 

„Möglich iſt es wohl, den Fehler wieder gut zu 
machen, aber leicht wird es uns nicht werden. Wir 
müſſen warten bis morgen früh und dann ſeine Spur 
aufſuchen. Folgen wir nachher ſeiner Fährte, ſo holen 
wir ihn höchſtwahrſcheinlich ein.“ 

Dieſe Anſicht teilte er auch den Rafters mit, 
worauf der alte Miſſourier erklärte: „Sir, ich reite mit. 
Pferde haben wir genug erbeutet, ſo daß ich eines davon 
bekommen kann. Dieſer rote Cornel iſt derjenige, den 
ich ſeit langen Jahren ſuche. Nun ſetz' ich mich auf 
ſeine Spur, und meine Kameraden werden es mir nicht 
übelnehmen, daß ich ſie verlaſſe. Einen Verluſt habe ich 
dabei auch nicht, weil wir erſt vor kurzem angefangen 
haben.“ 


„Das iſt mir lieb,“ antwortete Old Firehand. „Ich 
habe übrigens euch allen einen Vorſchlag zu machen.“ 
— „Welchen?“ — „Davon nachher. Jetzt haben wir 
noch Nötigeres zu tun. Wir müſſen nach eurem Block- 
hauſe hinauf.“ — „Warum nicht bis zum Morgen hier 
bleiben, Sir?“ 

„Weil euer Eigentum ſich in Gefahr befindet. Dem 
Cornel iſt alles zuzutrauen. Er kann ſehr leicht auf den 
Gedanken kommen, die Hütte aufzuſuchen.“ — 
„Zounds! Das wäre fatal! Wir haben unjre Werk 
zeuge und Reſervewaffen dort, auch Pulver und Pa⸗ 
tronen. Schnell, wir müſſen fort!“ — „Sehr wohl! 
Geht Ihr immer voran, Blenter, und nehmt noch zwei 
mit. Wir andern folgen mit den Pferden und Ge⸗ 
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fangenen nach. Den Weg erleuchten wir uns durch 
Brände, die wir uns hier aus dem Feuer nehmen.“ 

Der ſcharfſinnige Jäger hatte den roten Cornel 
ganz richtig beurteilt. Dieſer hatte, ſobald er ſich im 
Walde befand, ſich hinter einen Baum geſteckt. Er 
hörte Droll an ſich vorüberlaufen und ſah, daß Old 
Firehand zum Feuer zurückkehrte. Da Droll eine nicht 
nach der Blockhütte gehende Richtung einhielt, ſo lag es 
für den Rothaarigen nahe, ſich leiſe nach dorthin zu ent⸗ 
fernen. Um nicht mit dem Geſicht anzuſtoßen, hielt er 
die Hände vor und richtete ſeine Schritte die Anhöhe 
empor. 

Dabei kam ihm der Gedanke, welchen Vorteil ihm 
die Blockhütte biete. Er war ſchon dort geweſen und 
konnte ſie alſo gar nicht verfehlen. Gewiß enthielt ſie 
den größten Teil des Eigentums der Rafters; er konnte 
ſich an ihnen rächen. Darum beſchleunigte er ſeine 
Schritte, ſoweit die Dunkelheit dies zuließ. 

Oben angekommen, blieb er zunächſt lauſchend 
ſtehen. Es war ja doch möglich, daß ein Rafter hier 
zurückgeblieben war. Da alles ſtill war, näherte er ſich 
dem Blockhauſe, horchte abermals und tappte ſich nach 
der Tür. Eben war er dabei, die Vorrichtung, wodurch 
die Tür verſchloſſen wurde, zu unterſuchen, als er plötz⸗ 
lich bei der Kehle gepackt und niedergeriſſen wurde. 
Mehrere Männer knieten auf ihm. 

„Da haben wir wenigſtens einen, und der ſoll es 
büßen!“ ſagte jemand. Der Rote erkannte dieſe Stimme 
und empfand ein freudiges Erſtaunen. Er machte eine 
gewaltige Anſtrengung, die Kehle frei zu bekommen, und 
es gelang ihm, die Worte hervorzuſtoßen: „Woodward, 
biſt du des Teufels! Laß doch los.“ 

Woodward hieß der Unteranführer der Tramps. 
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Er erkannte die Stimme des Roten, ließ los, ſchob die 
andern von ihm weg und rief: „Der Cornel! Wahr⸗ 
haftig, der Cornel! Wo kommſt du her? Wir hielten 
dich für gefangen.“ 

„War es auch,“ keuchte der Genannte, indem er ſich 
aufrichtete, „bin aber entkommen. Konntet ihr denn 
nicht vorſichtiger ſein? Habt mich mit euren Fäuſten 
beinahe umgebracht! Was tatet ihr hier?“ — „Wir 
fanden uns ganz zufällig da unten zuſammen, drei Per⸗ 
ſonen nur; wo die andern ſind, das wiſſen wir nicht. 
Wir ſahen, daß die Rafters am Feuer blieben, und 
kamen auf den Gedanken, uns hierher zu machen und 
ihnen einen Streich zu ſpielen.“ — „Das iſt recht! 
Ganz derſelbe Gedanke hat auch mich hierher geführt. 
Ich möchte ihnen dieſe Bude wegbrennen.“ — „Das 
wollten wir auch, doch nicht ohne vorher nachgeſehen zu 
haben, was die Hütte enthält. Vielleicht finden wir 
einiges, was wir gebrauchen können.“ — „Dazu gehört 
Licht. Dieſe Halunken haben mir alles abgenommen, 
und da drinnen können wir ewig ſuchen, bis wir ein 
Feuerzeug finden.“ — „Du vergiſſeſt, daß wir die 
unſrigen bei uns haben, da wir nicht ausgeraubt worden 
ſind.“ — „Das iſt wahr. Und habt ihr euch überzeugt, 
daß es hier keinen Hinterhalt gibt?“ — „Es iſt keine 
Menſchenſeele da; die Tür geht leicht aufzuriegeln, und 
wir wollten eben hinein, als du kamſt.“ — „So macht 
ſchnell, ehe die Kerls auf den Gedanken verfallen, wieder 
heraufzukommen!“ 

Woodward ſchob den Riegel zurück, und ſie traten 
ein. Nachdem er die Tür hinter ſich zugezogen hatte, 
machte er Licht und leuchtete in dem Raume umher. 
Ueber den Lagerſtätten waren Bretter angebracht, und 
darauf lagen Hirſchtalglichter, wie ſie von den Weſt⸗ 
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männern eigenhändig gegofjen werden. Jeder der vier 
brannte eines für ſich an, und nun wurde in aller Eile 
nach brauchbaren Gegenſtänden geſucht. 

Es gab da einige Gewehre, gefüllte Pulverhörner, 
Aexte, Beile, Sägen, Meſſer, Pulver, Kartons mit Pa⸗ 
tronen, Fleiſch und andern Proviant. Jeder Tramp 
nahm, was er brauchte und was ihm gefiel; dann 
wurden die brennenden Lichter in das Schilfrohr der 
Lagerſtätten geſteckt. Dieſe faßten im Nu Feuer, und 
die Brandſtifter eilten hinaus. Sie ließen die Tür 
offen, damit der nötige Zug vorhanden ſei, und blieben 
draußen ſtehen, um zu lauſchen. Es war nichts zu 
hören, als das Kniſtern des Feuers und das Rauſchen 
der Bäume. 

„Sie kommen noch nicht,“ ſagte Woodward. „Was 
nun?“ 

„Fort natürlich,“ antwortete der Cornel. 

„Aber wohin? Die Gegend iſt uns unbekannt.“ — 
„Man wird morgen früh unſre Spur ſuchen und ihr 
folgen. Wir dürſen alſo keine Fährte machen.“ — „Das 
iſt unmöglich, außer im Waſſer.“ — „So fahren wir.“ 
— „Womit oder worin?“ — „Im Boote natürlich. 
Weißt du denn nicht, daß ſich jede Raftergeſellſchaft ein 
oder mehrere Boote anfertigt, die zu dem Geſchäfte ganz 
notwendig ſind? Ich wette, ſie liegen unten am Floß⸗ 
platz.“ — „Den kennen wir nicht.“ — „Er wird zu 
finden ſein. Da ſeht, hier führt die Rutſchbahn hinab. 
Wollen unterſuchen, ob wir hinab können.“ 

Soeben ſchlug die Flamme durch das Dach und er⸗ 
leuchtete den ganzen Platz. Am Rande des Waldes, 
nach dem Fluſſe zu, war eine Lücke zwiſchen den 
Bäumen zu bemerken. Die Tramps eilten auf dieſe zu; 
es jährte eine gerade, ſteile, ſchmale Bahn hinab, neben 
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der ein Seil befeſtigt war, woran man ſich halten 
konnte. 

Die vier ließen ſich hinab. 

Als ſie unten am Flußufer ankamen, hörten ſie von 
ferne das Geſchrei von Stimmen, das ſich dem Block⸗ 
haus näherte. „Sie kommen,“ ſagte der Cornel. „Nun 
ſchnell, daß wir ein Boot finden!“ 

Sie brauchten nicht lange zu ſuchen, denn gerade 
da, wo ſie ſtanden, lagen drei Fahrzeuge angebunden. 
Es waren auf indianiſche Weiſe aus Baumrinde ge⸗ 
baute und mit Harz gedichtete Kanoes, jedes vier Per» 
ſonen faſſend. 

„Hängt die beiden andern hinten an,“ gebot der 
Rothaarige. „Wir müſſen fie mitnehmen und fpäter 
vernichten, damit wir nicht verfolgt werden können.“ 

Man gehorchte ihm. Dann ſtiegen die vier in das 
erſte Kanoe, griffen zu den darin liegenden Rudern und 
arbeiteten ſich vom Ufer ab. Der Cornel ſaß hinten 
und ſteuerte. Einer feiner Leute tat einen Ruderſchlag, 
als ob er flußaufwärts wolle. 

„Falſch!“ ſagte ihm der Anführer. „Wir gehen 
abwärts.“ 

„Aber wir wollen doch weiter ins Kanſas hinein, 
zum großen Tramp⸗Meeting!“ antwortete der Mann. 

„Allerdings. Aber das wird dieſer Old Firehand 
erfahren, denn er preßt es den Gefangenen ſicher aus. 
Er wird uns alſo morgen flußaufwärts ſuchen; wir 
müſſen deshalb abwärts, um ihn irre zu führen.“ 

„Ein gewaltiger Umweg!“ 

„Gar nicht. Wir fahren bis zur nächſten Prärie, 
die wir am Morgen erreichen. Wir verſenken die Boote 
und ſtehlen uns Pferde bei den dortigen Indianern. 
Dann geht es raſch nach Norden, und wir holen dieſe 
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kleine Verſäumnis in einem Tage ein, während die 
Rafters langſam, mühſelig und vergeblich nach unſrer 
Fährte ſuchen.“ 

Die Boote wurden im Schatten des Ufers gehalten, 
damit der Schein des oben brennenden Feuers ſie nicht 
treffen konnte. Dann, als ſie deſſen Grenze unten er⸗ 
reicht hatten, ſteuerte der Cornel nach der Mitte des 
Fluſſes, gerade als die Rafters mit den Pferden und 
Gefangenen die brennende Hütte erreichten. 

Dieſe erhoben kein geringes Klagen, als ſie ihre 
Habe im Feuer zugrunde gehen ſahen. Es gab hundert 
Flüche und kräftige Wünſche, die den Brandſtiftern 
galten. Old Firehand aber beruhigte ſie, indem er 
ihnen ſagte: „Ich habe es gedacht, daß der Cornel ſo 
etwas anſtiften werde. Leider find wir zu ſpät ge⸗ 
kommen. Aber laßt es euch nicht zu Herzen gehen. 
Wenn ihr den Vorſchlag, den ich euch machen will, an⸗ 
nehmt, ſo werdet ihr bald mehr als vollen Erſatz für das 
Verlorene erhalten. Davon nachher. Jetzt müſſen wir 
uns vor allen Dingen überzeugen, daß ſich nicht noch 
einer der Strolche in der Nähe befindet.“ 

Die ganze Umgebung wurde aufs genaueſte abge⸗ 
ſucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Dann ließ 
man ſich beim Schein des Feuers bei Old Firehand 
nieder. Die Gefangenen waren ſeitwärts untergebracht, 
ſo daß ſie nicht hören konnten, was geſprochen wurde. 

„Zunächſt, Meſch'ſchurs,“ begann der Jäger, „gebt 
mir euer Ehrenwort, daß ihr das, was ich euch ſage, 
nicht verraten wollt, auch wenn ihr nicht auf meinen 
Vorſchlag eingehen ſolltet! Ich weiß, ihr alle ſeid 
Gentlemen, auf deren Wort ich mich verlaſſen kann.“ 

Er erhielt das verlangte Verſprechen und fuhr dann 
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fort: „Kennt jemand von euch das große Felſenwaſſer 
droben im Gebirge, das man den Silberſee nennt?“ 

„Ich,“ antwortete ein einziger, nämlich die Tante 
Droll. „Jeder von uns kennt den Namen, aber außer 
mir iſt wohl niemand oben geweſen, wie ich aus dem 
Schweigen dieſer Gentlemen wohl ſchließen darf.“ 

„Well! Ich weiß, daß es da oben reiche, ſehr reiche 
Minen gibt, alte Minen, Erzgänge und Erzlager aus 
den Zeiten der Vorindianer, die den Reichtum gar nicht 
ausbeuteten. Ich kenne mehrere dieſer Gänge und Lager 
und will jetzt mit einem tüchtigen Bergingenieur hinauf, 
damit wir uns die Sache anſehen, ob ſie im großen be⸗ 
trieben werden kann, und ob wir dem See die nötige 
Waſſerkraft zu entnehmen vermögen. Dieſes Unter⸗ 
nehmen iſt freilich nicht ungefährlich, und darum 
brauche ich eine Schar tüchtiger und erfahrener Weſt⸗ 
männer, die uns begleiten. Laßt alſo eure Arbeit einſt⸗ 
weilen hier ruhen, und reitet mit mir nach dem See, 
Meſch'ſchurs! Ich werde euch gut bezahlen!“ 

„Das iſt ein Wort, ja, das iſt ein ſchönes Wort!“ 
rief der alte Miſſourier ganz begeiſtert. „Ich würde ſo⸗ 
fort und auf der Stelle dabei ſein, aber ich kann nicht, 
ich darf nicht, weil ich dieſen Cornel haben muß.“ 

„Und ich auch, ich auch,“ ſtimmte Droll ein. „Wie 
gern würde ich mitgehen, wie gar ſo gern, nicht der Be⸗ 
zahlung, ſondern der Erlebniſſe wegen, und weil ich es 
für eine der größten Ehren halte, mit Sir Firehand 
reiten zu dürfen. Aber es kann nicht ſein, denn auch 
ich darf nicht von der Spur dieſes roten Cornels laſſen.“ 

Ueber das Geſicht Old Firehands ging ein feines 
Lächeln, als er entgegnete: „Ihr beide habt da einen 
Wunſch, der euch vielleicht gerade dann, wenn ihr bei 
mir bleibt, am ſicherſten erfüllt wird. Als wir unten 
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das Feuer verließen, um hier herauf zu ſteigen, mußten 
wir natürlich die geſeſſelten Tramps führen. Ich nahm 
einen, den jüngſten von ihnen, in meine Hand. Er 
wagte es, mich anzureden, und ich hörte, daß er eigent⸗ 
lich nicht unter die Tramps paßt, daß es ihm leid iſt, 
bei ihnen geweſen zu ſein, und daß er nur aus Rück⸗ 
ſicht für ſeinen Bruder, der unten bei den Toten liegt, 
ſich angeſchloſſen hat. Er ſtellte mir Aufklärung über 
die Abſichten des Cornels in Ausſicht, und ich möchte 
ihn teils aus Menſchlichkeit, teils aus Klugheit nicht 
von mir weiſen. Darf ich den Mann holen?“ 

Die andern ſtimmten alle bei, und Old Firehand 
erhob ſich, um den Tramp zu bringen. Dieſer war nicht 
viel über zwanzig Jahre alt, von klugem Ausſehen und 
kräftiger Geſtalt. Old Firehand hatte ihm die Feſſeln 
abgenommen und hieß ihn neben ſich ſetzen. „Nun,“ 
wendete er ſich an ihn, „du ſiehſt, daß ich nicht abgeneigt 
bin, deinen Wunſch zu erfüllen. Du biſt von deinem 
Bruder verleitet worden. Wenn du mir mit der Hand 
verſprichſt, von jetzt an ein braver Menſch zu ſein, ſo 
gebe ich dich von dieſem Augenblick an frei, und du ſollſt 
bei mir ein tüchtiger Weſtmann werden. Wie 
heißeſt du?“ 

„Nolley heiße ich, Sir,“ antwortete der Gefragte, 
indem er ihm unter hervorquellenden Tränen die Hand 
gab. „Ich will es Euch zeit meines Lebens danken, 
wenn Ihr mir zwei Wünſche erfüllt.“ 

„Welche?“ 

„Vergebt mir nicht nur ſcheinbar, ſondern in Wirk⸗ 
lichkeit, daß Ihr mich in ſo ſchlechter Geſellſchaft ge⸗ 
funden habt, und erlaubt mir, morgen früh meinen er⸗ 
ſchoſſenen Bruder zu begraben. Er ſoll nicht im Waſſer 
verfaulen und von den Fiſchen zerriſſen werden.“ 
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„Dieſe Wünſche ſagen mir, daß ich mich in dir nicht 
geirrt habe; ſie ſind erfüllt. Von jetzt an gehörſt du zu 
uns und wirſt dich vor deinen früheren Kameraden 
nicht ſehen laſſen, denn ſie dürfen nicht wiſſen, daß du 
nun zu uns hältſt. Du haſt von den Abſichten des 
Cornels geſprochen. Kennſt du dieſe?“ 

„Ja. Er hat erſt lange damit zurückgehalten, 
geſtern aber teilte er uns alles mit. Er will zunächſt 
nach dem großen Tramp⸗Meeting, das nächſtens abge⸗ 
halten werden ſoll.“ 

„Heigh-day!“ rief da Droll. „So war ich alſo 
nicht falſch unterrichtet, als ich hörte, daß ſich dieſe 
Vagabunden ungefähr hinter Harper zu Hunderten zu⸗ 
ſammenfinden wollen, um einige Streiche, die in Maſſe 
unternommen werden ſollen, zu verabreden. Kennſt du 
den Ort?“ 

„Ja,“ antwortete Nolley. „Er liegt allerdings von 
hier aus hinter Harper und wird Oſage⸗nook genannt.“ 

„Habe von dieſem Nook noch nichts gehört. 
Sonderbar! Ich wollte dieſes Meeting aufſuchen, um 
dort vielleicht den zu finden, den ich ſuchte, und hatte 
keine Ahnung, daß ich mit ihm auf dem Steamer ge⸗ 
fahren bin. Hätte ihn doch gleich an Bord faſſen 
können! Alſo nach Oſage⸗nook will der Cornel; nun, 
ſo reiten wir ihm nach, nicht wahr, Maſter Blenter?“ 

„Ja.“ nickte der Alte. „Freilich müſſen wir da 
auf Sir Firehand verzichten.“ 

„Das iſt keineswegs der Fall,“ antwortete der 
Jäger. „Mein nächſtes Ziel liegt dort in der Nähe, 
nämlich Butlers Farm, die dem Bruder des Inge⸗ 
nieurs, der mich dort erwartet, gehört. Wir bleiben 
alſo wenigſtens bis dorthin zuſammen. Hat der Cornel 
noch weitere Abſichten?“ 
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„Allerdings,“ erwiderte der bekehrte Tramp. „Er 
will nach dem Meeting nach dem Eagle⸗tail, um die 
dortigen Bahnbeamten und arbeiter zu überfallen und 
ihnen die Kaſſe abzunehmen.“ 

„Gut, daß wir das erfahren! Fangen wir ihn 
beim Meeting nicht, ſo finden wir ihn dann um ſo 
ſicherer am Eagle-tail.” 

„Und entgeht er euch auch da,“ fuhr Nolley fort, 
„ſo könnt ihr ihn ſpäter am Silberſee ergreifen.“ 

Dieſe Worte brachten eine allgemeine Ueberraſchung 
hervor; ſelbſt auf Old Firehand machten ſie einen 
ſolchen Eindruck, daß er ſchnell fragte: „Am Silberſee? 
Was weiß und will denn der Cornel von dieſem Orte?“ 

„Einen Schatz will er heben.“ 

„Einen Schatz?“ 

„Ja, es ſollen ungeheure Reichtümer dort ver⸗ 
graben oder verſenkt ſein, von alten Völkern und Zeiten 
her. Er hat einen genauen Plan des Ortes, wo man 
ſuchen muß.“ 

„Haſt du dieſen Plan geſehen?“ 

„Nein. Er zeigt ihn keinem Menſchen.“ 

„Aber wir haben ihn doch ausgeſucht und ihm alles 
abgenommen, ohne den Plan bei ihm zu finden!“ 

„Er hat ihn jedenfalls zu gut verſteckt. Ich glaube 
ſogar, daß er ihn gar nicht bei ſich trägt. Es war aus 
einer ſeiner Bemerkungen zu ſchließen, daß er ihn 
irgendwo vergraben hat.“ 

Die Aufmerkſamkeit der Zuhörer war auf den 
Sprecher gerichtet, darum achtete niemand auf Droll 
und Fred, die durch das, was ſie da hörten, in eine nicht 
geringe Aufregung verſetzt wurden. Droll ſtarrte den 
Tramp mit weit geöffneten Augen an und Fred rief, 
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als der Erzähler geendet hatte: „Der Cornel iſt's, er 
iſt's! Dieſer Plan hat meinem Vater gehört!“ 

Jetzt richteten ſich die Blicke aller auf den Knaben. 
Man beſtürmte ihn mit Fragen, doch Droll wehrte 
energiſch ab und ſagte: „Jetzt nichts davon, Meſch'ſchurs! 
Ihr werdet ſpäter den Sachverhalt erfahren. Jetzt iſt 
die Hauptſache, daß ich nunmehr erklären kann, daß ich 
mit Fred auf alle Fälle Old Firehand zu Dienſten 
ſtehe.“ 

„Ich auch!“ erklärte der alte Miſſourier in frohem 
Tone. „Wir ſind da zwiſchen eine ganze Menge von 
Geheimniſſen geraten, daß es mich wundern ſoll, wie 
wir ſie auseinander wickeln werden. Ihr geht doch auch 
alle mit, Kameraden?“ 

„Ja, ja, natürlich ja!“ ertönte es rund im Kreiſe 
der Rafters. 

„Well!“ ſagte Old Firehand. „So wird morgen 
früh aufgebrochen. Wir brauchen uns um die Fährte 
des Cornels gar nicht zu kümmern, da wir den Ort 
kennen, wo er zu finden iſt. Er wird gejagt durch die 
Wälder und Prärien, über Berg und Tal, und wenn es 
fein muß, ſogar bis hinauf zum Silberſee. Es iſt ein 
bewegtes Leben, das unſer wartet. Laßt uns gute 
Kameraden ſein, Meſch'ſchurs!“ 


Fünftes Kapitel. 
Indianiſches Meifterfiüd. 


Die Rolling⸗Prärie lag im Mittagsſonnenglanze. 
Hügel auf Hügel, bewachſen mit dichtem Graſe, deſſen 
Halme ſich im leiſen Winde bewegten, glich ſie einem 
Smaragdſee, deſſen Wellen plötzlich erſtarren mußten. 
Eine dieſer Wogen glich in Länge, Geſtalt und Höhe 
der andern, und wenn man aus einem der Wellentäler 
in das andre kam, hätte man das letztere mit dem erſte⸗ 
ren verwechſeln können. Nichts, gar nichts rundum 
als Wellenhügel, ſo weit der Horizont reichte. Wer ſich 
hier nicht nach dem Kompaß oder dem Stande der 
Sonne richtete, der mußte ſich verirren, wie der Laie im 
kleinen Boote ſich auf der weiten See verirrt. 

In dieſer grünen Einöde ſchien es kein Lebeweſen 
zu geben; nur droben, hoch in den Lüften, zogen zwei 
ſchwarze Hühnergeier, ſcheinbar ohne die Flügel zu be⸗ 
wegen, ihre Kreiſe. Sollten ſie wirklich die einzigen 
Geſchöpfe ſein, die es hier gab? Nein, denn ſoeben ließ 
ſich ein kräftiges Schnauben vernehmen, und hinter 
einem der Wellenberge kam ein Reiter hervor, und zwar 
ein höchſt ſeltſam ausgeſtatteter Reiter. 

»Der Mann war von gewöhnlicher Geſtalt, weder zu 
groß noch zu klein, weder zu dick noch zu dünn, ſchien 
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aber kräftig zu ſein. Er trug lange Hoſe, Weſte und 
kurze Jacke, welche Kleidungsſtücke aus waſſerdichtem 
Gummiſtoffe gefertigt waren. Auf dem Kopfe ſaß ein 
Korkhut mit Nackentuch, wie die engliſchen Offiziere in 
Oſtindien und andern heißen Ländern zu tragen pflegen. 
Die Füße ſteckten in indianiſchen Mokaſſins. 

Die Haltung des Mannes war diejenige eines ge⸗ 
übten Reiters; ſein Geſicht — ja, dieſes Geſicht war 
eigentlich ein ſehr ſonderbares. Der Ausdruck des⸗ 
ſelben war geradezu dumm, und zwar nicht etwa aus⸗ 
ſchließlich durch die Naſe, die zwei ganz verſchiedene 
Seiten hatte. Auf der linken Seite war ſie weiß und 
hatte die leicht gebogene Geſtalt einer gewöhnlichen 
Adlernaſe; auf der rechten Geſichtsſeite war ſie dick, wie 
geſchwollen und von einer Farbe, die man weder rot 
noch grün noch blau nennen konnte. Eingerahmt 
wurde dieſes Geſicht von einem Kehlbarte, deſſen lange 
dünne Haare vom Halſe aus bis über das Kinn hervor⸗ 
ſtarrten. Der Bart wurde geſtützt durch zwei rieſige 
Vatermörder, deren bläulicher Glanz verriet, daß der 
Reiter Gummiwäſche trug. 

An die Steigbügelriemen war rechts und links je 


ein Gewehr, deſſen Kolben neben dem Fuße des Reiters 


auf dem ſchuhartigen Bügel ſtand, geſchnallt. Quer vor 
dem Sattel hing eine lange Blechrolle oder Kapſel, deren 
Zweck wohl kaum zu erraten war. Auf dem Rücken 
trug der Mann einen Bedertornifter mittlerer Größe 
und darauf einige blecherne Gefäße und ſonderbar ge⸗ 
formte Eiſendrähte. Der Gürtel war breit, gleichfalls 
von Leder, und glich einer ſogenannten Geldkatze. Von 
ihm hingen mehrere Beutel nieder; vorn blickten die 
Kolben oder Griffe eines Meſſers und mehrerer Re⸗ 
volver heraus, und hinten waren zwei Taſchen, welche 
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man für Patronenbehälter halten mußte, daran be⸗ 
feſtigt. 

Das Pferd war ein gewöhnlicher Gaul, nicht zu 
gut und nicht zu ſchlecht für die Strapazen des Weſtens; 
es war an ihm gar nichts Beſonderes zu bemerken, als 
daß er als Schabracke eine Decke trug, die ſicherlich viel 
Geld gekoſtet hatte. 


Der Reiter ſchien anzunehmen, daß ſein Pferd 
mehr Prärieverſtand beſitze als er; wenigſtens bemerkte 
man nicht, daß er ihm die Richtung gab; er ließ es 
laufen, wie und wohin es ihm beliebte. Es ſchritt durch 
einige Wellentäler, kletterte dann einen Hügel hinauf, 
trollte drüben wieder hinab, fiel einmal freiwillig in 
Trab, ging wieder langſamer, kurz, der Mann mit dem 
Korkhelm und dem erzdummen Geſicht ſchien kein be⸗ 
ſtimmtes Ziel, aber viel Zeit und Muße zu haben. 

Plötzlich blieb das Pferd ſtehen; es ſpitzte die 
Ohren, und der Reiter ſchreckte leicht zuſammen, denn 
vor ihm ließ ſich eine ſcharfe, befehlende Stimme hören: 
„Stop, keinen Schritt weiter, oder ich ſchieße! Wer ſeid 
Ihr, Maſter?“ 

Der Reiter blickte auf, vor ſich, hinter ſich, nach 
rechts und nach links; es war kein Menſch zu ſehen. Er 
verzog keine Miene, und zog den Deckel von der langen, 
rollenförmigen Blechkapſel, die vorn quer über den 
Sattel hing, ſchüttelte ein Fekirohr heraus, ſchob deſſen 
Glieder auseinander, fo daß es wohl fünf Fuß lang 
wurde, kniff das linke Auge zu, hielt das Rohr vor das 
rechte und richtete es gegen den Himmel, den er eine 
Weile ganz ernſthaft und angelegentlich beguckte, bis die 
gleiche Stimme ſich lachend vernehmen ließ: „Schiebt 
doch Eure Sternenröhre wieder zuſammen! Ich ſitze 
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nicht auf dem Monde, ſondern hier unten auf der alten 
Mutter Erde. Und nun ſagt mir, woher Ihr kommt!“ 

Der Reiter ſchob, dem Befehle gehorchend, das 
Rohr zuſammen, ſteckte es in die Kapſel, verſchloß die⸗ 
ſelbe ſorgfältig und langſam, als ob er gar keine Eile 
habe, deutete dann mit der Hand hinter ſich und ant⸗ 
wortete: „Von da her!“ 

„Das ſehe ich, mein alter Boy! Und wo wollt Ihr 
hin?“ 

„Dorthin!“ ſagte der Gefragte, indem er mit der 
Hand vorwärts zeigte. 

„Ihr ſeid wirklich ein köſtlicher Junge!“ lachte der 
noch immer unſichtbare Frager. „Da Ihr Euch aber 
nun einmal auf dieſer gebenedeiten Prärie befindet, 
vermute ich, daß Ihr deren Gebräuche kennt. Es treibt 
ſich hier ſo viel fragwürdiges Geſindel umher, daß ein 
ehrlicher Mann gezwungen iſt, jede Begegnung etwas 
ſcharf zu nehmen. Zurück könnt Ihr in Gottes Namen 
reiten, wenn es Euch gefällig iſt. Wollt Ihr aber vor⸗ 
wärts, wie es allen Anſchein hat, ſo müßt Ihr uns Rede 
und Antwort ſtehen, und zwar der Wahrheit gemäß. 
Alſo heraus damit! Woher kommt Ihr?“ 

„Von Schloß Caſtlepool,“ antwortete der Gefragte 
im Ton eines Schulknaben, der ſich vor dem ſtrengen 
Geſicht des Lehrers fürchtet. 

„Das kenne ich nicht. Wo iſt dieſer Ort zu finden?“ 

„Auf der Landkarte von Schottland,“ erklärte der 
Reiter, indem ſein Geſicht faſt noch dümmer wurde als 
vorher. 

„Gott ſegne Euren Verſtand, Sir! Was geht mich 
Schottland an! Und wohin reitet Ihr?“ — „Nach Kal⸗ 
kutta.“ — „Mir auch unbekannt. Wo liegt denn dieſer 
ſchöne Ort?“ — „In Oſtindien.“ — „Lack-a-day! 

May, Der Schatz im Silberſee. 10 
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So wollt Ihr alſo an dieſem ſonnigen Nachmittag von 
Schottland aus über die Vereinigten Staaten nach Oſt⸗ 
indien reiten?“ — „Heute nicht ganz.“ — „So! 
Würdet es wohl auch nicht leicht machen können. So 
ſeid Ihr wohl ein Engliſhman?“ — „Yes.“ — „Von 
welcher Profeſſion?“ — „Lord.“ — „Alle Wetter! Ein 
engliſcher Lord mit einer runden Hutſchachtel auf dem 
Kopfe! Euch muß man ſich genauer beſehen. Komm, 
Uncle, der Mann wird uns wohl nicht beißen. Ich habe 
alle Luſt, ſeinen Worten Glauben zu ſchenken. Ent⸗ 
weder iſt er übergeſchnappt oder er iſt wirklich ein eng⸗ 
liſcher Lord mit fünf Hektoliter Spleen.“ 

Jetzt wurden auf der Höhe des nächſten Wellen⸗ 
hügels zwei Geſtalten, die dort im Graſe gelegen hatten, 
ſichtbar, eine lange und eine ſehr kleine. Beide waren ganz 
gleich gekleidet, ganz in Leder wie echte, richtige Weſt⸗ 
männer; ſelbſt ihre breitkrempigen Hüte waren von 
Leder. Die Geſtalt des Langen ſtand ſteif wie ein Pfahl 
auf dem Hügel; der Kleine war bucklig und hatte eine 
Habichtsnaſe, deren Rücken jo ſcharf wie ein Meſſer aus⸗ 
ſah. Ihre Gewehre waren alte, ſehr lange Rifles. 
Der kleine Bucklige hatte das ſeinige mit dem Kolben 
auf die Erde geſetzt, und doch ragte die Mündung des 
Laufes noch um einige Zoll über ſeinen Hut hinaus. 
Er ſchien der Sprecher der beiden zu ſein, denn während 
der Lange noch kein Wort geſagt hatte, fuhr er jetzt fort: 
„Bleibt noch halten, Maſter, ſonſt würden wir ſchießen! 
Wir ſind noch nicht miteinander fertig.“ 

„Wollen wir wetten?“ fragte der Engländer 
hinauf. 

„Was?“ — „Zehn Dollar oder fünfzig oder 
hundert Dollar, ganz wie viel euch beliebt.“ — 
„Worauf?“ — „Daß ich euch eher erſchieße als ihr 
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mich.“ — „Dann würdet Ihr verlieren!“ — „Meint 
ihr? Well, ſetzen wir alſo hundert Dollar!“ 

Er griff nach hinten an die eine Patronentaſche, 
zog ſie nach vorn, öffnete ſie und nahm einige Bank⸗ 
noten heraus. Die beiden Obenſtehenden ſahen ein⸗ 
ander erſtaunt an. „Maſter,“ rief der Kleine, „ich 
glaube, Ihr tragt eine Taſche voll Banknoten in der 
Prärie herum!“ — „Könnte ich wetten, wenn ich kein 
Geld bei mir hätte? Alſo hundert Dollar, ſagt ihr? 
Oder wollt ihr noch mehr ſetzen?“ — „Wir haben kein 
Geld.“ — „Das ſchadet gar nichts; ich ſchieße es euch 
einſtweilen vor, bis ihr mich bezahlen könnt.“ 

Er ſagte das mit ſolchem Ernſte, daß der Lange 
vor Verwunderung tief Atem holte und der Bucklige 
geradezu betroffen ausrief: „Uns borgen — bis wir be⸗ 
zahlen können? Ihr ſeid alſo ſicher, zu gewinnen?“ 

„Sehr!“ 

„Aber, Maſter, um zu gewinnen, müßtet Ihr uns 
eher erſchießen als wir Euch; als Tote aber könnten wir 
Euch nicht bezahlen!“ 

„Bleibt ſich gleich! Ich hätte doch gewonnen und 
habe ſo viel, daß ich euer Geld nicht brauche.“ 

„Uncle,“ meinte der Kleine kopfſchüttelnd zu dem 
Langen, „ſo einen Boy habe ich weder ſchon geſehen, 
noch gehört. Wir müſſen hinab zu ihm, um ihn näher 
zu betrachten.“ 

Er kam mit ſchnellen Schritten herab, und der 
Lange folgte ihm ſteif und in kerzengerader Haltung, 
als ob er eine Bohnenſtange im Körper habe. Unten im 
Wellental angekommen, ſagte der Bucklige: „Steckt Euer 
Geld wieder ein; aus der Wette kann nichts werden. 
Und nehmt den Rat von mir an: laßt dieſe Banknoten⸗ 
taſche niemand ſehen; Ihr könntet es zu bereuen haben 
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oder gar mit dem Leben büßen. Ich weiß wirklich nicht, 
was ich von Euch denken und aus Euch machen ſoll. 
Es ſcheint nicht ganz richtig in Eurem Kopfe zu ſein. 
Wir wollen Euch einmal auf den Zahn fühlen. Kommt 
alſo mit, nur wenige Schritte weiter!“ 

Er ſtreckte die Hand aus, um das Pferd des Eng⸗ 
länders am Zügel zu faſſen; da glänzten in deſſen 
beiden Händen zwei Revolver und er rief in kurzem, 
ſtrengem Tone: „Hand weg, oder ich ſchieße!“ 

Der Kleine fuhr erſchrocken zurück und wollte ſein 
Gewehr heben. 

„Unten laſſen! Keine Bewegung, ſonſt drücke ich 
los!“ Die Haltung und das Geſicht des Engländers 
hatten ſich plötzlich außerordentlich verändert. Das 
waren nicht die dummen Züge von vorher, und aus den 
Augen blitzte eine Intelligenz, eine Energie, die den 
beiden andern die Worte benahm. 

„Meint ihr wirklich, daß ich verrückt bin?“ fuhr er 
fort. „Und haltet ihr mich wirklich für einen Menſchen, 
vor dem ihr euch gebärden könnt, als ob die Prärie nur 
euer Eigentum ſei? Da irrt ihr euch. Bisher habt ihr 
mich gefragt, und ich antwortete euch. Nun aber will 
auch ich wiſſen, wen ich vor mir habe. Wie heißt ihr, 
und was ſeid ihr?“ 

Dieſe Fragen waren an den Kleinen gerichtet; er 
ſah in die ſcharf forſchenden Augen des Fremden, die 
einen ganz eigenartigen Eindruck auf ihn machten, und 
antwortete halb ärgerlich und halb verlegen: „Ihr ſeid 
hier fremd; darum wißt Ihr es nicht; aber man kennt 
uns vom Miſſiſſippi an bis hinüber nach Frisco (San 
Francisco) als ehrliche Jäger und Fallenſteller. Wir 
ſind jetzt unterwegs nach den Bergen, um eine Geſell⸗ 
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ſchaft von Bibermännern zu ſuchen, der wir uns an- 
ſchließen können. 

„Well! Und eure Namen?“ 

„Unſere eigentlichen Namen können Euch nichts 
nützen. Mich nennt man den Humply-Bill, weil ich 
leider budlig bin, worüber ich aber noch lange nicht vor 
Gram ſterbe, und mein Kamerad hier iſt nur als 
Gunſtik⸗Uncle bekannt, weil er ſtets ſo ſteif in der Welt 
herumläuft, als ob er einen Ladſtock verſchluckt hätte. 
So, nun kennt Ihr uns und werdet uns auch über Euch 
die Wahrheit ſagen, ohne dumme Witze zu machen.“ 

Der Engländer betrachtete ſie mit einem durch⸗ 
dringenden Blick, als ob er ihnen bis tief in das Herz 
zu ſehen wünſche;: dann nahmen feine Züge einen 
freundlichen Ausdruck an; er zog ein Papier aus der 
Banknotentaſche, faltete es auseinander, reichte es den 
beiden hin und antwortete: „Ich habe nicht geſcherzt. 
Da ich Euch für brave und ehrliche Leute halte, ſo ſollt 
ihr dieſen Paß anſehen.“ 

Die beiden ſahen und laſen, blickten einander an, 
dann riß der Lange die Augen und den Mund möglichit 
weit auf, und der Kleine ſagte, diesmal in einem ſehr 
höflichen Tone: „Wirklich ein Lord, Lord Caſtlepool! 
Aber, Mylord, was wollt Ihr in der Prärie? Das 
Leben ſteht Euch — —“ 

„Pshaw!“ unterbrach ihn der Lord. „Was ich 
will? Die Prärie und das Felſengebirge kennen lernen 
und dann nach Frisco gehen. War ſchon überall in der 
Welt, nur in den Vereinigten Staaten noch nicht. Doch 
kommt jetzt zu euren Pferden! Ich meine nämlich, daß 
ihr Pferde habt, obgleich ich ſie noch nicht geſehen habe.“ 

„Freilich haben wir welche; ſie ſtehen da hinter 
dem Hügel, wo wir anhielten, um auszuruhen.“ 
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„So folgt mir hin!“ 

Seinem Tone nach war er jetzt derjenige, der ihnen 
Vorſchriften zu machen hatte. Er ſtieg vom Pferde und 
ſchritt ihnen voran, in dem Wellentale weiter; hinter 
dem Wellenberg graſten zwei Pferde von der Art, die 
man im Vulgärdeutſch Klepper, Ziegenbock oder gar 
Kracke zu nennen pflegt. Sein Pferd war ihm dabei 
wie ein Hund nachgelaufen. Die beiden wollten ſich ihm 
nähern; es wieherte aber zornig und ſchlug gegen ſie 
aus, um ſie von ſich zu treiben. 

„Eine giftige Kröte!“ meinte Humply⸗Bill dazu. 
„Scheint ungeſellig zu ſein.“ 

„O nein,“ antwortete der Lord. „Er weiß bloß, 
daß ich noch nicht nahe verwandt mit euch bin, und will 
alſo mit euren Pferden einſtweilen auch fremd bleiben.“ 

„Wäre es wirklich ſo klug? Man ſieht es ihm nicht 
an. Scheint ein Ackerpferd geweſen zu ſein.“ — „Oho! 
Es iſt ein echter kurdiſcher Huſahn (Hengſt), wenn ihr 
gütigſt erlaubt.“ — „So! Wo liegt denn dieſes Land?“ 
— „Zwiſchen Perſien und der Türkei. Habe das Tier 
ſelbſt dort gekauft und mit nach Hauſe genommen.“ 


Er ſagte das in einem ſo gleichgültigen Ton, als ob 
es ebenſo leicht ſei, ein Pferd aus Kurdiſtan nach Eng⸗ 
land und von da wieder hinüber nach den Vereinigten 
Staaten zu befördern, wie einen Kanarienvogel vom 
Harz nach dem Thüringer Wald zu bringen. Die 
beiden Jäger warfen einander verſtohlene Blicke zu. Er 
aber ſetzte ſich gemächlich in das Gras, wo fie vorher ges 
ſeſſen hatten. Dort lag eine angeſchnittene, geſtern ge⸗ 
bratene Rehkeule. Er zog ſein Meſſer, ſchnitt ein tüch⸗ 
tiges Stück herunter und begann zu eſſen, als ob das 

leiſch nicht den andern, ſondern ihm gehöre. 
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„So iſt's recht!“ meinte der Bucklige. „Nur keine 
Umſtände machen in der Prärie.“ 

„Mache ſie auch nicht,“ antwortete er. „Habt 
geſtern ihr Fleiſch für euch und mich geſchoſſen, jo tue 
ich es heute oder morgen ebenfo.” © 

„So? Meint Ihr denn, Mylord, daß wir morgen 
noch beiſammen ſein werden?“ 

„Morgen und noch viel länger. Wollen wir 
wetten? Ich ſetze zehn Dollar und auch mehr, wenn 
ihr wollt.“ 

Er griff nach der Geldtaſche. 

„Laßt Eure Banknoten hinten,“ antwortete 
Sumly. „Wir wetten nicht mit.” 

„So ſetzt euch her zu mir! Will es euch erklären.“ 

Sie ließen ſich ihm gegenüber nieder. Er muſterte 
ſie nochmals mit einem ſcharfen Blick und ſagte dann: 
„Bin den Arkanſas heraufgekommen und in Mulvane 
ausgeſtiegen. Wollte dort einen Führer engagieren oder 
zwei; fand aber keinen, der mir gefiel. War lauter 
Schund, die Kerls. Bin alſo fortgeritten, weil ich mir 
ſagte, daß echte Präriemänner wohl nur in der Prärie 
zu finden ſind. Treffe jetzt euch, und ihr gefallt mir. 
Wollt ihr nach Frisco hinüber?“ 

„Das ſagt Ihr ſo ruhig, als ob es nur ein Tages⸗ 
ritt ſei?“ — „Es iſt ein Ritt. Ob er einen Tag oder ein 
Jahr dauert, das bleibt ſich gleich.“ — „Hm, ja. Aber 
habt Ihr eine Ahnung von dem, was einem unterwegs 
begegnen kann?“ — „Hoffe es zu erfahren.“ — „Wünſcht 
Euch nicht zu viel. Uebrigens können wir nicht mit. 
Wir ſind nicht ſo reich, wie Ihr zu ſein ſcheint; wir 
leben von der Jagd und können alſo keinen monate⸗ 
langen Abſtecher nach Frisco machen.“ — „Ich bezahle 
euch!“ — „So? Na, dann würde ſich über die Sache 
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ſprechen laſſen.“ — „Könnt ihr ſchießen?“ — Es war 
ein faſt mitleidiger Blick, den der Bucklige auf den Lord 
warf, als er antwortete: „Ein Präriejäger und ſchießen! 
Das iſt faſt noch ſchlimmer, als wenn Ihr fragt, ob 
ein Bär freſſen könne. Beides iſt ſo ſelbſtverſtändlich 
wie mein Buckel.“ 

„Möchte aber doch eine Probe ſehen. Könnt ihr 
die Geier von da oben herunterholen?“ 

Humply maß die Höhe, wo ſich die beiden Vögel 
wiegten, mit den Augen und erwiderte: „Warum nicht? 
Ihr freilich würdet es uns mit Euren beiden Sonntags⸗ 
flinten nicht nachmachen.“ Er deutete auf das Pferd 
des Lords. Die Gewehre hingen noch an den Bügel- 
riemen; ſie waren blank geputzt, ſo daß ſie wie neu aus⸗ 
ſahen, was dem Weſtmann ein Greuel iſt. 

„So ſchießt!“ gebot der Lord, ohne auf die letzte Be⸗ 
hauptung des Buckligen zu achten. 

Dieſer ſtand auf, legte ſein Gewehr an, zielte kurz 
und drückte ab. Man ſah, daß der eine der Geier einen 
Stoß erhielt; er ſchlug flatternd die Flügel, ſuchte ſich zu 
halten, doch vergebens; er mußte nieder, erſt langſam, 
dann ſchneller; endlich zog er die Flügel an den Leib 
und fiel wie ein ſchwerer Klumpen ſenkrecht zur Erde 
neider. 

„Nun, Mylord, was ſagt Ihr dazu?“ fragte der 
Schütze. 

„Nicht übel,“ lautete die kalte Antwort. 

„Was? Nicht übel nur? Bedenkt dieſe Höhe, und 
daß die Kugel den Vogel gerade ins Leben traf, denn er 
war ſchon in der Luft tot! Jeder Kenner hätte das 
einen Meiſterſchuß genannt.“ 

„Well, der zweite!“ nickte der Lord dem langen 
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Jäger zu, ohne auf den Vorwurf des Kleinen einzu⸗ 
gehen. 

Gunſtick⸗Uncle erhob ſich ſteif vom Boden, ſtützte 
ſich mit der Linken auf ſeine lange Rifle, erhob die 
Rechte wie ein Deklamierender, wendete das Auge gen 
Himmel zu dem zweiten Geier und ſprach in pathe⸗ 
tiſchem Tone: „Wandelt der Aar in Gefilden der Lüfte 
— blickt er herab auf die Grüfte und Schlüfte — denket 
mit Sehnſucht des Aaſes voll Düfte — ich aber ſchieße 
ihn tot in die Hüfte!“ 

Bei dieſen Reimen war ſeine Haltung ſo ſteif und 
eckig wie die eines Gliedermannes. Er hatte bisher 
noch kein einziges Wort geſprochen, deſto größeren Ein⸗ 
druck mußte dieſes herrliche Poem machen. So dachte 
er; darum ließ er den erhobenen Arm ſinken, wendete 
ſich gegen den Lord und blickte dieſen mit ſtolzer Er⸗ 
wartung an. Der Engländer hatte längſt wieder ſein 
dummes Geſicht angenommen; jetzt zuckte es darin, als 
ob das Lachen mit dem Weinen kämpfe. 

„Habt Ihr es richtig gehört, Mylord?“ fragte der 
Bucklige. „Ja, der Gunſtick⸗Uncle iſt ein feiner Kerl. 
Er war Schauſpieler und iſt noch jetzt ein Dichter. Er 
ſpricht blutwenig, aber wenn er einmal den Mund auf⸗ 
tut, ſo redet er nur in Engelszungen, das heißt in 
Reimen.“ 

„Well!“ nickte der Engländer. „Ob er in Reimen 
oder in Gurkenſalat redet, das iſt nicht meine, ſondern 
ſeine Sache; aber kann er ſchießen?“ 

Der lange Dichter zog den Mund bis an das rechte 
Ohr und warf die Hand weit von ſich, was eine Be⸗ 
wegung der Verachtung ſein ſollte. Dann erhob er ſein 
Rifle zum Zielen, ſetzte ſie aber wieder ab. Er hatte 
den rechten Augenblick verſäumt, denn während ſeines 
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dichteriſchen Erguſſes hatte das Geierweibchen, er⸗ 
ſchrocken über den Tod des Männchens, beſchloſſen, ſich 
davon zu machen. Der Vogel hatte ſich ſchon weit ent⸗ 
fernt. 

„Er iſt unmöglich zu treffen,“ ſagte Humply. 
„Meinſt du nicht, Uncle?“ 

Der Gefragte erhob beide Hände gen Himmel nach 
dem Punkte, wo man den Geier erblickte, und ant⸗ 
wortete in einem Tone, als ob er Tote erwecken wolle: 
„Es tragen ihn die Flügel — fort über Tal und Hügel 
— er iſt mit großen Wonnen —nun leider mir ent⸗ 
ronnen — und wer ihn nun will kriegen — ſchnell 
hinterdrein mag fliegen!“ 

„Unſinn!“ rief der Lord. „Meint ihr wirklich, daß 
er nicht mehr zu treffen iſt?“ 

„Ja, Sir,“ antwortete Humply. „Kein Weſtmann 
vermöchte ihn jetzt noch herunterzuholen!“ 

„So!“ | 

Während der Lord dieſes eine Wort hervorſtieß, 
ging ein helles, blitzartiges Zucken über ſein Geſicht. 
Er trat ſchnell zum Pferde, nahm eins der Gewehre vom 
Riemen, entfernte die Sicherung, legte an, zielte, drückte 
ab, alles wie in einem einzigen kurzen Augenblick, ließ 
das Gewehr wieder ſinken, ſetzte ſich nieder, griff nach 
der Rehkeule, um ſich noch ein Stück davon abzuſchnei⸗ 
den, und ſagte: „Nun, war er zu treffen oder nicht?“ 

Auf den Geſichtern der beiden Jäger lag der Ausdruck 
des höchſten Erſtaunens, ja der Bewunderung. Der 
Vogel war getroffen, und zwar gut, denn er fiel mit zu⸗ 
nehmender Schnelligkeit in einer ſich verengenden 
Schneckenlinie zur Erde nieder. 

„Wonderful!“ rief Humply ganz begeiſtert aus. 
„Mylord, wenn das nicht ein Zufall — —“ 
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Er hielt inne. Er hatte ſich nach dem Engländer 
umgedreht und ſah dieſen kauend am Boden ſitzen, den 
Rücken nach der Seite gerichtet, wohin der Meiſterſchuß 
gerichtet geweſen war. Das war doch kaum zu glauben! 

„Aber, Mylord,“ fuhr erfort, „dreht Euch doch um! 
Ihr habt den Geier nicht nur getroffen, ſondern wirk⸗ 
lich erlegt!“ 

„Das weiß ich,“ entgegnete der Engliſhman, in⸗ 
dem er, ohne ſich umzuſehen, ein Stück Fleiſch in den 
Mund ſchob. 

„Aber Ihr habt es ja gar nicht beobachtet!“ 

„Iſt nicht nötig; ich weiß es doch. Meine Kugel 
geht nie fehl.“ 

„Aber dann ſeid Ihr ja ein Kerl, der es, wenigſtens 
was das Schießen betrifft, mit unſeren berühmteſten 
Weſtmännern, mit einem Winnetou, mit einem Old 
Firehand und Old Shatterhand getroſt aufnehmen 
kann! Oder nicht, Uncle?“ 

Der famoſe Ladeſtock-Onkel ſtellte ſich abermals in 
Poſitur und antwortete, mit beiden Händen geſtikulie⸗ 
rend: „Getroffen iſt der Geier — der Schuß war un⸗ 
geheuer — ich muß auf Ruhm verzichten — —“ 

„Und höre auf, zu dichten!“ fiel der Engländer ihm 
in die Rede. „Wozu dieſe Reime und das Geſchrei! 
Ich wollte wiſſen, was für Schützen ihr ſeid. Nun ſetzt 
euch wieder her, und laßt uns weiter verhandeln. Alſo 
ihr geht mit mir, und ich bezahle euch die Reiſe. Ein⸗ 
verſtanden?“ 

Beide blickten einander an, nickten ſich zu und ant⸗ 
worteten mit einem beiſtimmenden Ja. 

„Well! Und wieviel verlangt ihr?“ — „Ja, 
Mylord, mit dieſer Frage bringt Ihr mich in Verlegen⸗ 
heit. Wir haben noch nie im Dienſte eines Mannes 


— 16 — 


geſtanden, und von einer fogenannten Bezahlung kann 
bei Scouts (Führer, Pfadfinder), die wir fein ſollen, 
doch wohl nicht geſprochen werden.“ — „All right! Ihr 
habt euren Stolz, und das gefällt mir. Es kann hier 
nur von einem Honorar die Rede ſein, dem ich, wenn 
ich mit euch zufrieden bin, eine Gratifikation zufüge. 
Ich bin hierher gekommen, um etwas zu erleben, um 
berühmte Jäger zu ſehen, und mache euch alſo folgendes 
Anerbieten: ich bezahle euch für jedes Abenteuer, welches 
wir erleben, fünfzig Dollar.“ 

„Sir,“ lachte Humply, „da werden wir reiche Leute, 
denn an Abenteuern gibt's hier keinen Mangel; erleben 
tut man ſie, ja, ob aber überleben, das iſt eine Frage. 
An uns beiden ſoll es da nicht fehlen: aber für einen 
Fremden iſt es geratener, die Abenteuer zu fliehen, an⸗ 
ſtatt ſie aufzuſuchen.“ — „Ich aber will ſie haben! 
Verſtanden! Auch will ich mit berühmten Jägern zu⸗ 
ſammentreffen. Ihr nanntet vorhin drei Namen, von 
denen ich ſchon viel gehört habe. Für jeden von dieſen 
drei Jägern, dem wir begegnen, zahle ich euch hundert 
Dollar.“ — „Alle Teufel! Habt Ihr denn gar ſo viel 
Geld bei Euch, Mylord?“ — „Ich habe, was ich unter⸗ 
wegs brauche. Das Geld bekommt ihr erſt in Frisco 
bei meinem Bankier. Seid ihr das zufrieden?“ — „Ja, 
gern! Hier unſre Hände darauf!“ 

Beide reichten ihm die Hand. Dann zog er die 
zweite Taſche von hinten nach vorn, öffnete ſie und 
nahm ein Buch heraus. 

„Das iſt mein Notizbuch, worin alles eingetragen 
wird,“ erklärte er. „Ich werde jedem von euch ein 
Konto eröffnen und ſeinen Kopf und Namen darüber⸗ 
ſetzen.“ 

„Seinen Kopf?“ fragte der Bucklige verwundert. 
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„Ja, ſeinen Kopf! Bleibt einmal unbeweglich ſo 
ſitzen wie jetzt!“ Er ſchlug das Buch auf und nahm den 
Stift zur Hand. Sie ſahen, daß er abwechſelnd ſie an⸗ 
blickte, dann wieder auf das Papier niederſchaute und 
dabei den Stift bewegte. Nach wenigen Minuten zeigte 
er ihnen, was er gezeichnet hatte; ſie erkannten ihre 
wohlgetroffenen Köpfe und darunter die Namen. 

„Auf dieſe Blätter wird eingetragen, was ich euch 
nach und nach ſchulden werde,“ erklärte er ihnen. 
„Verunglücke ich, ſo nehmt ihr das Buch mit nach 
Frisco und zeigt es dem Bankier, deſſen Namen ich hier⸗ 
her ſchreibe; er wird euch die betreffende Summe ſofort 
und unbeanſtandet auszahlen.“ 

„Das iſt ja eine ganz prächtige Einrichtung, 
Mylord,“ meinte Humply. „Wir wollen zwar nicht 
wünſchen, daß — — — behold, Uncle, ſieh einmal 
unſre Pferde an! Sie wedeln mit den Ohren und 
öffnen die Nüſtern. Es muß etwas Fremdes in der 
Nähe ſein. Die Rolling⸗Prärie iſt gefährlich. Steigt 
man auf die Hügel, ſo wird man geſehen, und bleibt 
man unten, ſo kann man das Nahen eines Feindes nicht 
bemerken. Will doch einmal nach oben ſteigen.“ 

„Ich ſteige mit,“ erklärte der Lord. N 

„Bleibt lieber unten, Sir! Ihr könntet mir die 
Sache verderben.“ 

„Pshaw! Ich verderbe nichts.“ 

Die beiden ſtiegen aus dem Wellental nach der 
Spitze des Hügels empor. Als ſie dieſen beinahe er⸗ 
reicht hatten, legten ſie ſich nieder und krochen vorſichtig 
vollends hinauf. Das Gras verdeckte ihre Körper, und 
die Köpfe erhoben ſie nur ſo weit, als unbedingt nötig 
war, Umſchau zu halten. 

„Hm, Ihr fangt die Sache für einen Neuling gar 
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nicht ſo übel an, Sir,“ lobte Humply. „Ich könnte es 
wirklich ſelbſt kaum beſſer machen. Aber ſeht Ihr dort 
den Mann auf dem zweiten Wellenhügel, geradeaus 
von uns?“ a 

„Ves! Ein Indianer, wie es ſcheint?“ 

„Ja, es iſt ein Roter. Hätte ich — — ah, Sir, 
lauft doch einmal hinab und holt Euer Fernrohr herbei, 
damit ich das Geſicht des Mannes erkennen kann.“ 

Der Lord folgte dieſer Aufforderung. 

Der Indianer lag auf dem erwähnten Hügel im 
Graſe und ſchaute aufmerkſam nach Oſten, wo aber gar 
nichts zu ſehen war. Er richtete einigemal ſeinen 
Oberkörper weiter auf, um ſeinen Geſichtskreis zu ver⸗ 
größern, ließ ihn aber ſtets ſchnell wieder niederfallen. 
Wenn er jemand erwartete, dann gewiß nur ein feind⸗ 
liches Weſen. 

Jetzt brachte der Lord ſein Rohr, ſtellte es und 
reichte es dem Buckligen hin. Eben als derſelbe 
den Indianer vor das Glas bekam, ſah dieſer für einen 
Augenblick nach rückwärts, ſo daß ſein Geſicht zu er⸗ 
kennen war. Sofort legte Humply das Rohr weg, 
ſprang vollſtändig auf, ſo daß ſeine ganze Geſtalt vom 
Standpunkte des Roten aus zu erkennen war, hielt die 
Hände an den Mund und rief mit lauter Stimme: 
„Menaka ſchecha, Menaka ſchecha! Mein Bruder mag 
zu ſeinem weißen Freunde kommen!“ 

Der Indianer fuhr ſchnell herum, erkannte die 
bucklige Geſtalt des Rufenden und glitt augenblicklich 
von der Spitze des Hügels herab, ſo daß er im Wellen⸗ 
tale verſchwand. 

„Jetzt, Mylord, werdet Ihr wohl ſehr bald die 
erſten fünfzig Dollar einzahlen müſſen,“ ſagte Humply 
zu dem Engländer, indem er ſich wieder niederduckte. 
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„Wird es ein Abenteur geben?“ — „Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich, denn der Häuptling blickte jedenfalls nach 
Feinden aus.“ — „Ein Häuptling iſt er?“ 

„Ja, ein tüchtiger Kerl, Oſagenhäuptling. Der 
Uncle und ich haben mit ihm die Pfeife des Friedens 
und der Bruderſchaft geraucht und find alſo verpflichtet, 
ihm beizuſtehen.“ — „Well, ſo wünſche ich, daß er nicht 
nur einen, ſondern möglichſt viele Gegner erwartet!“ — 
„Malt den Teufel nicht an die Wand! Derartige 
Wünſche ſind gefährlich, da ſie nur allzuleicht in Er⸗ 
füllung gehen. Kommt mit hinab! Der Uncle wird 
erfreut, aber auch erſtaunt darüber ſein, daß der Häupt⸗ 
ling ſich in dieſer Gegend befindet.“ — „Wie nanntet 
ihr den Roten?“ — „In der Oſagenſprache Menaka 
ſchecha; das heißt die gute Sonne oder die große Sonne. 
Er iſt ein ſehr tapferer und erfahrener Krieger und da⸗ 
bei kein eigentlicher Feind der Weißen, obgleich die 
Oſagen zu den Völkerſchaften der noch ungezähmten 
Sioux gehören.“ 

Unten angekommen, fanden ſie den Uncle in einer 
ſteifen, theatraliſchen Poſe. Er hatte alles gehört und 
dieſe Haltung angenommen, um ſeinen roten Freund 
möglichſt würdevoll zu begrüßen. Nach kurzer Zeit be⸗ 
gannen die Pferde zu ſchnauben, und gleich darauf ſah 
man den Indianer kommen. Er befand ſich in den 
beſten Mannesjahren und trug die gewöhnliche 
indianiſche Lederkleidung, die an einigen Stellen zer⸗ 
riſſen und an andern mit friſchem Blute befleckt war. 
Waffen hatte er keine. Auf jede ſeiner Wangen war 
eine Sonne tätowiert. An ſeinen beiden Handgelenken 
war die Haut aufgeſchunden: er mußte gebunden ge⸗ 
weſen ſein und die Feſſeln geſprengt haben. Jedenfalls 
befand er ſich auf der Flucht und wurde verfolgt. 
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Trotz der Gefahr, die dem Indianer drohte und ihm 
ſehr nahe ſein konnte, kam er ſehr langſam herbei, 
reichte, ohne zunächſt den Engländer zu beachten, den 
beiden Jägern die Rechte und ſagte im ruhigſten Tone 
und ſehr geläufigem Engliſch: „Ich habe die Stimme 
und Geſtalt meines Bruders und Freundes ſogleich er⸗ 
kannt und freue mich, euch zu begrüßen.“ 

„Wir freuen uns desgleichen; das wirſt du uns 
glauben,“ antwortete Humply. 

Der lange Uncle hielt beide Hände ausgeſtreckt über 
den Kopf des Roten, als ob er ihn ſegnen wolle, und 
rief aus: „Sei gegrüßt im Erdentale — viele, viele 
tauſend Male — großer Häuptling, edler Schatz — 
nimm bei deinen Freunden Platz — und verzehr' in 
aller Eile — dieſen Reſt der Reheskeule!“ Er deutete 
in das Gras, wo das lag, was der Lord von der Keule 
übrig gelaſſen hatte, nämlich der Knochen mit einigen 
Fleiſchfaſern, die dem Meſſer nicht hatten weichen 
wollen. 

„Still, Uncle!“ gebot Humply, „es iſt jetzt wahr⸗ 
haftig keine Zeit für deine Gedichte. Siehſt du denn 
nicht, in welchem Zuſtande ſich der Häuptling be⸗ 
findet?“ 

„Gebunden, doch entkommen — hat er zu ſeinem 
Frommen — die Flucht hierher genommen,“ antwortete 
der Geſcholtene deklamierend. 

Der Bucklige wendete ſich von ihm ab, deutete auf 
den Lord und ſagte zu dem Oſagen: „Dieſes Bleich⸗ 
geſicht iſt ein Meiſter im Schießen und ein neuer 
Freund von uns. Ich empfehle ihn dir und deinem 
Stamme.“ 

Da gab der Rote dem Engländer nun auch die 
Hand und antwortete: „Ich bin der Freund eines jeden 
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guten und ehrlichen Weißen; die Diebe, Mörder und 
Leichenſchänder aber ſollen vom Tomahawk gefreſſen 
werden!“ 

„Biſt du ſo ſchlimmen Leuten begegnet?“ erkundigte 
ſich Humply. 

„Ja. Meine Brüder mögen ihre Gewehre bereit 
halten, denn diejenigen, die mir nachjagen, können jeden 
Augenblick hier ſein, obgleich ich ſie nicht geſehen habe. 
Sie werden zu Pferde ſitzen und ich mußte gehen; aber 
die Füße der ‚guten Sonne“ find jo ſchnell und aus⸗ 
dauernd wie die Läufe des Hirſches, den kein Roß er⸗ 
reicht. Ich bin viele Bogen und Kreiſe gegangen, auch 
habe ich mich oft rückwärts bewegt. Sie trachten nach 
meinem Leben.“ — „Sind ihrer viele?“ — „Es ſind 
viele, viele Menſchen, mehrere hundert ſchlechte Leute, 
die von den Bleichgeſichtern Tramps genannt werden.“ 
— „Tramps? Wie kommen dieſe hierher, und was 
wollen ſie in dieſer abgelegenen Gegend? Wo befinden 
fie ih?” 

„In dem Winkel des Waldes, den man Oſage⸗nook 
nennt, den aber wir die Ecke des Mordes heißen, weil 
unſer berühmteſter Häuptling mit ſeinen tapferſten 
Kriegern dort hinterliſtig umgebracht worden iſt. Alle 
Jahre, wenn der Mond ſich dreizehnmal gefüllt hat, be⸗ 
ſuchen einige Abgeſandte unſres Stammes dieſen Ort, 
um an den Gräbern der gefallenen Helden den Tanz des 
Todes aufzuführen. So verließ auch ich in dieſem Jahre 
mit zwölf Kriegern unſre Weidegründe, um mich nach 
dem Oſage⸗nook zu begeben. Wir kamen vorgeſtern dort 
an und ſchlugen unſer Lager bei den Gräbern auf. 
Heute nahmen wir die Feier vor. Ich hatte zwei 
Wachen ausgeſtellt, dennoch war es weißen Männern 
gelungen, ſich unbemerkt in unſre Nähe zu ſchleichen. 

May, Der Schatz im Silberſee 11 
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Sie hatten wohl die Spuren gefehen, die von unfern 
Füßen und den Hufen unſrer Pferde zurückgelaſſen 
worden waren, und fielen während des Tanzes jo plötz⸗ 
lich über uns her, daß wir nur wenige Augenblicke zum 
Widerſtand fanden. Sie waren mehrere hundert Köpfe 
ſtark; wir töteten einige von ihnen; fie erſchoſſen acht 
von uns; ich wurde mit den übrigen vier überwältigt 
und gebunden. Wir erfuhren, daß wir heute abend am 
Feuer gemartert und dann verbrannt werden ſollten. 
Sie lagerten ſich bei den Gräbern und trennten mich von 
meinen Kriegern, damit ich nicht mit dieſen ſprechen 
könne. Man band mich an einem Baume feſt und 
ſtellte einen weißen Wächter zu mir; aber der Riemen, 
der mich hielt, war zu ſchwach; ich zerriß ihn. Zwar 
ſchnitt er mir tief in das Fleiſch, doch kam ich los und 
benutzte den Augenblick, als der Wächter einmal fort⸗ 
ging, dazu, mich heimlich davon zu ſchleichen.“ 

„Und deine vier Gefährten?“ fragte Bill. 

„Sie ſind noch dort. Oder meinſt du, daß ich hätte 
nach ihnen forſchen ſollen? Ich hätte ſie nicht retten 
können, ſondern wäre mit ihnen umgekommen. Ich be⸗ 
ſchloß, nach Butlers Farm zu eilen, deren Beſitzer mein 
Freund iſt, und von dort her Hilfe zu holen.“ 

Humply⸗Bill ſchüttelte den Kopf und meinte: „Faſt 
unmöglich! Vom Oſage-nook bis zu Butlers Farm find 
gute ſechs Stunden zu reiten; mit einem ſchlechten 
Pferde bringt man noch viel länger zu. Wie kannſt du 
da bis zum Abend, an welchem deine Gefährten ſterben 
ſollen, zurückgekehrt ſein?“ 

„Die Füße der ‚guten Sonne‘ ſind ebenſo ſchnell 
wie die eines Pferdes,“ antwortete der Häuptling ſelbſt⸗ 
bewußt. „Meine Flucht wird die Folge haben, daß man 
die Hinrichtung aufſchiebt und ſich zunächſt alle Mühe 
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gibt, mich wieder einzufangen. Die Hilfe würde alſo 
wohl zur rechten Zeit eintreffen.“ 

„Dieſe Folgerung kann ſtimmen und auch nicht. 
Gut, daß du uns getroffen haſt, denn nun iſt es nicht 
nötig, nach Butlers Farm zu laufen; wir werden mit 
dir gehen, um deine Gefährten zu befreien.“ 

„Will mein weißer Bruder dies wirklich tun?“ 
fragte der Indianer in freudigem Tone. 

„Natürlich! Was denn anders? Die Oſagen ſind 
ja unſre Freunde, während die Tramps die Gegner 
eines jeden ehrlichen Mannes ſind.“ 

„Aber es ſind ihrer ſo viele, ſo ſehr viele, und wir 
haben zuſammen nur acht Arme und Hände.“ 

„Pshaw. Vier liſtige Köpfe können es ſchon 
wagen, ſich an eine Horde Tramps zu ſchleichen, um 
einige Gefangene herauszuholen. Was ſagſt du dazu, 
alter Uncle?“ 

Der Steifnackige breitete beide Arme aus, ſchloß 
entzückt die Augen und rief: „Ich reite gern und mit 
Vergnügen — hin, wo die weißen Schufte liegen — und 
hole ohne Furcht und Graus — die roten Brüder alle 
'raus!“ 

„Schön; Und Ihr, Mylord?“ 

Der Engländer hatte ſein Notizbuch herausge⸗ 
nommen, um den Namen des Häuptlings zu notieren; 
er ſchob es jetzt wieder in die Taſche und antwortete: 
„Natürlich reite ich mit; es iſt ja ein Abenteuer!“ 

„Aber ein ſehr gefährliches, Sir!“ 

„Deſto beſſer! Da zahle ich zehn Dollar mehr, alſo 
ſechzig. Aber wenn wir reiten wollen, ſo müſſen wir 
ein Pferd für die ‚gute Sonne‘ beſorgen!“ 

„Hm, ja!“ erwiderte der Bucklige, indem er ihn 
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forſchend anblickte. „Aber woher würdet denn Ihr eins 
nehmen, he?“ 

„Natürlich von ſeinen Verfolgern, welche wahr⸗ 
ſcheinlich nahe genug hinter ihm ſind.“ 

„Ganz richtig, ganz richtig! Ihr ſeid kein unebener 
Kerl, Sir, und ich denke, daß wir uns ſo leidlich zu⸗ 
ſammenarbeiten werden. Nur iſt es dabei wünſchens⸗ 
wert, daß unſer roter Freund eine Waffe beſitzt.“ 


„Ich trete ihm eins von meinen beiden Gewehren 
ab. Hier iſt's; den Gebrauch werde ich ihm erklären. Und 
nun dürfen wir keine Zeit verſäumen, ſondern müſſen 
uns ſo aufſtellen, daß die Verfolger, wenn ſie hier an⸗ 
kommen, von allen Seiten eingeſchloſſen ſind.“ 

Der Ausdruck des Erſtaunens auf dem Geſichte des 
Kleinen wurde immer deutlicher. Er maß den Eng⸗ 
länder mit einem fragenden Blicke und antwortete: „Ihr 
ſprecht da grad wie ein alter, erfahrener Jäger, Sir! 
Wie meint Ihr denn eigentlich, daß wir das anzufangen 
hätten?“ 

„Sehr einfach. Einer bleibt hier auf dem Hügel, 
wo wir beide vorhin waren. Er empfängt die Kerls 
genau ſo, wie ihr mich empfangen habt. Die andern 
drei gehen einen Bogen und beſteigen die drei benach⸗ 
barten Höhen. Kommen dann die Kerls, ſo befinden ſie 
ſich zwiſchen den vier beſetzten Hügeln, und wir haben 
ſie feſt, denn wir ſind oben gedeckt und können ſie nach 
Belieben wegputzen, während ſie von uns nur den 
Rauch unſrer Schüſſe bemerken.“ 

„Ihr redet wirklich wie ein Buch, Mylord! Sagt 
aufrichtig, befindet Ihr Euch wirklich jetzt zum erſtenmal 
in der Prärie?“ 

„Allerdings. Aber ich habe mich vorher an andern 
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Orten befunden, wo man nicht weniger vorſichtig ſein 
muß als hier. Wir haben ja bereits davon geſprochen.“ 

„Well! Ich ſehe, daß wir mit Euch nicht viel 
Aerger haben werden, und das iſt mir lieb. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich ganz denſelben Vorſchlag machen wollte. 
Biſt du einverſtanden, alter Uncle?“ 

Der Steife machte eine theatraliſche Armbewegung 
und antwortete: „Jawohl, ſie werden eingeſchloſſen — 
und miteinander totgeſchoſſen!“ 

„Gut, ſo bleibe ich hier, um ſie, ſobald ſie kommen, 
anzureden. Der Mylord geht nach rechts; du wendeſt 
dich links, und der Häuptling poſtiert ſich auf den vor⸗ 
ſtehenden Hügel. Auf dieſe Weiſe bekommen wir ſie 
zwiſchen uns, und ob wir ſie töten oder nicht, das ſoll 
ganz darauf ankommen, wie ſie ſich verhalten. Ich 
werde ſo laut mit ihnen reden, daß ihr jedes Wort hört; 
dann wißt ihr, was zu tun iſt. Schieße ich einen über 
den Haufen, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen, daß ihr auf 
die andern ſchießen ſollt. Entkommen darf keiner. 
Denkt daran, daß ſie acht Oſagen getötet haben, ohne 
von dieſen vorher feindlich behandelt worden zu ſein! 
Schont aber die Pferde; wir brauchen ſie. Und nun 
vorwärts, Meſch'ſchurs; ich denke, daß wir nicht länger 
zögern dürfen.“ 

Er ſtieg den nächſten Wellenberg empor und legte 
ſich da, wo er vorher mit dem Engländer den Indianer 
beobachtet hatte, in das Gras. Die drei andern ver⸗ 
ſchwanden zu beiden Seiten in den Wellentälern. Die 
Pferde blieben da, wo ſie geſtanden hatten. Der Lord 
hatte ſein Fernrohr mitgenommen. 

Es verging wohl eine Viertelſtunde, ohne daß die 
Annäherung eines menſchlichen Weſens zu bemerken 
war. Dann war von dem Hügel, auf dem ſich der Eng⸗ 
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länder befand, der laute Ruf zu hören: „Aufgepaßt, fie 
kommen!“ 

„Still!“ antwortete der Bucklige etwas weniger 
laut. 

„Pshaw! Sie können es nicht hören, ſind faſt noch 
eine Meile entfernt.“ 

„Wo?“ 

„Geradeaus nach Oſt. Habe durch das Rohr zwei 
Kerls geſehen, die auf einem Hügel ſtanden und her⸗ 
wärts ſchauten, ob der Häuptling zu ſehen ſei. Haben 
jedenfalls die Pferde unten ſtehen gehabt.“ 

Es verging wieder einige Zeit; dann hörte man den 
Hufſchlag nahender Tiere. Im Wellental, das vor dem 
Buckligen lag, wurden zwei nebeneinander reitende 
Männer ſichtbar; ſie waren ſehr gut bewaffnet und 
beritten und hielten die Augen ſcharf auf die Fährte des 
Häuptlings, der ſie folgten, gerichtet. Gleich hinter 
ihnen erſchienen noch zwei und dann noch einer; es 
waren alſo fünf Verfolger. Als ſie die Mitte des 
Wellentales erreicht hatten, und ſich alſo zwiſchen den 
vier Verſteckten befanden, rief Bill ihnen zu: „Stop, 
Meſch'ſchurs! Keinen Schritt weiter, oder ihr hört 
meine Büchſe reden!“ 

Sie hielten überraſcht an und ſchauten nach oben, 
ohne aber jemand zu erblicken, da der Bucklige im tiefen 
Graſe lag. Doch gehorchten ſie ſeinem Befehl, und der 
Vorderſte antwortete: „Alle Teufel! Was gibt es denn 
hier für einen Wegelagerer? Zeigt Euch uns doch, und 
ſagt, welches Recht Ihr habt, uns anzuhalten!“ 

„Das Recht eines jeden Jägers, dem Fremde be⸗ 
gegnen.“ 

„Wir ſind auch Jäger. Seid Ihr ein ehrlicher 
Kerl, jo laßt Euch ſehen!“ | 


— 167 — 


Die fünf Tramps hatten ihre Gewehre zur Hand 
genommen; ſie ſahen keineswegs friedlich aus, dennoch 
antwortete der Kleine: „Ich bin ein ehrlicher Mann und 
kann mich wohl ſehen laſſen. Da habt ihr mich!“ 

Er ſprang auf, ſo daß ſie ſeine ganze Geſtalt ſehen 
konnten, hielt aber ſein Auge ſcharf und wachſam auf 
ſie gerichtet. 

„Zounds!“ rief einer von ihnen. „Irre ich mich 
nicht, jo tft das der Humply⸗Bill!“ 

„So werde ich allerdings genannt.” — „Dann tt 
auch der Gunſtick⸗Uncle in der Nähe; denn dieſe beiden 
trennen ſich nie!“ — „Kennt Ihr uns denn?“ — 
„Will's meinen; habe von früher her ein Wort mit Euch 
zu reden!“ — „Ich kenne Euch aber nicht!“ — „Mög⸗ 
lich, denn Ihr habt mich bloß von weitem geſehen. 
Boys, dieſer Kerl iſt uns im Wege; ich glaube gar, er 
hat mit dem Roten gemeinſchaftliche Sache gemacht. 
Holen wir ihn von da oben herunter!“ 

Er zielte auf den Kleinen und drückte ab. Bill ſank 
blitzſchnell, wie von der Kugel getroffen, in das Gras 
nieder. 

„Heigh-day, das war fein gezielt!“ rief der Mann. 
„Nun iſt nur noch der Gun — —“ 

Er konnte den Satz nicht vollenden. Bill hatte ſich 
freiwillig niedergeworfen, um nicht getroffen zu werden; 
jetzt blitzte es raſch hintereinander aus ſeinen beiden 
Läufen auf, und gleich darauf krachten auch die Gewehre 
der drei andern. Die fünf Tramps ſtürzten von ihren 
Pferden, und die vier Sieger kamen von den Hügeln in 
das Tal herab, um die fünf Pferde an der Flucht zu 
hindern. Die Tramps wurden unterſucht. 

„Nicht ſchlecht gemacht,“ meinte Bill. „Kein 
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einziger Fehlſchuß. Der Tod iſt augenblicklich einge- 
treten.“ 

Der Oſagenhäuptling betrachtete die beiden 
Männer, nach deren Stirnen er gezielt hatte. Er ſah 
die kleinen Kugellöcher hart über den Naſenwurzeln und 
wendete ſich an den Lord: „Das Gewehr meines 
Bruders iſt von ſehr kleinem Kaliber, aber es iſt eine 
ausgezeichnete Gun, auf die man ſich verlaſſen kann.“ 

„Will ich meinen,“ nickte der Englihman. „Habe 
beide Gewehre eigens für die Prärie beſtellt.“ 

„Mein Bruder mag mir dieſes hier verkaufen. Ich 
gebe ihm hundert Biberfelle dafür.“ — „Es iſt mir nicht 
feil.“ — „So gebe ich ihm hundertfünfzig!“ — „Auch 
dann nicht!“ — „Auch nicht für zweihundert!“ — 
„Nein, und wenn dieſe Biberfelle zehnmal ſo groß wie 
Elefantenhäute wären.“ — „So biete ich ihm den 
höchſten Preis, den es geben kann; ich tauſche dieſe Gun 
gegen das beſte Reitpferd der Oſagen ein!“ 

Es war ſeinem Geſichte anzuſehen, daß er glaubte, 
ein noch nie dageweſenes Gebot gemacht zu haben, doch 
der Lord ſchüttelte den Kopf und antwortete: „Lord 
Caſtlepool tauſcht und verkauft nie. Was wollte ich mit 
dem Pferde tun, da das meinige wenigſtens ebenſo vor⸗ 
trefflich iſt wie dasjenige, von dem du ſprichſt.“ 

„Kein Pferd der Savanne kommt über das meinige. 
Aber da ich meinen weißen Bruder nicht zwingen kann, 
mir ſein Gewehr zu verkaufen, ſo gebe ich es ihm hier⸗ 
mit zurück. Dieſe Toten haben mehr Waffen bei ſich, 
als ich für mich bedarf.“ 

Er gab das Gewehr zurück, machte aber dabei ein 
Geſicht, worin das größte Bedauern zu leſen war. Den 
Toten wurden alle verwendbaren Gegenſtände abge⸗ 
nommen. Als man ihre Taſchen nach ſolchen durch⸗ 
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ſuchte, meinte Bill: „Der Kerl hat mich gekannt; ich aber 
kann mich nicht erinnern, ihn jemals geſehen zu haben. 
Mag ſein! Wer weiß, wie viele Schandtaten wir da⸗ 
durch, daß ſie unſre Kugeln bekamen, verhütet haben. 
Nun kann ſich auch der Häuptling beritten machen, und 
es bleiben noch vier ledige Pferde übrig, gerade aus⸗ 
reichend für die Oſagen, die wir herausholen wollen.“ 

„Nun reiten wir ſofort zu den Tramps?“ fragte 
der Engländer. 

„Natürlich! Ich kenne dieſe Gegend und weiß, daß 
wir nicht vor Abend an dem Oſage⸗nook ankommen 
können, da wir nicht die gerade Richtung einſchlagen 
dürfen, ſondern einen Bogen machen e um den 
Wald hinter ihnen zu erreichen.“ 

„Und dieſe Leichen?“ 

„Laſſen wir einfach liegen. Oder habt Ihr viel⸗ 
leicht Luſt, dieſen Halunken ein Erbbegräbnis, ein 
Mauſoleum bauen zu laſſen? Mögen ſie in den Magen 
der Geier und Cojoten begraben werden; mehr gehört 
ihnen nicht!“ 

Das war vielleicht eine harte, eine unchriſtliche 
Rede, aber der wilde Weſten hat ſeine eigene Art von 
Zartgefühl; in einer Gegend, wo ringsum Tod und Ver⸗ 
derben drohen, wird der Menſch häufig gezwungen, 
Rückſicht zunächſt nur auf ſich ſelbſt zu nehmen und alles 
zu vermeiden, was ſeine perſönliche Sicherheit gefährdet. 

Man koppelte die ledigen Pferde zuſammen, ſtieg 
auf und ritt davon, zunächſt gerade nordwärts, um dann 
nach Oſten umzubiegen. Der Häuptling machte den 
Führer. Es ging während des ganzen Nachmittags 
über die offene Rolling⸗Prärie. Als die Sonne ſich zur 
Rüſte neigen wollte, erblickte man in der Ferne einen 
dunklen Waldſtreifen, und der Oſage erklärte: „Das iſt 


die hintere Seite des Waldes. Die vordere biegt ſich 
nach innen und bildet die Ecke oder den Winkel, den wir 
den Winkel des Mordes nennen, und dort liegen die 
Gräber unſrer Erſchlagenen. Haben wir den Wald be⸗ 
treten, ſo müſſen wir eine Viertelſtunde gehen, um an 
das Lager der Tramps zu gelangen.“ 

Da hielt Bill ſein Pferd an, ſtieg ab und ſetzte ſich, 
ohne ein Wort zu ſprechen, im Graſe nieder. Der Uncle 
und der Indianer folgten dieſem Beiſpiel, als ob ſich das 
ganz von ſelbſt verſtehe. Der Engliſhman ſtieg in⸗ 
folge deſſen auch ab, erkundigte ſich aber: „Ich denke, 
wir dürfen keine Zeit verlieren. Wie können wir die 
Oſagen befreien, wenn wir uns hier niederſetzen und die 
Hände in den Schoß legen?“ 

„Das iſt ſehr falſch gefragt, Sir,“ antwortete der 
Bucklige. „Meint Ihr, daß die Tramps ruhig in ihrem 
Lager ſitzen bleiben?“ 

„Schwerlich!“ 

„Ganz gewiß nicht! Sie müſſen eſſen und werden 
alſo jagen. Sie ſchwärmen im Walde umher. Dieſer 
iſt da, wo wir ihn betreten, nur eine Viertelſtunde breit, 
und es läßt ſich erwarten, daß ſich gerade dort Leute 
befinden, die uns kommen ſehen würden. Wir müſſen 
alſo hier harren, bis es dunkel geworden iſt; dann haben 
ſich die Kerls alle nach dem Lager zuſammengezogen, 
und wir können unbemerkt den Wald erreichen. Seht 
Ihr das ein?“ 

„Well!“ nickte der Lord, indem er ſich nun auch 
niederſetzte. „Habe nicht geglaubt, daß ich noch ſo dumm 
ſein kann!“ — „Ja, Ihr wäret dieſen Leutchens gerade 
in die Hände geritten, und der Uncle und ich hätten 
Euer Tagebuch nach Frisco tragen müſſen, ohne einen 
einzigen Dollar zu bekommen.“ — „Nichts bekommen? 
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Warum?“ — „Weil wir unſer Abenteuer noch nicht 
ganz erlebt haben.“ — „Haben es erlebt! Iſt bereits 
vorüber und auch eingetragen. Begegnen mit dem 
Häuptling und Erſchießen der fünf Tramps war ein 
vollſtändiges Abenteuer für fünfzig Dollar. Steht be⸗ 
reits im Buche. Befreiung der Oſagen iſt ein neues 
Abenteuer.“ — „Auch für fünfzig Dollar?“ — „Yes!“ 

„Nun, dann notiert nur immer fort, Sir,“ lachte 
Bill. „Wenn Ihr jedes Erlebnis in ſo und ſo viele 
Unterabenteuer zerlegt, werdet Ihr uns in Frisco ein 
ſolches Geld zu zahlen haben, daß Ihr nicht wißt, wo⸗ 
her es nehmen!“ 

Der Lord lächelte vor ſich hin: „Wird ſchon aus⸗ 
reichen. Kann Euch bezahlen, ohne Schloß Caſtlepool 
verkaufen zu müſſen.“ 

Die Sonne verſchwand, und die Schatten der 
Dämmerung huſchten durch die Wellentäler, ſtiegen 
höher und höher, überfluteten auch die Hügel und hüllten 
endlich die ganze Erde in ihr düſteres Gewand. Auch 
der Himmel war dunkel und ſternenleer. 

Nun wurde aufgebrochen; aber man ritt nicht bis 
ganz an den Wald heran. Die Vorſicht gebot, die Tiere 
im Freien zu laſſen. Hölzerne Pflöcke, um die Pferde 
mittels der Zügel an den Boden zu feſſeln, führt jeder 
Weſtmann mit ſich. Auf dieſe Weiſe band man die 
Tiere an und wendete ſich dann im Gänſemarſch dem 
Walde zu. 

Der Rote ſchritt voran. Sein Fuß berührte den 
Boden ſo leiſe, daß das Ohr nichts davon zu vernehmen 
vermochte. Der Lord, der ihm folgte, gab ſich Mühe, 
ebenſo unhörbar zu gehen. Es war rundum nichts zu 
vernehmen als der leiſe Wind, der die Wipfel der 
Bäume bewegte 
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Jetzt ergriff der Oſage die rechte Hand des Eng» 
länders und flüſterte ihm zu: „Mein weißer Bruder 
gebe ſeine andre Hand weiter, damit die drei Bleichge⸗ 
ſichter eine Kette bilden, die ich führen werde.“ 

Während er mit der ausgeſtreckten einen Hand ſich 
vorwärts taſtete, zog er mit der andern die Weißen 
hinter ſich her. Dem Lord wurde die Zeit ſehr lang, 
denn in ſolchen Lagen dehnen die Minuten ſich zu 
Stunden aus. Endlich blieb der Häuptling ſtehen und 
flüſterte: „Meine Brüder mögen lauſchen. Ich habe die 
Stimmen der Tramps vernommen.“ 

Sie horchten. Man hörte ſprechen, wenn auch aus 
weiter Ferne, ſo daß die Worte nicht verſtanden werden 
konnten. Nach wenigen Schritten gewahrte man einen 
leiſen Dämmerſchein, der es dem Auge ermöglichte, die 
Baumſtämme zu unterſcheiden. 

„Meine Brüder mögen hier warten, bis ich zurück⸗ 
kehre,“ ſagte der Oſage. Und da huſchte er auch ſchon 
fort und war im nächſten Augenblick verſchwunden. Es 
war wohl über eine halbe Stunde vergangen, als er 
zurückkehrte. Sie hatten ſein Kommen weder geſehen 
noch gehört; er tauchte plötzlich vor ihnen, wie aus der 
Erde, auf. 

„Nun?“ fragte Bill. „Was haſt du uns zu 
melden?“ — „Daß noch mehr Tramps gekommen ſind, 
noch viel mehr.“ — „Wetter! Ob dieſe Kerls vielleicht 
hier ein Meeting abzuhalten gedenken? Dann wehe den 
Farmern, die in der Gegend wohnen. Haſt du gehört, 
was geſprochen wurde?“ — „Es brannten mehrere 
Feuer, und der ganze Platz war hell. Die Tramps 
hatten einen Kreis gebildet, worin ein Bleichgeſicht mit 
roten Haaren ſtand und eine lange und ſehr laute Rede 
hielt. Meine Aufmerkſamkeit war darauf gerichtet, 
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meine roten Brüder zu entdecken, und ſo habe ich nur 
ſehr wenig von dem, was er ſprach, behalten.“ — „Nun, 
und das Wenige? Was war es?“ — „Er ſagte, der 
Reichtum ſei ein Raub an den Armen und man müſſe 
alſo den Reichen alles nehmen, was ſie haben. Er be⸗ 
hauptete, der Staat dürfe von dem Untertan keine 
Steuern erheben und man müſſe ihm alſo alles Geld, 
das er in den Kaſſen habe, wieder wegnehmen. Er 
ſagte, daß die Tramps alle Brüder ſeien und ſchnell ſehr 
reich werden könnten, wenn ſie ſeinen Vorſchlägen folgen 
wollten.“ — „Weiter! Was noch?“ — „Ich habe nicht 
weiter auf ſeine Worte geachtet. Er ſprach noch von der 
großen, vollen Kaſſe einer Eiſenbahn, die leer gemacht 
werden müſſe. Dann aber habe ich nicht mehr auf ſeine 
Worte gehört, denn ich ſah den Ort, wo ſich meine roten 
Brüder befinden.“ — „Wo iſt das?“ — „In der Nähe 
eines kleineren Feuers, woran niemand ſaß. Dort 
ſtanden ſie, an Baumſtämme gebunden, und bei jedem 
von ihnen ſaß ein Tramp, der ihn bewachte.“ — „So 
kann man ſich nicht leicht anſchleichen?“ — „Man kann 
es. Ich hätte ſie wohl losſchneiden können, wollte aber 
vorher meine weißen Brüder holen. Aber ich bin vor⸗ 
her bis zu einem meiner Krieger gekrochen und habe ihm 
zugeflüſtert, daß ſie gerettet werden ſollen.“ — „Dieſe 
Tramps ſind keine Weſtmänner. Es iſt eine ungeheure 
Dummheit, die Gefangenen nicht in die Mitte zu 
nehmen. Führe uns nach dem Ort, wo ſie ſich be⸗ 
finden!“ 

Der Häuptling voran, huſchten die vier von Baum 
zu Baum und gaben ſich dabei Mühe, möglichſt im 
Schatten der Stämme zu bleiben. So näherten ſie ſich 
ſchnell dem Lagerplatz, auf dem ſie jetzt acht Feuer 
zählen konnten. Das kleinſte brannte in dem innerſten 
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Winkel der Ecke, ſehr nahe bei den Bäumen, und dort⸗ 
hin waren die Schritte des Häuptlings gerichtet. Er 
blieb einmal für einige Augenblicke ſtehen und raunte 
den drei Weißen zu: „Jetzt ſitzen mehrere Bleichgeſichter 
an dieſem Feuer. Vorhin ſaß niemand dort. Der 
Mann mit dem roten Haar iſt dabei. Dieſe Leute 
ſcheinen die Anführer zu ſein. Seht ihr wenige Schritte 
davon meine Oſagen an den Bäumen?“ 

„Ja,“ antwortete der Bucklige. „Die Rede, die der 
Rote gehalten hat, iſt zu Ende und nun ſitzen die Kerls 
abgeſondert von den übrigen, jedenfalls um Rat zu 
halten. Es kann ſehr wichtig ſein, zu erfahren, was ſie 
vorhaben. So viele Tramps ſind nicht wegen einer 
Kleinigkeit hier verſammelt. Glücklicherweiſe ſtehen 
einige Büſche unter den Bäumen. Ich werde einmal 
hinkriechen, um zu hören, wovon geſprochen wird.“ 

„Mein Bruder mag es lieber nicht tun,“ warnte 
der Häuptling. „Warum? Glaubſt du, daß ich mich 
erwiſchen laſſe?“ — „Nein. Ich weiß, daß mein Bruder 
das Anſchleichen verſteht; aber er könnte doch geſehen 
werden.“ — „Geſehen, doch nicht erwiſcht!“ — „Ja, 
mein Bruder hat leichte Füße und würde ſchnell ent⸗ 
kommen, doch würde es uns dann unmöglich ſein, die 
Oſagen zu befreien.“ — „Nein. Wir würden in einigen 
Augenblicken ihre Wächter niedergemacht und ihre 
Bande zerſchnitten haben; dann ſchnell fort durch den 
Wald und zu den Pferden. Möchte den Tramp ſehen, 
der das verhindern wollte! Alſo ſchleiche ich mich hin. 
Werde ich bemerkt, ſo ſpringt Ihr zu den Gefangenen. 
Geſchehen kann uns nichts. Hier iſt mein Gewehr, 
Uncle.“ 

Er gab ſeinem Gefährten die Büchſe, legte ſich auf 
die Erde nieder und kroch dem Feuer zu. Seine Auf⸗ 
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gabe war viel leichter zu löſen, als er geglaubt hatte. 
Die Tramps ſprachen ſo laut, daß er faſt auf halbem 
Wege liegen bleiben und doch jedes Wort hören konnte. 

Wenn der Häuptling der Anſicht geweſen war, daß 
die vier an dieſem Feuer ſitzenden Männer die hervor⸗ 
ragenden Tramps, die Anführer ſeien, ſo hatte er ſich 
nicht geirrt. Der eine von ihnen, der mit dem roten 
Kopfe, war der Cornel Brinkley, der ſich mit ſeinen 
wenigen, den Rafters entkommenen Begleitern heute 
gegen Abend hier eingeſtellt hatte. Er war ſoeben im 
Sprechen, und der Humply⸗Bill hörte ihn ſagen: „Ich 
kann euch alſo einen großen Erfolg verſprechen, denn 
dort iſt die Hauptkaſſe. Ihr ſeid alſo einverſtanden?“ 

„Ja, ja, ja,“ antworteten die drei andern. 

„Und wie iſt's mit Butlers Farm? Wollt ihr ſie 
auch mitnehmen? Oder ſoll ich das auf eigene Fauſt 
ausführen und ein halbes Schock eurer Leute dazu 
werben?“ 

„Wir machen natürlich mit!“ erklärte einer. „Sehe 
nicht ein, warum wir das Geld dir allein in die Taſche 
fallen laſſen ſollen! Es fragt ſich nur, ob es ſchon da iſt.“ 

„Noch nicht. Die Rafters haben nicht ſofort Pferde 
gehabt, während ich gleich am nächſten Morgen einen 
guten Klepper fand. Sie können alſo noch nicht auf 
der Farm ſein. Aber Butler iſt auch ohnedies reich 
genug. Wir überfallen die Farm, rauben ſie aus und 
erwarten dann ruhig die Ankunft der Rafters und der 
Halunken, von denen ſie befehligt werden.“ — „Weißt 
du denn genau, daß ſie dorthin kommen werden?“ — 
„Ganz genau. Dieſer Old Firehand muß hin, eines 
Ingenieurs wegen, der ſich jedenfalls ſchon jetzt dort 
befindet.“ — „Welches Ingenieurs? Was iſt mit ihm?“ 
— „Nichts. Das iſt eine Geſchichte, die euch 
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ganz gleichgültig ſein kann. Vielleicht erzähle ich ſie 
euch ein anderes Mal. Vielleicht werbe ich euch noch zu 
einem ganz andern Streich, wobei Geld in Maſſe zu 
verdienen iſt.“ — „Du ſprichſt in Rätſeln! Aufrichtig 
geſtanden, möchte ich mit dieſem Old Firehand lieber 
nichts zu tun haben.“ — „Unſinn! Was ſollte er uns 
anhaben können? Denke doch, daß wir vierhundert 
Kerls beiſammen haben, die es mit dem Teufel auf⸗ 
nehmen würden!“ — „Hm, das iſt richtig. Und wann 
brechen wir auf?“ 

„Morgen nachmittag, ſo daß wir die Farm am 
Abend erreichen. Sie iſt groß und wird ein hübſches 
Feuer geben, woran wir uns manchen Braten wärmen 
können.“ | 
Humply⸗Bill hatte genug gehört; er kroch zurück zu 
den Gefährten und forderte dieſe auf, ſich nun an die 
Befreiung der Oſagen zu machen. Nach ſeiner Meinung 
ſollte ſich jeder hinter einen der Gefangenen ſchleichen; 
aber der Häuptling fiel ihm in die Rede: „Was jetzt ge⸗ 
ſchehen muß, iſt nicht Sache der weißen, ſondern der 
roten Männer. Ich gehe allein, und meine Brüder 
mögen mir nur dann beiſpringen, wenn das, was ich 
tue, bemerkt wird.“ 

Er ſchlich ſich wie eine Schlange auf dem 
Boden fort. 

„Was hat er vor?“ fragte der Engländer leiſe. 

„Ein Meiſterſtück,“ antwortete Bill. „Schaut nur 
ſcharf dorthin, wo die Gefangenen ſtehen. Geht es ver⸗ 
kehrt, ſo eilen wir hin und helfen. Wir brauchen ihnen 
nur die Riemen zu durchſchneiden und dann zu unſern 
Pferden zu laufen.“ 

Der Lord folgte der Aufforderung. Das Feuer, 
woran die vier Anführer der Tramps ſaßen, war viel⸗ 
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leicht zehn Schritte vom Rande des Waldes entfernt. 
An dem letzteren ftanden die Bäume, an welche die Ge⸗ 
fangenen in aufrechter Stellung an Händen und Füßen 
gebunden waren. Neben jedem Gefangenen ſaß oder 
lag ein bewaffneter Wächter. Der Engliſhman ſtrengte 
ſeine Augen an, den Häuptling zu ſehen, doch vergebens. 
Er ſah nur, daß einer der Wächter der geſeſſen hatte, ſich 
jetzt umlegte und zwar mit einer ſo ſchnellen Bewegung, 
als ob er umgefallen ſei. Auch die andern drei Wächter 
bewegten ſich, einer nach dem andern, und ſonderbarer⸗ 
weiſe ſo, daß ihre Köpfe in den Schatten der betreffenden 
Bäume zu liegen kamen. Dabei war kein Laut, nicht 
das leiſeſte Geräuſch zu hören geweſen. 

Es verging noch eine kleine Weile und dann ſah 
der Lord plötzlich den Häuptling zwiſchen ſich und Bill 
am Boden liegen. 

„Nun fertig?“ fragte der letztere. 

„Ja,“ antwortete der Rote. 

„Aber deine Oſagen ſind ja noch gefeſſelt!“ flüſterte 
der Lord ihm zu. 

„Nein; ſie ſind nur ſtehen geblieben, bis ich mit 
euch geſprochen habe. Mein Meſſer traf die Wächter 
mitten in das Herz, und dann habe ich ihnen die Skalps 
genommen. Jetzt ſchleiche ich mich wieder hin, um mit 
meinen roten Brüdern zu den Pferden zu gehen, bei 
denen ſich auch die unſrigen noch befinden. Da alles ſo 
gut gegangen iſt, werden wir nicht fortgehen, ohne unſre 
Pferde zu holen.“ 

„Warum euch noch in dieſe Gefahr begeben?“ 
warnte Bill. 

„Mein weißer Bruder irrt ſich. Es iſt jetzt keine 
Gefahr mehr vorhanden. Sobald ihr die Oſagen von 
ihren Bäumen verſchwinden ſeht, könnt ihr euch fortbe⸗ 
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geben. Bald werdet ihr das Stampfen der Pferde 
hören und das Geſchrei der Tramps, die dort wachen. 
Dann kommen wir zu der Stelle, wo wir vorhin abge⸗ 
ſtiegen find, howghl“ 

Mit dieſem letzten Bekräftigungsworte wollte er 
andeuten, daß jeder Einwand nutzlos ſei; dann war er 
plötzlich nicht mehr zu ſehen. Der Lord beobachtete die 
Gefangenen; ſie lehnten ſteif aufgerichtet an ihren 
Bäumen, dann waren ſie in einem Nu fort, wie in die 
Erde hinein verſchwunden. 

„Wonderful!“ flüſterte er dem Buckligen begeiſtert 
zu. „Ganz, wie man es in Romanen geleſen hat!“ 
„Hm!“ antwortete der Kleine. „Ihr werdet bei 
uns noch manchen Roman erleben; das Leſen iſt freilich 
leichter als das Erleben.“ 

„Wollen wir fort?“ 

„Noch nicht. Ich möchte die Geſichter der Kerls 
ſehen, wenn die Geſchichte losgeht. Wartet noch einige 
Augenblicke.“ 

Es verging keine lange Zeit, ſo ertönte von jenſeits 
des Lagers ein lauter Schreckensruf; ein zweiter ant⸗ 
wortete; darauf folgten mehrere ſchrille Schreie, denen 
man es anhörte, daß ſie aus Indianerkehlen kamen, — 
und nun ein Schnauben und Stampfen, ein Wiehern 
und Dröhnen, daß die Erde zu zittern ſchien. 

Die Tramps waren aufgeſprungen. Jeder rief, 
ſchrie und fragte, was geſchehen ſei. Da ertönte die 
Stimme des roten Cornels: „Die Oſagen ſind fort. 
Alle Teufel, wer hat fie — —“ 

Er hielt entſetzt mitten in der Rede inne. Er war, 
während er ſprach, zu den Wächtern geſprungen und 
hatte den einen gepackt, um ihn emporzuzerren. Er ſah 
die verglaſten Augen und den haarloſen, blutigen 
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Schädel. Er riß den zweiten, dritten und vierten in den 
Schein des Feuers und ſchrie dann entſetzt: „Tot! Skal⸗ 
piert, alle vier! Und die Roten ſind fort! Wohin?“ 

„Indianer, Indianer!“ rief es in dieſem Augen⸗ 
blicke von der Seite her, wo ſich die Pferde befunden 
hatten. 

„Zu den Waffen, zu den Pferden!“ brüllte der rote 
Cornel. „Wir ſind überfallen. Man will uns die 
Pferde ſtehlen!“ 

Es gab eine Szene ganz unbeſchreiblicher Ver⸗ 
wirrung. Alles rannte durcheinander, aber es war kein 
Feind zu ſehen, und erſt als man ſich nach längerer Zeit 
einigermaßen beruhigt hatte, ſtellte es ſich heraus, daß 
nur die erbeuteten Indianerpferde fehlten. Nun durch⸗ 
ſuchte man die Umgebung des Lagers, doch ohne allen 
Erfolg. Man kam zu der Meinung, daß noch andre 
Oſagen im Walde geweſen ſeien und ſich herbeige⸗ 
ſchlichen hatten, um ihre Kameraden zu befreien. Sie 
hatten dabei die Wächter von hinten erſtochen und 
ſkalpiert und ſich dann der Indianerpferde bemächtigt. 
Unbegreiflich war es den Tramps, daß die Ermordung 
der Wächter ſo vollſtändig lautlos hatte vor ſich gehen 
können. Wie hätten ſie ſich aber gewundert, wenn ſie 
gewußt hätten, daß es nur ein einziger geweſen war, 
der dieſes indianiſche Meiſterſtück fertig gebracht hatte. 

Als dann die Anführer wieder an ihrem Feuer bei⸗ 
ſammenſaßen, ſagte der Cornel: „Dieſes Ereignis iſt 
zwar kein großes Unglück für uns, aber es zwingt uns 
zur Aenderung unſres Planes für morgen. Wir müſſen 
ſchon ſehr frühzeitig von hier aufbrechen.“ 

„Warum?“ wurde er gefragt. 

„Weil die Oſagen alles gehört haben, was wir ge⸗ 
ſprochen haben. Ein wahres Glück iſt es, daß ſie von 
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unſrer Abſicht auf den Eagletail nichts wiſſen, denn 
davon ſprachen wir nicht hier, ſondern vorher drüben 
beim andern Feuer. Aber was wir mit Butlers Farm 
vorhaben, das wiſſen ſie.“ — „Und du meinſt, daß ſie 
es verraten?“ — „Natürlich!“ — „Sollten dieſe wilden 
Halunken mit Butler befreundet ſein?“ — „Befreundet 
oder nicht; ſie werden es ihm melden, um ſich an uns 
zu rächen und uns einen warmen Empfang zu be⸗ 
reiten.“ — „Das iſt freilich leicht zu denken, und da iſt 
es allerdings geraten, uns ſo viel wie möglich zu ſputen. 
Möchte nur wiſſen, wo die fünf Kerls bleiben, die dem 
flüchtigen Häuptling nach find!” — „Mir auch unbe⸗ 
greiflich. Hätte er ſeine Zuflucht im Walde geſucht, ſo 
wäre er ſchwer oder unmöglich zu finden geweſen; ſeine 
Spur führte aber weit in die offene Prärie hinaus und 
er hatte kein Pferd. Da müſſen ſie ihn doch erwiſcht 
haben!“ — „Jedenfalls. Aber ſie ſind wohl auf dem 
Rückweg von der Nacht überraſcht worden und haben 
ſich verirrt. Oder haben ſie ſich gelagert, um ſich nicht 
zu verirren, und ſtoßen morgen früh zu uns. Jeden⸗ 
falls werden wir ihre Fährte treffen, denn ſie nahmen 
genau die Richtung, die wir einhalten müſſen.“ 

Da allerdings befand ſich der Sprecher in einem 
Irrtum. Der Himmel oder vielmehr die Wolken ſorgten 
dafür, daß die betreffende Spur verwiſcht wurde, denn 
es ſtellte ſich ſpäter ein mehrere Stunden anhaltender 
Regen ein, der alle Huf⸗ und Fußeindrücke verwiſchte. 


Sechſtes Kapitel. 
Ein Parforceritt im Sinſtern. 


Vill, der Uncle und der Engländer waren, fo 
ſchnell es die Finſternis geſtattete, durch den Wald und 
zu ihren Pferden geeilt. Daß die letzteren nicht ver⸗ 
fehlt wurden, war dem Spürſinn der beiden Jäger zu 
verdanken. Der Lord hätte ſich wohl kaum zurecht ge⸗ 
funden, da ein Wellenberg und Wellental bei Nacht noch 
viel mehr als am Tage dem andern glich. Sie machten 
die Pferde los, ſtiegen auf und nahmen die ledigen an 
der Koppel feſt. 

Kaum war das geſchehen, ſo hörten ſie die fünf 
Indianer kommen. „Dieſe Tramps ſind blind und 
taub,“ ſagte die „große Sonne“; „es werden ihrer viele 
in die ewigen Jagdgründe wandern, um die Geiſter der 
Oſagen zu bedienen.“ 

„Du willſt dich rächen?“ fragte Bill. 

„Sind nicht heute acht Oſagen gefallen, deren Tod 
gerächt werden muß? Sollten nicht wir übrigen ge⸗ 
martert und ermordet werden? Wir werden nach den 
Wigwams der Oſagen reiten, um viele Krieger zu holen. 
Dann folgen wir der Fährte dieſer Bleichgeſichter, um 
ihrer ſo viele auszulöſchen, wie Manitou in unſre Hände 
gibt.“ — „In welcher Richtung weiden jetzt die Herden 
der Oſagen?“ — „Gegen Weſten.“ — „So müßt ihr an 
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Butlers Farm vorüber?“ — „Ja.“ — „Und wie lange 
reiteſt du von dort aus, um die Deinigen zu erreichen?“ 
— „die erſten Herden find ſchon nach einem halben 
Tage zu treffen, wenn man ein gutes Pferd beſitzt und 
ſich beeilt.“ — „Das iſt ſehr gut. Wir werden uns be⸗ 
eilen müſſen, um Butlers Farm zu retten.“ — „Was 
ſagt mein Bruder? Butler iſt der Freund und Be⸗ 
ſchützer der Oſagen. Droht ihm ein Unglück?“ — „Ja. 
Doch ſprechen wir nicht jetzt und hier davon. Wir 
müſſen zunächſt fort, um aus der Nähe der Tramps zu 
kommen. Dieſe wollen morgen die Farm überfallen, 
und wir müſſen hin, um den Beſitzer zu warnen.“ — 
„Uff! Meine roten Brüder mögen die ledigen Pferde 
führen, damit die weißen Brüder mir leichter folgen 
können!“ 

Seine Leute gehorchten, indem ſie zu den ihrigen 
auch noch die erbeuteten ledigen Pferde nahmen; dann 
ging es im Galopp zwiſchen die niedrigen Hügel hinein, 
und zwar auf der Fährte, die der Häuptling und ſeine 
Verfolger heute am Nachmittag gemacht hatten. Dieſe 
führte in ſchnurgerader Richtung der Gegend zu, wo 
Butlers Farm lag, die der Oſage hatte aufſuchen wollen. 

Im Galopp! Und in dieſer Finſternis! Schon am 
Tage war es nur dem Kundigen möglich, ſich ohne 
Irrung in dieſer Rolling⸗Prärie zurecht zu finden; aber 
bei Nacht ſich nicht zu verirren, das konnte faſt als ein 
Wunder gelten. Als der Engländer dem kleinen Bill, 
neben dem er ritt, eine darauf bezügliche Bemerkung 
machte, antwortete dieſer: „Ja, Sir, ich habe zwar ſchon 
bemerkt, daß auch Ihr nicht auf den Kopf gefallen ſeid; 
aber Ihr werdet hier noch manches ſehen, hören und 
auch ſelbſt erleben, was Ihr vorher nicht für möglich 
hieltet.“ 


188 


„So würdet auch Ihr Euch hier nicht verirren?“ 

„Ich! Hm! Wenn ich aufrichtig ſein will, ſo muß 
ich Euch ſagen, daß es mir nicht einfallen würde, ſo 
zwiſchen dieſe welligen Hügel hineinzuſtürmen. Ich 
würde hübſch langſam reiten und die Krümmung jedes 
einzelnen Tales, dem ich folgen muß, genau prüfen. 
Dennoch aber würde ich morgen früh nicht an der Stelle 
ſein, wohin ich gelangen will.“ 

„So kann das dem Häuptling doch auch paſſieren!“ 

„Nein. So ein Roter riecht die Richtung und den 
Weg förmlich. Und, was die Hauptſache iſt, jetzt hat er 
ſein eigenes Pferd wieder. Dieſes Tier weicht ſicher 
keinen Schritt von der Fährte ab, die ſein Herr heute 
gelaufen iſt. Der Himmel iſt ſo ſchwarz wie ein Sack 
voll Ruß, und von der Erde ſehe ich nicht ſo viel, wie 
ich auf einen Fingernagel legen könnte; dennoch galop⸗ 
pieren wir wie am hellen Tage und auf ebener Straße, 
und ich wette, daß wir, ehe ſechs Stunden vorüber ſind, 
unſre Pferde gerade vor der Türe von Butlers Farm 
anhalten werden.“ 

„Wie? Was?“ rief der Engländer erfreut. „Ihr 
wollt wetten? Das iſt ja herrlich! Alſo Ihr behauptet 
das? So behaupte ich das Gegenteil und ſetze fünf 
Dollar, oder auch zehn. Oder wollt Ihr höher wetten?“ 

„Danke, Mylord! Das von der Wette war nichts 
als eine Redensart. Ich wiederhole, daß ich niemals 
wette. Behaltet Euer Geld! Ihr braucht es ander⸗ 
wärts. Denkt, was Ihr mir und dem Uncle nur ſchon 
für heute zu zahlen habt!“ — „Hundert Dollar. Fünfzig 
für die vier erſchoſſenen Tramps und fünfzig für die 
befreiten Oſagen. Und der Ueberfall der Farm, den wir 
abſchlagen werden, iſt wieder ein Abenteuer, welches 
fünfzig koſtet.“ — „Daß uns das Abweiſen des Ueber⸗ 
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falles glückt, ift nicht fo ſicher, wie Ihr meint. Aber 
wie war es denn eigentlich mit Old Shatterhand, 
Winnetou und Old Firehand? Wie viel wollt Ihr 
zahlen, falls Euch einer dieſer drei Männer zu Geſicht 
kommt?“ — „Hundert Dollar!“ — „Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß wir morgen oder übermorgen Old Firehand 
begegnen; er will nämlich auch nach Butlers Farm 
kommen.“ 

Der voran reitende Häuptling hatte dieſe Worte ge⸗ 
hört. Er drehte ſich, ohne den Lauf ſeines Pferdes zu 
mäßigen, um und fragte: „Old Firehand, dieſes be⸗ 
rühmte Bleichgeſicht, will kommen?“ 

„Ja. Der rote Cornel ſagte es.“ 

„Der rothaarige Mann, der die lange Rede hielt? 
Woher weiß er es? Hat er den großen Jäger geſehen 
oder gar geſprochen?“ 

Bill erzählte im Vorwärtsjagen, was er gehört 
hatte. 8 
„Uff!“ rief der Häuptling. „Dann iſt die Farm ge⸗ 
rettet, denn der Kopf dieſes Bleichgeſichts iſt mehr wert 
als die Waffen von tauſend Tramps. Wie freue ich 
mich, ihn ſehen zu können!“ 

„Kennſt du ihn ſchon?“ 

„Ich habe mit ihm das Kalumet geraucht. — 
Fühlſt du, daß es zu regnen beginnt? Das iſt gut, denn 
der Regen gibt dem niedergetretenen Graſe die Kraft, 
ſich bald wieder aufzurichten. Die Tramps werden alſo 
morgen früh unſre Fährte nicht wahrnehmen können.“ 

Der Weg an und für ſich bot keine Schwierigkeiten; 
kein Stein, kein Graben, kein ähnliches Hindernis 
hemmte den Schritt, und die Wellentäler waren ſo 
breit, daß ſtets mehrere Pferde ganz bequem nebenein⸗ 
ander laufen konnten. Der Boden beſtand ausſchließ⸗ 
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lich aus weichem Graslande. Nur die Dunkelheit war 
zu überwinden. 

Zuweilen ließen die Reiter ihre Pferde, um fie 
nicht allzuſehr zu ermüden, im Schritt gehen; meiſt 
aber wurde im Trab oder gar Galopp geritten. Als 
einige Stunden vergangen waren, ſchien die vorherige 
Zuverſicht Bills doch ein wenig nachzulaſſen, denn er 
fragte den Häuptling: „Iſt mein Bruder überzeugt, daß 
wir uns in der beabſichtigten Richtung befinden?“ 

„Mein weißer Bruder ſorge nicht,“ antwortete der 
Gefragte. „Wir haben uns ſehr beeilt und werden ſehr 
bald die Stelle erreichen, wo ich dich und den Uncle 
heute getroffen habe.“ 

War es Uebung oder angeborener Inſtinkt, daß 
dieſer Indianer dieſe Behauptung ſo beſtimmt auszu⸗ 
ſprechen vermochte? Bill wollte gar nicht glauben, daß 
man eine ſo bedeutende Strecke zurückgelegt habe. Aber 
mit dem Regen hatte ſich ein ſcharfer Luftzug erhoben, 
der die Reiter von hinten traf und den Pferden das 
Laufen weſentlich erleichterte. 

Kurze Zeit ſpäter fiel das Pferd des Häuptlings 
plötzlich aus dem Galopp in einen langſamen Schritt, 
blieb dann ſogar, ohne von dem Reiter angehalten 
worden zu ſein, ſtehen und ſtieß ein leiſes Schnau⸗ 
ben aus. 

„Uff!“ ſagte der Rote in gedämpftem Ton. „Es 
müſſen Menſchen vor uns ſein. Meine Brüder mögen 
lauſchen, ſich nicht bewegen und die Luft ſcharf durch 
die Naſe atmen!“ 

Der Trupp hielt ſtille und man hörte, daß dev 
Häuptling den Geruch der Luft prüfte. 

„Ein Feuer!“ flüſterte er. 

„Man ſieht ja keine Spur davon!“ meinte Bill. 
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„Ich rieche aber Rauch, der um den nächſten Hügel 
zu kommen ſcheint. Mein Bruder mag abſteigen und 
mit mir den Hügel erklimmen.“ 

Die beiden verließen ihre Pferde und huſchten 
nebeneinander nach dem Wellenberg hin. Noch waren 
ſie aber nicht zehn Schritte weit gekommen, ſo legten 
ſich zwei Hände mit gewaltigem Druck um den Hals des 
Indianers, der zur Erde niedergedrückt wurde und mit 
Armen und Beinen um ſich ſchlug, ohne daß es ihm 
möglich war, einen Laut von ſich zu geben. Zu gleicher 
Zeit ergriffen zwei andre Hände den Buckligen bei der 
Kehle und zogen ihn ebenſo zum Boden nieder. 

„Haben Sie ihn feſt?“ fragte derjenige, der den 
Indianer gepackt hielt, den andern ganz leiſe und zwar 
in deutſcher Sprache. 

„Ja, ich habe ihn ſo feſt ergriffe, daß er gar nich 
rede kann,“ lautete die ebenſo leiſe gegebene Antwort. 

„Dann ſchnell fort, hinter den Hügel! Wir müſſen 
wiſſen, wen wir vor uns haben. Oder wird er Ihnen 
zu ſchwer?“ 

„Kann mir gar nich einfalle! Der Kerl is ja 
leichter wie eene Fliege, die drei Woche lang niſcht ge⸗ 
geſſe und getrunke hat. Herrje, er ſcheint hinten eenen 
Buckel zu habe, was mer ſo ee ſchiefes Rückgrat nennt! 
Es wird doch nich etwa — —?“ 

„Was?“ 

„Nich etwa mein guter Freund Humply⸗Bill fein!” 

„Das werden wir am Feuer erfahren. Für den 
Augenblick ſind wir ſicher, daß uns niemand folgen 
wird. Die Männer werden ſich nicht von der Stelle 
bewegen, weil ſie auf die Rückkehr dieſer beiden zu 
warten haben.“ 

Das war alles ſo blitzſchnell und geräuſchlos vor ſich 
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gegangen, daß die Begleiter der beiden Ergriffenen trotz 
der großen Nähe keine Ahnung davon hatten. Old 
Firehand — denn dieſer war es — nahm ſeinen Ge⸗ 
fangenen auf die Arme, und Droll zog den ſeinigen auf 
dem Raſen hinter ſich her. Jenſeits des Hügels lagen 
müde Pferde; ein kleines Feuer brannte, und bei ſeinem 
Scheine konnte man über zwanzig Geſtalten ſehen, die 
mit angelegten Gewehren bereit ſtanden, einen etwaigen 
Feind mit ebenſo vielen Kugeln zu begrüßen. 

„Alle Wetter!“ meinte Old Firehand, als er ſeinen 
Gefangenen in den Lichtkreis des Feuers getragen hatte. 
„Das iſt ja Menaka ſchecha, der Häuptling der Oſagen! 
Von dem haben wir nichts zu befürchten.“ 

„Sapperlott!“ ſtimmte Droll ein. „Es is wirklich 
Bill, der Humply⸗Bill! Kerl, Freund, geliebtes 
Menſchenkind, konnſte mer denn das nich ſage, als ich 
der an die Gurgel ging! Nu liegſte da und kannſt weder 
ſchnaufe noch rede! Schteh off, und fall mer in de 
Arme, Bruderherz! Ach ſo, der verſchteht ja gar nich 
deutſch. Er wird mer doch nich etwa ſchterbe! Schpring 
doch endlich off, Herzensſchatz! Ich hab' dich wirklich 
nich erwürge wolle, wenn's halbwegs möglich is!“ 

Der Gewürgte lag mit geſchloſſenen Augen da und 
ſchnappte begierig nach Luft; endlich öffnete er die Lider, 
warf einen langen, immer bewußter werdenden Blick 
auf den über ihn gebeugten Droll und fragte mit 
heiſerer Stimme: „Iſt's möglich! Tante Droll!“ 

„Natürlich bin ich es,“ jauchzte der Gefragte, nun⸗ 
mehr in engliſcher Srache. 

„Ich wurde fo ſchnell gepackt, daß ich — — 
Himmel, Old Firehand!“ 

Er ſah den Jäger ſtehen und dieſe neue Ueber⸗ 
raſchung gab ihm feine Bewegungsfähigkeit zurück. Der 
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Druck von Firehands Fäuſten war weit kräftiger ge⸗ 
weſen als derjenige von Tante Droll. Der Häuptling 
lag mit geſchloſſenen Augen und bewegungslos am 
Boden. 

„Iſt er tot?“ fragte Bill. 

„Nein,“ antwortete der Rieſe, indem er dem 
Kleinen die Hand reichte. „Er iſt nur beſinnungslos 
und wird bald zu ſich kommen. Willkommen, Bill! 
Wer iſt bei Euch? Vermutlich Indianer vom Stamme 
des Häuptlings?“ 

„Ja, vier Mann.“ 

„Nur? So habt Ihr ledige Pferde bei Euch?“ 

„Allerdings. Außerdem befinden ſich der Gunſtick⸗ 
Uncle und ein engliſcher Lord bei uns.“ 

„Ein Lord? Vornehme Begegnung alſo. Holt 
dieſe Leute herbei!“ 

Bill lief fort; doch legte er nur die Hälfte der Ent⸗ 
fernung zurück und rief dann freudig: „Uncle, reitet 
immer vorwärts! Wir ſind bei Freunden. Old Fire⸗ 
hand und die Tante Droll iſt da.“ 

Der Angerufene gehorchte dieſen Worten. Die im 
Anſchlag liegenden Rafters erhoben ſich aus dem Graſe, 
um die Ankömmlinge zu bewillkommnen. Wie er⸗ 
ſtaunten dieſe letzteren, als fie den Häuptling bewußtlos 
ſahen und erfuhren, was geſchehen war! Die Oſagen 
ſtanden, als ſie von ihren Pferden geſtiegen waren, von 
fern und betrachteten den berühmten Jäger mit ehr⸗ 
furchtsvollen Blicken. Der Lord machte große Augen 
und näherte ſich ihm mit langſamen Schritten; dabei 
machte er ein ſo dummes Geſicht, daß man darüber und 
über die auf der einen Seite ſo dick geſchwollene Naſe 
hätte lachen können. Old Firehand reichte ihm die Hand 
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und ſagte: „Willkommen, Mylord! Ihr ſeid in der 
Türkei, in Indien, vielleicht auch in Afrika geweſen?“ 

„Woher wißt Ihr das, Sir?“ fragte der Eng⸗ 
liſhmann. 

„Ich vermute es, da Ihr noch jetzt den Reſt des 
Bouton d’Alep (Aleppobeule) an Eurer Naſe tragt. 
Wer ſolche Reiſen gemacht hat, wird ſich wohl auch hier 
zurecht finden, obgleich — —“ 

Er hielt inne und warf einen lächelnden Blick auf 
die Ausrüſtung des Engländers, beſonders auf den 
Bratapparat, der auf deſſen Torniſter geſchnallt war. 
In dieſem Augenblick kam der Häuptling zu ſich. Die 
Augen öffnen, tief Atem holen, aufſpringen und das 
Meſſer ziehen war bei ihm eins. Da aber fiel ſein Blick 
auf den Jäger; er ſenkte die Hand mit dem Meſſer und 
rief: „Old Firehand! Warſt du es, der mich ergriff?“ 

„Ja. Es war ſo dunkel, daß ich meinen roten 
Bruder nicht erkennen konnte.“ — „So bin ich froh. 
Von Old Firehand beſiegt zu ſein, iſt keine Schande. 
Mein weißer Bruder will nach Butlers Farm?“ — 
„Ja. Woher weißt du es?“ — „Bleichgefichter ſagten 
es.“ — „Nach der Farm will ich ſpäter. Jetzt liegt 
mein Ziel am Oſage⸗nook.“ — „Wen ſucht mein be⸗ 
rühmter Bruder dort?“ — „Einen Weißen, der ſich 
Cornel Brinkly nennt, und ſeine Genoſſen, lauter 
Tramps.“ — „So kann mein Bruder getroſt nach der 
Farm mit uns reiten, denn der Rothaarige kommt 
morgen hin, um ſie zu überfallen.“ — „Woher weißt du 
das?“ — „Er ſelbſt hat es geſagt, und Bill hörte es. 
Die Tramps haben heute mich und meine Oſagen über⸗ 
fallen, acht von ihnen getötet und mich mit den übrigen 
gefangen genommen. Ich entkam und holte Bill und 
den Uncle, die mir mit dieſem Engländer halfen, meine 
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roten Brüder zu befreien.“ — „Du wurdeſt von fünf 
Tramps bis hierher verfolgt?“ — „Ja.“ — „Bill und 
der Uncle lagerten hier?“ — „So iſt es.“ — „Und der 
Engländer war kurz vorher auf dieſe beiden getroffen?“ 
— „Du ſagſt es; aber woher weißt du das?“ — „Wir 
ſind am ſchwarzen Bärenfluſſe aufwärts geritten und 
haben ihn heute früh verlaſſen, um an den Oſage⸗nook 
zu kommen. Wir fanden hier die Leichen von fünf 
Tramps und — —“ 

„Sir,“ unterbrach ihn der Humply⸗Bill, „woher 
wißt Ihr, daß dieſe Männer Tramps geweſen ſind?“ 

„Dieſes Stück Papier hat es mir verraten,“ ant⸗ 
wortete Old Firehand. „Ihr habt die Kerls ausgeſucht, 
das Papier aber in der Taſche des einen ſtecken laſſen.“ 

Er zog ein Stück Zeitung hervor, hielt es gegen das 
Feuer und las: „Ein Vergeſſen oder Verſehen, das 
man nicht für möglich halten ſollte, iſt durch den Kom⸗ 
miſſär des Landbureaus der Vereinigten Staaten an 
das Tageslicht gezogen worden. Dieſer Beamte lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Regierung auf die erſtaunliche 
Tatſache, daß es innerhalb der Vereinigten Staaten 
einen Landſtrich gibt, größer als mancher Staat, der ſich 
der Auszeichnung erfreut, ganz und gar nicht regiert 
und verwaltet zu werden. Dieſes merkwürdige Stück 
Land iſt ein ungeheures Viereck von 40 Meilen Breite 
und 150 Meilen Länge und enthält beinahe 4 Millionen 
Acres Land. Es liegt zwiſchen dem Indianerterritorium 
und New Mexiko, nördlich von Texas und ſüdlich von 
Kanſas und Colorado. Wie ſich jetzt herausgeſtellt hat, 
iſt dieſes Land bei der öffentlichen Vermeſſung über⸗ 
ſehen worden und verdankt den erwähnten Vorzug 
einem Fehler in der Beſtimmung der Grenzlinien der 
benachbarten Territorien. Es iſt infolgedeſſen keinem 
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Staate und keinem Territorium zugeteilt, ohne Regie⸗ 
rung irgend welcher Form, und alſo auch keiner Ge⸗ 
richtsbarkeit unterworfen. Geſetz, Recht und Steuern 
ſind dort unbekannte Dinge. In dem Bericht des Kom⸗ 
miſſärs wird dieſes Land als eine der ſchönſten und 
fruchtbarſten Gegenden des ganzen Weſtens angegeben, 
vortrefflich für Viehzucht und Ackerbau geeignet. Die 
wenigen Tauſend ‚freien Amerikaner“, welche es be 
wohnen, ſind aber nicht friedliche Ackerbauer oder 
Hirten, ſondern ſie bilden Banden von zuſammenge⸗ 
laufenem Geſindel, Strolchen, Pferdedieben, Deſperados 
und flüchtigen Verbrechern, die ſich aus allen Himmels⸗ 
gegenden da zuſammengefunden haben. Sie ſind der 
Schrecken der benachbarten Territorien, in denen 
namentlich die Viehzüchter durch die Räubereien dieſer 
Menſchen viel zu leiden haben. Von dieſen geplagten 
Nachbarn wird dringend verlangt, daß dem freien 
Räuberſtaat durch Einführung einer Regierungsober⸗ 
hoheit ein Ende gemacht werde.“ 

Die Roten, welche dieſe Worte gehört hatten, 
blieben gleichgültig, die Weißen aber blickten ſich er⸗ 
ſtaunt an. 

„Iſt das wahr? Iſt das möglich?“ fragte der 
Lord. 

„Ich halte es für wahr,“ antwortete Old Firehand. 
„Ob dieſer Bericht lügt oder nicht, iſt übrigens hier 
Nebenfache. Hauptſache iſt, daß nur ein Tramp ſo ein 
Blatt ſo lange und ſo weit mit ſich herumſchleppen kann. 
Dieſes Papier iſt der Grund, weshalb ich die fünf 
Männer für Tramps gehalten habe. Als wir hier an⸗ 
kamen und die Leichen ſahen, wußten wir natürlich, daß 
ein Kampf ſtattgefunden habe. Wir unterſuchten die 
Leichen und alle vorhandenen Spuren und ſtellten uns 


als Ergebnis folgende Tatſachen zuſammen: Zwei Weiße 
kampierten hier, ein langer und ein kleiner. Dann kam 
ein dritter Weißer, der ſich ihnen zugeſellte und den Reſt 
ihres Mahles verſpeiſte. Es wurde ein Probeſchießen 
abgehalten, wobei man zwei Geier tötete. Der dritte 
Weiße bewies, daß er ein guter Schütze ſei, und wurde 
in die Geſellſchaft der beiden andern aufgenommen. 
Dann näherte ſich ihnen ein Indianer in eiligem Laufe. 
Er befand ſich auf der Flucht, vom Oſage⸗nook her, und 
wurde von fünf Tramps verfolgt. Die Weißen ſtanden 
ihm bei, erſchoſſen die fünf Verfolger und ſtiegen mit 
dem Indianer zu Pferde, um ſich auf einem Umweg 
nach dem Oſage⸗nook zu ſchleichen, wahrſcheinlich um die 
Tramps zu überfallen. Ich beſchloß, ihnen zu helfen; 
da es aber mittlerweile Nacht geworden war, ſo mußte 
ich bis zum Anbruch des Tages warten, da ich des 
Nachts den Spuren nicht zu folgen vermochte.“ 


„Warum überfiel uns mein nee Bruder?“ 
fragte der Häuptling. 


„Weil ich euch für Tramps halten mußte. Ich 
wußte, daß ſich am Oſage-nook viele Tramps befinden. 
Fünf von ihnen waren fortgeritten, um einen Indianer 
zu verfolgen. Sie wurden hier erſchoſſen, kehrten alſo 
nicht zurück. Das mußie die Beſorgnis der übrigen er⸗ 
wecken, und es lag ſehr im Bereich der Möglichkeit, daß 
man ihnen Hilfe nachſenden werde. Ich ſtellte darum 
Wachen aus, die mir vorhin meldeten, daß ſich ein 
Trupp von Reitern nähere. Da der Wind vom Oſage⸗ 
nook her wehte, ſo konnten wir eure Annäherung ſehr 
früh bemerken. Ich ließ meine Leute zu den Waffen 
greifen und ſchlich mit Droll euch entgegen. Zwei ſtiegen 
ab, um uns zu beſchleichen. Das übrige wißt ihr.“ 
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„Und was gedenkt mein Bruder jetzt zu tun? Sind 
die Tramps ſeine perſönlichen Feinde?“ 

„Ja. Ich verfolge den Roten, um mich ſeiner zu 
bemächtigen. Doch, was ich tun werde, kann ich erſt 
dann wiſſen, wenn ich erfahren habe, wie es am Oſage⸗ 
nook ſteht und was dort geſchehen iſt. Wollt Ihr es mir 
erzählen, Bill?“ 

Der Humply⸗Bill ſtattete einen ausführlichen Be⸗ 
richt ab und ſchloß ihn mit folgenden Worten: „Ihr ſeht 
alſo ein, Sir, daß wir ſchnell handeln müſſen. Ihr 
werdet wohl ſofort mit uns nach der Farm reiten?“ 

„Kann mir nicht einfallen. Ich bleibe hier, ob⸗ 
gleich ich weiß, daß die Gefahr noch viel größer iſt, als 
Ihr denkt. Ihr meint, daß dieſe Kerls erſt nach⸗ 
mittags aufbrechen?“ — „Ja.“ — „Und ich ſage Euch, 
daß ſie den Ritt ſchon am frühen Morgen beginnen 
werden!“ — „Ter Cornel hat es aber doch geſagt!“ — 
„Er hat ſich inzwiſchen anders beſonnen, Bill. Wo 
waren die gefangenen Oſagen angebunden?“ — „In 
der Nähe des Feuers, an dem der Rote ſaß.“ — „Haben 
ſie gehört, daß Butlers Farm überfallen werden ſoll?“ 
— „Ja.“ — „Nun, und jetzt ſind ſie entflohen. Muß 
da der Cornel nicht ganz notwendig auf den Gedanken 
kommen, daß ſie zu Butler eilen werden, um ihn zu be⸗ 
nachrichtigen?“ — „Teufel, das iſt richtig! Das ver⸗ 
ſteht ſich ja von ſelbſt!“ — „Allerdings. Um den 
Schaden, den ihnen das machen kann, möglichſt zu ver⸗ 
ringern, werden ſie alſo zeitiger aufbrechen. Ich wette, 
daß ſie ſchon jetzt entſchloſſen ſind, mit Tagesgrauen zu 
Pferde zu ſteigen.“ 

„Wetten?“ rief der Lord. „Well, Ihr ſeid mein 
Mann, Sir! Ihr wettet, daß ſie ſo früh aufbrechen? 
Gut, ſo behaupte ich, daß ſie erſt morgen abend den 
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Oſage⸗nook verlaſſen. Ich ſetze zehn Dollar, auch 
zwanzig und dreißig. Oder ſind Euch fünfzig lieber?“ 

Er zog die eine Taſche nach vorn und öffnete ſie, 
um Geld herauszunehmen. Ein leiſer, von dem Eng⸗ 
länder unbemerkter Wink des Humply⸗Bill genügte für 
Old Firehand, zu wiſſen, daß er einen Spleenman vor 
ſich habe. Darum antwortete er: „Macht Eure Taſche 
getroſt wieder zu, Sir; es kann mir nicht einfallen, das 
Wort vom Wetten ernſt zu nehmen.“ 

„Aber ich wette nun einmal gern!“ behauptete der 
Lord. 

„Ich aber nicht!“ 

„Das iſt ſchade, jammerſchade! Ich habe ſo ſehr 
viel Gutes und Schönes über Euch gehört. Ein wahr⸗ 
haftiger Gentleman, wie Ihr, ſollte unbedingt wetten!“ 

„Es ſteht das Eigentum und Leben vieler Menſchen 
auf dem Spiel, und es iſt unſre Pflicht, dieſes Unheil 
abzuwenden. Das tut man nicht durch Wetten.“ 

„Ganz recht, Sir. Ich wette auch nur ſo nebenbei. 
Wenn es zu Taten kommt, ſo werdet Ihr mich auf 
meinem Platz finden, vielleicht ebenſo feſt und ruhig, 
wie Ihr auf dem Eurigen ſteht. Die körperliche Stärke 
tut es nicht allein.“ 

Er war in Zorn geraten und ließ einen beinahe 
beleidigenden Blick an der herkuliſchen Geſtalt des 
Jägers herniederlaufen. Dieſer ſchien einen Moment 
lang nicht zu wiſſen, woran er mit dem Engländer 
ſei; ſein Geſicht wollte ſich verfinſtern, hellte ſich aber 
ſchnell wieder auf, während er antwortete: „Nur ge⸗ 
mach, Sir! Bevor wir uns nicht kennen gelernt haben, 
wollen wir uns wenigſtens keine Grobheiten ſagen. 
Ihr ſeid noch neu hier zu Lande.“ 

Das Wort „neu“ verfehlte die beabſichtigte 
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Wirkung nicht, denn der Lord rief noch zorniger als vor⸗ 
her: „Wer ſagt Euch das? Sehe ich etwa wie neu aus? 
Ich bin mindeſtens ſo ausgerüſtet, wie die Prärie es er⸗ 
fordert; Ihr aber ſitzt da, als ob Ihr ſoeben aus einem 
Klub oder gar aus einer Ladiesgeſellſchaft kämet!“ 

Alſo richtig, das war es! Old Firehand trug näm⸗ 
lich noch denſelben vornehmen Reiſeanzug wie auf dem 
Dampfer. Er hatte ihn noch nicht ablegen können, da 
ſeine Jägerausrüſtung auf Butlers Farm bereit lag. 
Der Anzug war zwar durch den Ritt zu den Rafters und 
dann hierher ſehr mitgenommen worden, ſchien aber bei 
dem Scheine des kleinen, vom Regen niedergedrückten 
Feuers noch ganz neu zu ſein. Der berühmte Mann 
wurde von dem Engländer nicht für voll angeſehen. Er 
nickte lächelnd und ſagte: „Kann Euch nicht ganz unrecht 
geben, Sir; aber vielleicht richte ich mich noch hier im 
alten Weſten ein; auf alle Fälle wollen wir Freunde 
bleiben.“ 

„Wenn das Euer Ernſt iſt, ſo grollt nicht wieder 
über das Wetten, denn an dem Einſatz erkennt man den 
echten, richtigen Gentleman. Uebrigens begreife ich 
nicht, warum Ihr hier bleiben und nicht ſofort nach der 
Farm reiten wollt. Das hat mich zuerſt irre an Euch 
gemacht.“ 

„Habe meinen guten Grund dazu.“ 

„Will mein weißer Bruder mir wohl dieſen Grund 
nennen?“ fragte der Oſage. 

„Ja. Es genügt, wenn du nach der Farm reiteſt 
und Butler benachrichtigſt. Er iſt ganz der Mann, dle 
richtigen Vorbereitungen zu treffen. Ich bleibe mit 
meinen Rafters hier und halte die Tramps ſo in Schach, 
daß ſie nur langſam vorwärts kommen und gewiß nicht 
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eher bei der Farm anlangen, als bis man dort zu ihrem 
Empfang bereit iſt.“ 

„Mein Bruder hat ſtets den beſten Gedanken; aber 
Butler iſt nicht in ſeinem Wigwam.“ 

„Nicht?“ fragte Firehand überraſcht. 

„Nein. Als ich nach dem Oſage⸗nook ritt, kam ich 
an der Farm vorüber und kehrte ein, um ein Kalumet 
mit meinem weißen Bruder Butler zu rauchen. Ich 
traf ihn nicht daheim. Er hatte den Beſuch ſeines fernen 
Bruders und deſſen Tochter erhalten und war mit ihnen 
beiden nach Fort Dodge geritten, um Kleider für die 
weiße Tochter einzukaufen.“ 

„So iſt der Bruder alſo ſchon angekommen! Weißt 
du, wie lange Butler in Fort Dodge bleiben will?“ 

„Noch einige Tage.“ 

„Und wann warſt du auf der Farm?“ 

„Vorgeſtern des Morgens.“ 

„So muß ich allerdings unbedingt hin,“ rief Old 
Firehand, indem er aufſprang. „Wie lange währt es, 
bis du deine Oſagen zur Hilfe bringen könnteſt?“ 

„Wenn ich jetzt ſofort reite, ſo ſind wir um nächſte 
Mitternacht an der Farm.“ 

„Das iſt viel, viel zu ſpät. Sind die Oſagen jetzt 
mit den Sheyennes und Arapahoes befreundet?“ 

„Ja. Wir haben die Beile des Krieges in die 
Erde gegraben.“ 

„Dieſe beiden Stämme wohnen jenſeits des Fluſſes 
und ſind von hier aus in vier Stunden zu erreichen.“ 

„Will mein Bruder in dieſem Augenblick auf⸗ 
brechen, um ihnen eine Botſchaft von mir zu über⸗ 
bringen?“ 

Der Häuptling ſagte kein Wort; er trat zu ſeinem 
Pferde und ſtieg in den Sattel. 
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„Reite hin,“ fuhr Old Firehand fort, „und ſage 
den beiden Häuptlingen, daß ich ſie bitte, ſo ſchnell wie 
möglich mit je hundert Mann nach Butlers Farm zu 
kommen!“ 

Der Oſage ſchnalzte mit der Zunge, gab ſeinem 
Pferde die Ferſen und war einen Augenblick ſpäter im 
Dunkel der Nacht verſchwunden. Der Lord ſchaute höchſt 
verwundert drein. Gehorchte ſolch ein Krieger wirklich 
ſo unbedingt und fraglos dem Manne mit dem Salon⸗ 
rock? Aber auch dieſer letztere ſaß bereits im Sattel. 
„Meſch'ſchurs, wir dürfen keine Minute verlieren,“ 
ſagte er. „Unſre Pferde ſind zwar ermüdet, aber bis 
zur Farm müſſen ſie es noch aushalten. Vorwärts!“ 


Im Nu bildete ſich der Zug. Das Feuer wurde 
verlöſcht, und die Reiter ſetzten ſich in Bewegung. 

Erſt ritt man langſam, dann im Trab, und als die 
Augen ſich von dem Lagerfeuer weg an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, im Galopp. Der Lord machte ſich an 
Bill und fragte: „Wird ſich Old Firehand nicht etwa 
verirren?“ — „Ebenſowenig wie der Oſagenhäuptling. 
Man behauptet ſogar, er könne des Nachts ſehen wie 
eine Katze.“ — „Und hat einen Geſellſchaftsanzug an. 
Sonderbarer Heiliger!“ — „Wartet nur, bis Ihr ihn 
im ledernen Büffelrock ſeht! Da bildet er eine ganz 
andre Figur.“ — „Nun, Figur hat er auch ſo ſchon 
genug. Aber wer iſt denn eigentlich die Frau, welche 
ſich an Euch vergriffen hatte?“ — „Frau? Dieſe Lady 
iſt ein Mann.“ — „Sie wurde doch Tante genannt!“ 
— „Zum Scherze nur, weil er eine ſo hohe Fiſtel⸗ 
ſtimme hat und ſich ſo eigenartig kleidet. Er heißt Droll 
und iſt ein ſehr tüchtiger Jäger, genießt ſogar einen 
ganz außerordentlichen Ruf. Doch laſſen wir jetzt das 
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Reden. Wie wir jetzt reiten, hat man ſein bißchen Ver⸗ 
ſtand zuſammenzunehmen.“ 

Er hatte recht. Old Firehand ritt wie ein Teufel 
voran, und die andern hetzten wohl oder übel mit gleicher 
Schnelligkeit hinter ihm drein. Der Lord war ein 
leidenſchaftlicher Parforcereiter und hatte ſchon oft 
ſeinen Hals gewagt; ein Ritt aber wie der gegenwärtige 
war ihm noch nicht vorgekommen. Man befand ſich in 
dichter Finſternis, gerade wie in einem unerleuchteten 
Tunnel; es war, als ob die Tiere ſich in einem unend⸗ 
lichen, lichtloſen Schlunde bewegten, und doch kein Fehl⸗ 
tritt und kein Straucheln! Ein Pferd folgte genau dem 
andern und alles kam bloß auf Old Firehand an. Sein 
Pferd war noch nie in dieſer Gegend geweſen und noch 
dazu ein ganz gewöhnlicher Klepper, den er hatte nehmen 
müſſen, weil kein andrer zu bekommen geweſen war. 
Der Lord begann wieder Achtung vor dieſem Mann zu 
fühlen. 

So ging es fort, eine halbe Stunde, eine ganze und 
noch eine ganze, mit nur kurzen Unterbrechungen, 
während denen ſich die Pferde verſchnaufen durften. 
Der Regen fiel noch immer hernieder, doch ſo dünn und 
leicht, daß er dieſe abgehärteten Männer nicht im ge⸗ 
ringſten zu behelligen vermochte. Dann hörte man Old 
Firehand vorn rufen: „Aufgepaßt, Meſch'ſchurs! Es 
geht abwärts und dann durch eine Furt. Doch reicht 
das Waſſer den Pferden nur bis an den Leib.“ 

Es wurde langſamer geritten. Man hörte das 
Rauſchen eines Fluſſes und man ſah trotz der ägyp⸗ 
tiſchen Finſternis die phosphoreszierende Oberfläche des 
Waſſers. Die Füße der Reiter badeten ſich in der Flut; 
dann erreichte man das jenſeitige Ufer. Noch ein 
kurzer Ritt von einer Minute; dann wurde angehalten 
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und der Lord vernahm das ſcharfe Läuten einer Glocke. 
Vor ſeinen Augen war es gerade noch ſo finſter wie 
vorher. 

„Was iſt das? Wer läutet, und wo ſind wir?“ 
fragte er den Humply⸗Bill. 

„An dem Tor von Butlers Farm,“ entgegnete 
dieſer. „Reitet einige Schritte näher, ſo werdet Ihr die 
Mauer fühlen.“ 

Hunde bellten. Aus ihren tiefen, rauhen Stimmen 
ließ ſich auf ihre Größe ſchließen. Dann ertönte eine 
fragende Stimme: „Wer läutet, wer will herein?“ 

„Iſt Maſter Butler ſchon zurück?“ fragte Old 
Firehand. 

„Nein.“ 

„So holt den Schlüſſel von der Lady und ſagt, daß 
Old Firehand hier iſt!“ 

„Old Firehand? Well, Sir, ſoll ſchnell beſorgt 
werden. Die Ma'am ſchläft nicht, und auch jedes andre 
Auge iſt offen. Der Oſage war im Vorüberreiten hier 
und hat gemeldet, daß Ihr kommen werdet.“ 

„Was für Menſchen gibt es hier!“ dachte der Lord. 

„Der Häuptling iſt alſo noch viel ſchneller geritten 
als wir!“ 

Nach einiger Zeit hörte man Befehle, wodurch die 
Hunde zurückgeſcheucht wurden; dann klirrte ein 
Schlüſſel im Schloſſe, hölzerne Riegel ſchrieen, Angeln 
kreiſchten, und nun endlich ſah der Lord mehrere 
Laternen, deren Lichter aber die Finſternis eines 
grenzenlos ſcheinenden Hofes nur noch undurchdring⸗ 
licher machen. Herbeieilende Knechte nahmen den 
Reitern die Pferde ab, und dann wurden die Gäſte in 
ein hohes, finſter erſcheinendes Haus geführt. Eine 
Magd bat Old Firehand, nach oben zur Ma'am zu 
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kommen. Für die andern wurde im Paterre ein großes, 
rauchgeſchwärztes Gemach geöffnet, von deſſen Decke 
eine ſchwere Petroleumlampe herniederhing. Da ſtanden 
einige Tafeln und Tiſche mit Bänken und Stühlen, auf 
denen die Männer Platz zu nehmen hatten. Auf den 
Tiſchen ſtanden allerlei Eßwaren, Flaſchen und Gläſer, 
eine Folge davon, daß der Trupp von dem Häuptling 
angemeldet worden war. 

Die Rafters ließen ſich mit den Oſagen an zwei 
langen Tafeln nieder und griffen ſofort wacker zu; der 
Weſtmann gibt und nimmt nicht gern unnötige Redens⸗ 
arten. Auch der Lord hatte Platz genommen und den 
Humply⸗Bill und den Gunſtick⸗Uncle neben ſich gewinkt; 
dann war Tante Droll mit Fred Engel und dem 
ſchwarzen Tom zu ihnen gekommen, und endlich hatte 
ſich auch Blenter, der alte Miſſourier, zu ihnen gemacht. 
Nun ging es ans Eſſen und Trinken, daß es eine Art 
hatte. Der Lord ſchien der Anſicht zu ſein, daß er, wenn 
er ſich unter Wölfen befand, mit denſelben heulen müſſe, 
denn er hatte alle ſeine Standeswürde abgelegt und be⸗ 
nahm ſich nicht beſſer und nicht ſchlimmer als die Nach⸗ 
barn, die bei ihm ſaßen. 

Später kam Old Firehand mit der Dame des 
Hauſes, die ihre Gäſte auf das freundlichſte willkommen 
hieß, herein. Old Firehand teilte dann mit, daß die 
Kameraden heute nacht ſich ausruhen ſollten, um 
morgen friſch auf dem Platze ſein zu können; für heute 
ſeien Knechte und Hirten genug da, mit deren Hilfe er 
die nötigen Vorbereitungen treffen werde. 

Der Lord konnte den Blick nicht von ihm wenden, 
denn der berühmte Jäger hatte inzwiſchen ſein Jäger⸗ 
koſtüm angelegt. Er trug ausgefranſte, nur bis an die 
Kniee reichende und an den beiden Seiten reich geſtickte 
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Leggins, deren Säume in den weit heraufgezogenen Auf⸗ 
ſchlageſtiefeln ſteckten, eine Weſte von weichem, weißge⸗ 
gerbtem Rehleder, eine kurze hirſchlederne Jagdjacke und 
darüber einen ſtarken Rock von Büffelbauch. Um die 
kräftigen Lenden hatte er einen breiten Ledergürtel ge⸗ 
ſchnallt, worin die kurzen Waffen ſteckten, und auf dem 
kopf ſaß ein Biberhut mit ſehr breiten Krempen und 
hinten herabhängendem Biberſchwanz. Um ſeinen Hals 
hing eine lange Kette, die aus den Zähnen des grauen 
Bären beſtand, und an ihr die Friedenspfeife mit einem 
meiſterhaft geſchnittenen Kopfe aus dem heiligen Ton. 
Sämtliche Nähte des Rockes waren mit Grizlykrallen 
verbrämt, und da ein Mann wie Old Firehand ſicherlich 
nicht fremde Beute trug, ſo konnte man aus dieſem 
Schmuck und der Pfeifenkette erſehen, wie viele dieſer 
furchtbaren Tiere ſeiner ſichern Kugel und ſeiner ſtarken 
Fauſt zum Opfer gefallen waren. Als er ſich dann mit 
der Dame entfernt hatte, meinte der Engliſhman zu den 
andern: „Nun glaube ich gern alles, was man von ihm 
erzählt. Dieſer Mann iſt ja der richtige Gigant!“ 

„Pshaw!“ antwortete Droll. „Nicht nach der Ge⸗ 
ſtalt allein will ein Weſtmann beurteilt ſein; der Geiſt 
hat weit höhern Wert. Es iſt höchſt ſelten, daß ſolche 
Rieſen Mut beſitzen. Bei ihm iſt freilich beides bei⸗ 
ſammen. Old Shatterhand iſt nicht ſo lang und breit, 
und Winnetou, der Apatſche, iſt noch weit ſchmächtiger; 
aber beide ſtehen ihm in jeder Beziehung gleich.“ 

„Auch in Betreff der Körperſtärke?“ 

„Ja. Die Muskeln des Weſtmannes werden nach 
und nach wie Eiſen und die Flechſen wie Stahl, auch 
wenn er nicht die Geſtalt eines Rieſen beſitzt.“ 

„So ſeid wohl auch Ihr von Stahl und Eiſen, 
Maſter Droll?“ 
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Es klang etwas wie Hohn in ſeinem Tone, doch der 
Kleine antwortete freundlich lächelnd: „Wollt Ihr das 
wiſſen, Sir?“ 

„Yes, ſehr gern.“ 

„Es ſcheint aber, Ihr zweifelt daran?“ 

„Allerdings! Eine Tante, und ſtählerne Muskeln 
und Flechſen! Wollen wir wetten?“ 

„Was und wie?“ 

„Wer ſtärker iſt, Ihr oder ich.“ 

„Warum nicht?“ 

Jetzt endlich hatte der Engliſhman einen gefunden, 
der ihn nicht zurückwies. Er ſprang erfreut auf und 
rief: „Aber, Tante Droll, ich habe manchen geworfen, 
der ſich bücken mußte, um Euch nur zu ſehen! Wollt 
Ihr's wirklich wagen?“ 

„Verſteht ſich!“ 

„Um fünf Dollar?“ 

„Well!“ 

„Ich werde ſie Euch borgen.“ 

„Danke! Droll borgt nie.“ 

„So habt Ihr Geld?“ 

„Für das, was Ihr gewinnen könnt, reicht es ge⸗ 
wißlich aus, Sir.“ 

„Auch zehn Dollar?“ 

„Auch das.“ 

„Oder zwanzig?“ 

„Warum nicht!“ 

„Vielleicht ſogar fünfzig?“ rief der Lord in ſeiner 
Herzensfreude. 

„Einverſtanden! Aber nicht mehr, denn ich will 
Euch nicht um Euer Geld bringen, Sir.“ 

„Wie? Was? Den Lord Caſtlepool um ſein Geld 
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bringen! Seid Ihr wahnſinnig, Tante? Heraus mit 
dem Geld! Hier ſind fünfzig Dollar.“ 

Er zog die eine der an dem ſtarken Hüftriemen 
hängenden Taſchen nach vorn, entnahm ihr zehn Fünf⸗ 
dollarnoten und legte ſie auf den Tiſch. Droll fuhr mit 
der Hand in das herabhängende Aermelende ſeines 
Spleeping⸗gown und brachte einen Beutel zum Vor» 
ſchein. Als er ihn geöffnet hatte, zeigte es ſich, daß er 
mit lauter haſelnußgroßen Nuggets gefüllt war. Er 
legte fünf davon auf den Tiſch, ſteckte den Beutel wieder 
ein und ſagte: „Ihr habt Papier, Mylord? Fiel Die 
Tante Droll macht nur in echtem Gold. Dieſe Nuggets 
ſind mehr als fünfzig Dollar wert. Und nun kann's 
losgehen, aber wie?“ 

„Macht mir's vor, und ich mach's nach; dann um⸗ 
gekehrt.“ 

„Nein. Ich bin nur eine Tante; Ihr aber ſeid ein 
Lord. Ihr habt alſo den Vortritt.“ 

„Gut! Steht alſo feſt, und wehrt Euch; ich hebe 
Euch da auf den Tiſch!“ 

„Verſucht's einmal!“ 

Droll ſpreizte die Beine auseinander, und der Lord 
packte ihn bei den Hüften, um ihn zu heben; aber die 
Füße der Tante verließen den Boden um keines Zolles 
Höhe. Es war, als ob Droll von Blei ſei. Der Eng⸗ 
länder mühte ſich vergeblich ab und mußte endlich einge⸗ 
ſtehen, daß er außerſtande ſei, ſein Vorhaben auszu⸗ 
führen, doch tröſtete er ſich mit den Worten: „Brachte ich 
Euch nicht hinauf, dann bringt Ihr's mit mir erſt recht 
nicht zuwege.“ 

„Wollen ſehen,“ lachte Droll, indem er den Blick 
zur Decke hob, wo gerade über dem Tiſche ein ſtarker 
Eiſenhaken zum Aufhängen einer zweiten Lampe ange⸗ 
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bracht war. Die andern, welche dieſen Blick ſahen und 
die drollige Tante, die wirklich eine ſehr ungewöhnliche 
Körperſtärke beſaß, kannten, ſtießen ſich heimlich an. 

„Nun, vorwärts!“ drängte der Lord. 

„Alſo bloß bis auf den Tiſch?“ fragte Droll. 

„Wollt Ihr mich vielleicht noch höher bringen?“ 

„So hoch, wie es hier möglich iſt. Paßt auf, Sir!“ 

Er ſtand trotz der Unbeholfenheit ſeiner Kleidung 
mit einem einzigen Sprunge auf dem Tiſche und ergriff 
den Lord bei den Achſeln. Dieſer flog ſchnell empor, 
hoch über den Tiſch hinauf und hing einen Augenblick 
ſpäter mit dem bereits erwähnten Hüftriemen an dem 
Haken. Droll aber ſprang herab und fragte lachend: 
„Nun, ſeid Ihr oben, Sir?“ 

Der Engliſhman ſchlug mit Armen und Beinen um 
ſich und rief: „Himmel, wo bin ich! Woe te me, an der 
Decke! Nehmt mich herab, nehmt mich herab! Wenn 
der Haken nachgibt, breche ich den Hals!“ 

„Sagt erſt, wer gewonnen hat!“ 

„Ihr natürlich, Ihr.“ 

„Und der zweite Teil der Wette, den nun ich Euch 
vormachen ſoll?“ 

„Den erlaſſe ich Euch. Nehmt mich nun herab! 
Schnell, ſchnell!“ 

Droll ſtieg wieder auf den Tiſch, ergriff den Eng⸗ 
länder mit beiden Händen an den Hüften, hob ihn 
empor, daß der Riemen aus dem Haken kam, und 
ſchwenkte ihn erſt neben ſich auf dem Tiſch und dann 
hinab auf den Fußboden. Als er nachgeſprungen war, 
legte er ihm die Hand auf die Schulter und fragte: 
„Nun, Sir, wie gefällt Euch die Tante?“ 

„Much, how much, too much — ſehr, wie ſehr, 
allzuſehr!“ antwortete der Gefragte kleinlaut. 
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„Dann alſo in den Sack mit dem alten Papiere!“ 
Er ſteckte die Noten und Nuggets in den Beutel und fuhr 
dann ſchmunzelnd fort: „Und bitte, Mylord, wenn Ihr 
wieder einmal wetten wollt, ſo wendet Euch getroſt an 
mich! Ich mache immer mit.“ 

Der Lord ſetzte ſich wieder nieder, betaſtete ſeine 
Arme, Beine und Hüften, um zu ſehen, ob da vielleicht 
eine Schraube locker geworden ſei, und als er ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß er ſich ganz wohl befinde, gab er der 
Tante die Hand und ſagte, indem er vergnügt lächelte: 
„Herrliche Wette! Nicht wahr? Sind doch prächtige 
Kerls, dieſe Weſtmänner? Man muß ſie nur richtig be⸗ 
handeln!“ 

„Nun, ich denke, daß ganz im Gegenteile ich es bin, 
der Euch behandelt hat, Sir!“ 

„Auch richtig! Ihr ſeid ein tüchtiger Kerl, Tante. 
Intereſſiere mich für Euch. Hörte, Ihr ſeid ein 
Deutſcher. Was war Euer Vater, und warum ſeid Ihr 
nach den Vereinigten Staaten gegangen?“ 

„Mein Vater war kein Lord, aber viel, viel mehr.“ 

„Pshaw, iſt nicht möglich!“ | 

„Sehr! Ihr feid nur Lord, wahrſcheinlich weiter 
nichts. Mein Vater aber war vielerlei.“ 

„Nun, was denn?“ drängte der Lord. 

„Er war Hochzeits⸗, Kindtaufs⸗ und Leichenbitter, 
Glöckner, Kirchner, Kellner und Totengräber, Senſen⸗ 
ſchleifer, Obſthüter und zugleich Bürgergardenfeldwebel. 
Iſt das nicht genug?“ 

„Well, mehr als genug!“ 

„Richtig, denn wenn ich es kürzer faſſen will, ſo 
war er ein braver Mann.“ 

„Er iſt tot?“ 
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„Schon längſt. Ich beſitze keine Verwandten 
mehr.“ 

„Und da ſeid Ihr aus Gram über das große Waſſer 
gegangen?“ 

„Nicht aus Gram. Die Reiſeluſt, Sir, die Reiſe⸗ 
luſt! Sehne mich aber oft nach dem alten ehrlichen 
Deutſchland zurück.“ 

Jetzt kam Old Firehand wieder, um darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß es geraten ſei, zur Ruhe zu 
gehen, da man ſehr früh ſchon wieder wach ſein müſſe. 
Man gehorchte dieſer Aufforderung mit löblicher Bereit⸗ 
willigkeit und begab ſich in einen Raum, wo auf Holz⸗ 
rahmen geſpannte Häute hingen, die ſowohl als Hänge⸗ 
matten, wie auch als Schlafſtellen dienen konnten. Für 
Bequemlichkeit war durch weiche Unterlagen und Decken 
geſorgt. In dieſen echt weſtlichen Bettſtellen ſchliefen 
die Männer auf das prächtigſte. 


Stebentes Kapitel. 
Im Rampf um Butlers Sarın. 


In früher Morgenſtunde wurden die Verteidiger 
der Farm geweckt. Der Tag ſchien ein warmer, ja 
heißer Sonnentag werden zu wollen und im freund⸗ 
lichen Morgenlicht nahm ſich das geſtern ſo düſtere Ge⸗ 
bäude ganz anders aus. Es war für viele Bewohner 
eingerichtet, aus Backſteinen gebaut, ſehr lang und tief, 
und beſtand aus dem Erdgeſchoß und einem oberen 
Stockwerk mit plattem Dache. Die Fenſter waren ſehr 
hoch, doch ſo ſchmal, daß ein Menſch nicht hindurch⸗ 
kriechen konnte. Dieſe Vorſichtsmaßregel war in einer 
Gegend, die oft von räuberiſchen Indianern durchzogen 
wird, ſehr geboten. Dort kommt, oder wenigſtens kam 
es oft vor, daß eine einſame Farm mehrere Tage lang 
gegen ſolches Geſindel verteidigt werden mußte. 

Ebenſo vorſorglich gebaut war auch der große, 
weite Hofraum, der von einer hohen, mit Schießſcharten 
verſehenen Adobesmauer umgeben war. Zwiſchen den 
Schießſcharten waren breite Mauerbänke angebracht, 
auf die man ſteigen konnte, wenn über die Mauer hin⸗ 
weggeſchoſſen werden ſollte. 

Unweit des Hauſes rauſchte der Fluß vorüber, durch 
deſſen Furt man geſtern gekommen war. Sie konnte 
von der Mauer aus bequem mit Büchſenkugeln be⸗ 
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ſtrichen werden und war während der Nacht auf Befehl 
Old Firehands durch Verhaue unzugänglich gemacht 
worden. Als zweite und ſehr notwendige Vorſichtsmaß⸗ 
regel hatte der Genannte die Herden Butlers nach den 
Weideplätzen des nächſten Nachbars treiben laſſen, auch 
ſchon während der Nacht. Und ſodann war ein Bote in 
die Gegend von Fort Dodge geſandt worden, um die 
beiden Brüder Butler vor den Tramps zu warnen, falls 
ſie ſich etwa bereits auf dem Heimweg befinden ſollten. 

Old Firehand führte die Gefährten auf das Dach 
des Hauſes, von wo aus man eine ſehr weite Ausſicht 
hatte, gegen Oſten und Norden auf die wellige Gras⸗ 
prärie, gegen Süden und Weſten auf umfangreiche und 
wohl angebaute Mais⸗ und andre Felder. 

„Wann werden die erwarteten Indianer kommen?“ 
fragte Droll. 

„Nach der Berechnung, die der Häuptling geſtern 
machte, könnten ſie nun bald eintreffen,“ antwortete 
Firehand. 

„Darauf rechne ich nicht. Dieſe Roten müſſen erſt, 
vielleicht von weither, zuſammengeholt werden, und 
treten einen Kriegszug niemals an, bevor ihren alten 
Gebräuchen genügt worden iſt. Wir wollen froh ſein, 
wenn ſie zur Mittagszeit hier eintreffen. Dann aber 
können ſich die Tramps auch ſchon in der Nähe befinden. 
Ich traue dieſen Sheyennes und Arapahoes nicht 
viel zu.“ 

„Ich auch nicht,“ ſtimmte Bill bei. „Beide Stämme 
ſind ſehr klein und haben ſeit langer, langer Zeit kein 
Kriegsbeil in den Händen gehabt. Wir können uns nicht 
auf ſie verlaſſen; ſtarke Nachbarn gibt es auch nicht, und 
ſo können wir uns auf eine lange Belagerung gefaßt 
machen.“ 
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„Die iſt nicht zu fürchten, denn die Keller bergen 
große Vorräte,“ berichtete Old Firehand. 

„Aber Waſſer, was doch die Hauptſache iſt!“ meinte 
Droll. „Wenn die Tramps draußen ſtehen, können wir 
doch nicht nach dem Fluſſe, um zu ſchöpfen!“ — „Iſt 
auch nicht nötig. In einem der Keller iſt ein Brunnen⸗ 
loch, das gutes Trinkwaſſer für die Menſchen liefert, und 
für die Tiere iſt durch den Kanal geſorgt.“ — „Gibt es 
denn einen Kanal?“ — „Ja. Es iſt hier eben alles für 
den Kriegsfall angelegt und eingerichtet. Hinter dem 
Hauſe könnt Ihr eine hölzerne Falltür bemerken. 
Oeffnet man dieſe, ſo ſieht man Treppenſtufen, die zum 
überwölbten Kanal führen, der draußen mit dem Fluſſe 
in Verbindung ſteht.“ — „Sit er tief?!“ — „Mannes⸗ 
tief. Das Waſſer reicht einen faſt bis an die Bruſt.“ 
— „Und ſeine Mündung in den Fluß iſt offen?“ — 
„O nein. Der Feind darf ſie nicht bemerken; darum iſt 
die betreffende Stelle des Ufers dicht mit Büſchen und 
Schlinggewächſen bepflanzt worden.“ | 

Es war keine eigentlich klar bewußte Abſicht, die 
Droll veranlaßte, ſich ſo genau nach dem Kanal zu er⸗ 
kundigen, doch ſollte ihm dieſe Kenntnis ſpäter außer⸗ 
ordentlich zu ſtatten kommen. 

Die Tafeln, Tiſche, Stühle und Bänke, an denen 
geſtern abend gegeſſen worden war, wurden in den Hof 
geſchafft, damit das Frühſtück im Freien eingenommen 
werden könne. Dann wurden alle im Hauſe vorhande⸗ 
nen Waffen und Munitionsvorräte zuſammengebracht, 

Später ſaß Old Firehand mit Frau Butler und deren 
Schwägerin auf der Plattform des Hauſes und ſchaute 
nach Süden aus, woher die erwarteten Indianer kommen 
mußten. Endlich, der Mittag war bereits vorüber, 

May, Der Schatz im Silberſec. 14. 
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näherte ſich eine lange, lange Reihe roter, im Gänſe⸗ 
marſch hintereinander herſchreitender Geſtalten; es 
waren die Erwarteten, und die „große Sonne“ befand 
ſich zu Pferde an ihrer Spitze. 

Als ſie durch das Tor einzogen, zählte Old Fire⸗ 
hand über zweihundert Mann. Leider waren nur 
wenige wirklich gut bewaffnet. Die meiſten beſaßen 
nicht einmal Pferde, und diejenigen, die ſich im Beſitz 
ſolcher befanden, hatten ſich geweigert, ſie mitzunehmen; 
ſie wollten lieber ſich als ihre Pferde verwunden oder 
gar erſchießen laſſen. 

Old Firehand teilte dieſe einſt ſo ſtolzen und jetzt 
herabgekommenen Roten in zwei Trupps; der kleinere 
Teil ſollte auf der Farm bleiben, und die übrigen ſich 
unter der Anführung des Oſagenhäuptlings an der 
Grenze gegen den Nachbar aufſtellen, auf deſſen Weiden 
ſich die fortgetriebenen Herden befanden. Dieſe Leute 
hatten die Aufgabe, einen etwaigen Verſuch der 
Tramps, dort einzufallen, zurückzuweiſen. Um ſie zur 
Aufmerkſamkeit und Tapferkeit anzuſpornen, wurde 
für jeden getöteten Tramp ein Preis ausgeſetzt, dann 
zog der Häuptling mit dieſer ſeiner Abteilung ab. 

Innerhalb der Mauer der Farm befanden ſich nun 
mehr als fünfzig Indianer, zwanzig Rafters und die 
vier Weſtmänner. Der großen Zahl der Tramps gegen⸗ 
über war das gewiß nicht viel; aber ein Jäger oder 
Rafter wog gewiß mehrere Tramps auf, und der Schutz, 
den Mauer und Haus gewährten, war auch nicht gering 
anzuſchlagen. Ein großes Glück war es, daß Miſtreß 
Butler der Gefahr mit ziemlicher Ruhe entgegenblickte. 
Es fiel ihr nicht ein, ihre Leute durch Wehklagen zu ver⸗ 
wirren; vielmehr ließ ſie dieſe zu ſich kommen und ver⸗ 
hieß ihnen für ein treues und mutiges Verhalten eine 
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entſprechende Belohnung. Das waren auch gegen 
zwanzig Knechte, die ihre Waffen zu gebrauchen ver⸗ 
ſtanden und auf die Old Firehand ſicher rechnen konnte. 

Als alle Vorbereitungen getroffen waren, ſaß der 
Weſtmann mit den Damen und dem Engländer wieder 
oben auf der Plattform. Er hatte das Rieſenfernrohr 
des letzteren in der Hand und ſuchte fleißig denjenigen 
Teil des Horizonts ab, wo die Tramps erſcheinen 
mußten. Nach lang vergeblicher Aufmerkſamkeit ent⸗ 
deckte er endlich drei Geſtalten, die ſich in der Richtung 
der Farm weiter bewegten, nicht zu Pferde, ſondern zu 
Fuß. „Vielleicht ſind das Kundſchafter, die man vor⸗ 
ausſchickt,“ ſagte Old Firehand, „und die Einlaß be⸗ 
gehren ſollen.“ 

„Das wäre eine Kühnheit, die ich dieſen Menſchen 
nicht zutraue,“ bemerkte der Lord. 

„Warum nicht? Man ſchickt drei Kerls, die hier 
niemand kennt; ſie kommen unter irgend einem Vor⸗ 
wand herein; wer kann ihnen da etwas anhaben? 
Gehen wir hinab in den oberen Stock, damit ſie uns 
nicht auf dem Dache ſehen. Wir aber können ſie vom 
Fenſter aus durchs Fernrohr betrachten.“ 

Die mitgebrachten Pferde befanden ſich hinter dem 
Hauſe, ſo daß ſie nicht geſehen werden konnten. Auch 
ſämtliche Verteidiger mußten ſich verſtecken. Die drei 
Tramps ſollten, falls ſie auf den Hof kamen, der Anſicht 
werden, daß das Haus ohne hinreichende Bewachung ſei. 

Sie hatten die durch Verhaue zerſtörte Furt mit 
Mühe und anſcheinender Verwunderung durchquert und 
kamen langſam näher, und Old Firehand bemerkte, daß 
einer den andern hob, damit dieſer durch eine Schieß⸗ 
ſcharte in den Hof blicken könne. Er begab ſich raſch in 
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den Hof hinab. Es wurde an der Glocke gezogen; er 
ging zum Tore und fragte nach dem Begehr. 

„Iſt der Farmer daheim?“ fragte eine Stimme. — 
„Nein, er iſt verreiſt,“ antwortete er. — „Wir wollen 
um Arbeit anfragen. Wird kein Hirt oder Knecht ge⸗ 
braucht?“ — „Nein.“ — „Dann möchten wir wenig⸗ 
ſtens um einen Imbiß bitten. Wir kommen von weit 
her und haben Hunger. Bitte, laßt uns ein!“ 

Das wurde in einem ſehr kläglichen Tone geſagt. 
Es gibt im ganzen Weſten keinen Farmer, der einen 
Hungrigen von ſich weiſt. Bei allen Naturvölkern und 
in allen Gegenden, wo es keine Hotels und Gaſthäuſer 
gibt, herrſcht die ſchöne Sitte der Gaſtfreundſchaft; ſo 
auch im fernen Weſten. Die Leute wurden alſo einge⸗ 
laſſen, und nachdem das Tor wieder verriegelt worden 
war, zu den Sitzen gewieſen, die ſich an der Seite des 
Hauſes befanden. Dies letztere ſchien aber nicht nach 
ihrer Abſicht zu ſein. Sie gaben ſich zwar den Anſchein 
der Unbefangenheit, doch konnte es nicht entgehen, daß 
ſie das Haus und deſſen Umgebung mit ſcharf forſchen⸗ 
den Blicken betrachteten, und ſich dann gegenſeitig in 
bezeichnender Weiſe anſchauten. Der eine von ihnen 
ſagte: „Wir ſind arme, geringe Leute, die nicht läſtig 
fallen wollen. Erlaubt, daß wir hier am Tore bleiben, 
wo wir überdies mehr Schatten haben als dort! Wir 
werden uns einen Tiſch holen.“ 

Dieſer Wunſch wurde ihnen erfüllt, obgleich er 
heimtückiſch war, denn ſie wollten am Tore bleiben, um 
es ihren Genoſſen zu öffnen. Sie trugen ſich den Tiſch 
und einige Sitze herbei, und dann wurde ihnen von einer 
Magd ein reichlicher Imbiß vorgeſetzt. Nun war auf 
dieſer Seite des Hofes kein Menſch zu ſehen, da alle, 
ſelbſt die Magd, ſich zurückgezogen hatten. Die angeb⸗ 
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lichen Arbeiter waren über dieſen Umſtand ſehr be⸗ 
friedigt, wie Old Firehands ſcharfes Auge aus ihren 
Mienen und Geſten, mit denen ſie ihr leiſes Geſpräch 
begleiteten, erkannte. Nach einiger Zeit ſtand der eine 
von ihnen auf und ging anſcheinend harmlos zu der 
nächſten Schießſcharte, durch die er hinausblickte. Dies 
wiederholte ſich einigemal und war ein ſicheres Zeichen, 
daß die Strolche die Ankunft ihrer Gefährten bald er⸗ 
warteten. 

Old Firehand ſtand wieder oben am Fenſter und 
beobachtete durch das Fernrohr die Gegend, aus der dieſe 
kommen mußten. Und wirklich, da tauchte in der Ferne 
ein gewaltiger Trupp von Reitern auf, der ſich im 
Galopp der Farm näherte. Man ſah, daß ſich unter 
ihnen Leute befanden, welche die Oertlichkeit kannten, 
denn ſie nahmen ihre Richtung ſchnurgerade auf die 
Furt zu. Als ſie dieſe erreichten und durch den Verhau 
maskiert fanden, hielten ſie an, um die Stelle zu unter⸗ 
ſuchen. Jetzt war die Zeit zum Handeln für Old Fire⸗ 
hand gekommen. Er ging hinab zum Tor. Eben ſtand 
wieder der eine vor der Schießſcharte und lugte hinaus 
nach ſeinen Kameraden. Er erſchrak ſichtlich, als er ſich 
bemerkt ſah, und trat raſch zurück. 

„Was tuſt du hier?“ Was haſt du an dem Aus⸗ 
guck zu ſchaffen?“ fragte ihn Old Firehand in barſchem 
Tone. 

Der Gefragte blickte verlegen an dem rieſigen 
Manne empor und antwortete: „Ich — ich wollte — ich 
wollte ſehen, wo wir nun hingehen.“ 

„Lüge nicht! Euren Weg kennt ihr bereits. Er 
führt hinaus an den Fluß zu den Menſchen, die ſich dort 
befinden.“ 

„Welche Menſchen meint Ihr, Sir?“ fragte der 
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Mann mit erheucheltem Erſtaunen. „Ich habe niemand 
bemerkt.“ | 

„Gib dir keine Mühe, dich zu verſtellen; fie ift doch 
unnütz. Ihr gehört zu den Tramps vom Oſage⸗nook, 
die uns überfallen wollen, und ſeid von ihnen abge⸗ 
ſchickt, um euren Kumpanen das Tor von innen zu 
öffnen. Aus dieſem Grunde habt ihr euch ſo nahe daran 
geſetzt.“ 

„Sir!“ brauſte der Mann auf, indem er in die 
Taſche griff. 

Aber Old Firehand hatte ſofort ſeinen Revolver in 
der Hand und drohte: „Laßt eure verborgenen Waffen 
ſtecken! Sobald ich eine ſolche ſehe, drücke ich los. Euer 


Kommen war ein Wagnis, denn ich könnte euch jetzt feſt⸗ 


nehmen und zur Rechenſchaft ziehen; aber ihr ſeid mir 
ſo wenig fürchterlich, daß ich euch laufen laſſen werde. 
Geht hinaus und ſagt dem Geſindel, daß wir jedem, der 
den Fluß überſchreitet, eine Kugel geben werden. Jetzt 
ſind wir fertig, und nun packt euch fort.“ 

Er öffnete das Tor. Die Leute ſchwiegen angeſichts 
des auf ſie gerichteten Revolvers. Aber als ſie ſich 
draußen befanden und der Riegel wieder vorgeſchoben 
war, lachten ſie höhniſch auf: „Dummkopf! Warum 
läſſeſt du uns laufen, wenn wir Tramps ſind? Zähle 
nur nach, wie viele wir ſind! Wir werden mit deinen 
paar Leuten kurzen Prozeß machen. In einer Viertel⸗ 
ſtunde ſeid ihr alle aufgehängt.“ 

Nunmehr gab Old Firehand das verabredete 
Zeichen, worauf die bisher unſichtbaren Verteidiger 
hinter dem Hauſe hervorkamen und an den Schieß⸗ 
ſcharten Poſto faßten, um gleich ihm die Bewegungen 
der Feinde zu beobachten. 

Die abgewieſenen Kundſchafter hatten das dies⸗ 


— 215 — 


ſeitige Ufer des Fluſſes erreicht, und riefen Worte hin⸗ 
über, die man von der Mauer aus nicht verſtehen 
konnte. Daraufhin ritten die Tramps ein kleines Stück 
am Waſſer hin, um von dort aus ſchwimmend herüber 
zu gelangen. Sie trieben ihre Pferde in den Fluß. 
„Nehmt ihr ſofort die Kundſchafter auf euch, damit ſie 
der Vergeltung nicht entgehen,“ gebot Old Firehand 
dem ſchwarzen Tom, Blenter und dem Humply⸗Bill, die 
in ſeiner Nähe hielten. „Ich ziele auf die beiden erſten, 
welche landen. Nach mir ſchießen der Uncle, Droll, der 
Lord und die andern, wie ſie der Reihe nach ſtehen. 
Dadurch bekommt jeder ſeinen beſtimmten Mann, es 
zielen nicht zwei von uns auf denſelben Tramp, und wir 
vermeiden alle Munitionsverſchwendung.“ 

„Gut fo!” antwortete Humply⸗Bill. „Habe meinen 
Mann ſchon vor dem Lauf.“ 

Und ſein Spezial, der Gunſtick⸗Uncle, ſtimmte bei: 
„Sobald fie herüberkommen — werden fie aufs Korn 
genommen — nach der Reihe anviſiert — und zur 
Hölle expediert!“ 

Jetzt erreichte der erſte Reiter das diesſeitige Ufer; 
der zweite folgte ihm. An der Stelle, wo ſie landeten, 
ſtanden die angeblichen Arbeiter. Old Firehand winkte. 
Fünf Schüſſe krachten faſt zu gleicher Zeit; die beiden 
Reiter flogen von ihren Pferden, und die drei Kund⸗ 
ſchafter lagen an der Erde. Die Tramps erhoben ein 
wütendes Geheul und drängten vorwärts, um ans Ufer 
zu gelangen. Einer ſchob den andern dem Verderben 
entgegen, denn ſobald ein Pferd landete, wurde der 
Reiter von der Farm aus durch eine Kugel aus dem 
Sattel geholt. In der Zeit von kaum zwei Minuten 
gab es zwanzig bis dreißig ledige Pferde, die hüben 
führerlos umherſprangen. 
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Einen ſolchen Empfang hatten die Tramps nicht 
erwartet. Die ihnen von den Kundſchaftern über das 
Waſſer zugerufenen Worte waren jedenfalls des In⸗ 
halts geweſen, daß die Farm lächerlich arm an Ver⸗ 
teidigern ſei. Und nun fiel raſch Schuß auf Schuß aus 
den Scharten; keine von dieſen Kugeln ging fehl! Das 
Wutgeſchrei wurde zum ängſtlichen Schreien; eine be⸗ 
fehlende Stimme ertönte, worauf alle im Waſſer be⸗ 
findlichen Reiter ihre Pferde wendeten, um an das jen⸗ 
ſeitige Ufer zurückzukehren. 

„Abgeſchlagen!“ meinte der Mitſſouri⸗Blenter. 
„Bin neugierig, was ſie nun machen werden.“ — „Sie 
werden an einer Stelle, die außerhalb des Bereichs 
unſrer Kugeln liegt, herüberſchwimmen,“ erwiderte Old 
Firehand. — „Und dann?“ — „Dann? Das läßt ſich 
noch nicht ſagen. Wenn ſie es klug angreifen, werden 
wir einen ſchweren Stand haben.“ — „Und was haltet 
Ihr für klug?“ — „Sie dürfen nicht in Maſſe heran⸗ 
kommen, ſondern müſſen ſich zerſtreuen. Laſſen fie ihre 
Pferde zurück, um von allen vier Seiten zugleich nach 
der Mauer zu rennen und dahinter Deckung zu ſuchen, 
ſo ſind wir zu ſchwach, ſie zurückzuſchlagen. Wir wären 
gezwungen, uns über vier Fronten zu verteilen. Ziehen 
die Tramps ſich dann plötzlich auf einen Punkt zu⸗ 
ſammen, ſo iſt es ihnen möglich, über die Mauer zu 
kommen.“ — „Das iſt wahr, doch würden ihrer viele 
weggeputzt. Wir freilich ſtänden ihnen auch ſo ziemlich 
ohne Deckung gegenüber.“ — „Pshaw! Mir iſt nicht 
angſt; warten wir ab, was ſie tun werden.“ 

Die Tramps ſchienen ſich inzwiſchen beraten zu 
haben; die Schar ſetzte ſich flußaufwärts, alſo nach 
Norden zu, in Bewegung, bis ſie ſich außerhalb des 
Schußbereichs der Farm befand. Dort ging es ans 
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andre Ufer, wo ein geſchloſſener Haufen gebildet wurde, 
deſſen Front nach dem Tore der Mauer gerichtet war. 
Bis jetzt hatten die Verteidiger die Oſtſeite inne gehabt, 
nun aber rief Old Firehand mit lauter Stimme: 
„Schnell alle hinüber nach der Nordſeite! Sie wollen 
das Tor ſtürmen!“ 

„Sie können es doch nicht einrennen!“ entgegnete 
Blenter. 

„Nein; aber wenn ſie es erreichen, ſo können ſie ſich 
vom Sattel aus ſo ſchnell über Tor und Mauer 
ſchwingen, daß es ihnen möglich iſt, uns hier im Hofe 
zu erdrücken.“ 

„Vorher aber werden viele fallen!“ 

„Noch mehr aber übrig bleiben! Schießt nicht 
eher, als bis ich es befehle, dann aber alle zu gleicher 
Zeit, mitten in den Haufen hinein!“ 

Die Nordſeite wurde ſchnell beſetzt. Teils hielten 
die Verteidiger an den Schießſcharten, teils ſtanden ſie 
auf den zwiſchen dieſen befindlichen Erhöhungen, von 
denen aus über die Mauer geſchoſſen werden konnte. 
Dieſe letzteren duckten ſich nieder, um von den An⸗ 
greifenden nicht zu früh geſehen zu werden. 

Der Trupp ſetzte ſich in Bewegung, im Galopp ge⸗ 
rade nach dem Tor zu. Erſt als er ſich höchſtens noch 
achtzig Schritte davon befand, gab Old Firehand den 
Befehl zum Feuern; die Schüſſe krachten 

Es war, als ob die Tramps mitten im Jagen durch 
ein quer vorgeſpanntes Seil aufgehalten worden ſeien. 
Sie bildeten einen wilden Knäuel, der ſich nicht ſchnell 
genug zu löſen vermochte. Die Verteidiger der Farm 
bekamen Zeit, zu laden, und feuerten nun nicht ſalven⸗ 
mäßig, ſondern ohne Kommando und unaufhörlich in 
den Wirrwarr hinein. Das vermochten die Tramps 


— 218 — 


nicht auszuhalten; ſie ſtoben auseinander und ließen 
ihre Toten und Verwundeten liegen. Die ledigen Pferde 
rannten inſtinktmäßig dem Farmhauſe zu, und man 
öffnete das Tor, um ſie hereinzuholen. Als ſpäter die 
Tramps den Verſuch machten, ſich ihrer Verwundeten 
anzunehmen, wurden ſie nicht beläſtigt, da es einem Akt 
der Menſchlichkeit galt. Man ſah, daß ſie die Verletzten 
unter eine ferne Baumgruppe ſchafften, um ſie dort, ſo 
gut die Verhältniſſe es erlaubten, zu verbinden. 

Währenddeſſen war es Mittag geworden, und es 
wurde Speiſe und Trank unter die tapferen Verteidiger 
verteilt. Dann ſah man, daß die Tramps ſich ent⸗ 
fernten, indem ſie die Beſchädigten unter den Bäumen 
liegen ließen; fie ritten nach Weſten. 

„Ob ſie abziehen?“ fragte Humply⸗Bill. „Sie 
haben eine tüchtige Lehre erhalten, und es wäre nur klug 
von ihnen, wenn ſie ſich dieſe zu Herzen nähmen.“ 

„Fällt ihnen gar nicht ein,“ antwortete Tante 
Droll. „Gäben ſie wirklich ihre Abſicht auf, ſo würden 
ſie ihre Verwundeten mitnehmen. Ich meine, daß ſie 
jetzt an die Herden denken werden, die zur Farm ge⸗ 
hören. Da ſchaut hinauf auf das Haus! Droben ſteht 
Old Firehand mit dem Fernrohr in der Hand. Er beob- 
achtet die Kerls, und ich denke, daß wir bald Befehl er⸗ 
halten werden, den Hirten und Indianern zu Hilfe zu 
kommen.“ 

Die Vermutung der Tante erwies ſich als richtig. 
Firehand rief plötzlich von oben herab: „Schnell die 
Pferde ſatteln! Die Kerls wenden ſich ſüdwärts, und 
werden nun mit der ‚guten Sonne‘ und feinen Leuten 
zuſammentreffen.“ 

In weniger als fünf Minuten ſtanden die Pferde 
bereit, und alle, außer einigen Knechten, welche im Hofe 
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zurückbleiben und nötigenfalls das Tor ſchnell öffnen 
ſollten, ſtiegen auf. Old Firehand an ihrer Spitze, 
ritten ſie zum Tore hinaus, und um die nächſte Mauer⸗ 
ecke, um ſich dann ſüdlich zu halten. Dort gab es zu⸗ 
nächſt einige Felder, hinter denen die Prärie begann, 
ein grünes Weideland, auf welchem hie und da ein 
Buſchwerk zu ſehen war. 

Auch jetzt waren die Tramps nicht mit dem bloßen 
Auge zu erkennen; aber Old Firehand hatte das Fern⸗ 
rohr mit, durch welches er ſie beobachtete. Dadurch 
wurde es möglich, ihnen ſtets parallel und unſichtbar zu 
bleiben. Nach einer Viertelſtunde hielt Old Firehand 
an, denn die Tramps hatten auch angehalten. Sie waren 
an der Grenze des Nachbars angekommen und erblickten 
nicht nur die dort weidenden Tiere, ſondern auch die be⸗ 
waffneten Beſchützer derſelben. 

Old Firehand muſterte die verſchiedenen Buſch⸗ 
inſeln des Graslandes, und ſuchte ſich diejenigen aus, 
die ihm Deckung gewähren konnten. Hinter ihnen ver⸗ 
borgen, näherte er ſich mit ſeinen Leuten der Gegend, 
wo der Zuſammenſtoß vorausſichtlich ſtattzufinden hatte. 
Dann verließen ſie die Pferde und ſchlichen in gebückter 
Stellung weiter, bis ſie eine breite Strauchgruppe er⸗ 
reichten, zu der aller Vorausſetzung nach die Tramps 
während des Kampfes kommen mußten. Von dieſer 
Stelle aus nun waren ſowohl die Angreifer als auch die⸗ 
jenigen, die angegriffen werden ſollten, mit unbewaff⸗ 
netem Auge zu erkennen. 

Die Tramps ſchienen betroffen zu ſein, eine ſolche 
Anzahl von Indianern zum Schutz der Tiere vorzu⸗ 
finden. Wie kam es, daß rote Männer dazu engagiert 
worden waren, und noch dazu in ſolcher Anzahl? Sie 
ſtutzten. Bald aber bemerkten ſie, daß die Indianer nur 
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mangelhaft, weil nicht mit Feuergewehren, bewaffnet 
waren, und das beruhigte ſie. Die Anführer hielten 
eine kurze Beratung, und dann erfolgte der Befehl zum 
Angriff. Es war aus deſſen Art und Weiſe ſofort zu er⸗ 
ſehen, daß man ſich nicht mit einem langen Fernkampf 
aufhalten, ſondern die Roten einfach niederreiten wollte. 
Die Reiter ſprengten in geſchloſſenem Trupp und unter 
drohendem Geſchrei gerade auf dieſe ein. 

Jetzt zeigte es ſich, daß die „gute Sonne“ ihrer Auf⸗ 
gabe gewachſen war. Er gab einen lauten Befehl, in⸗ 
folgedeſſen ſeine eng bei einander ſtehenden Leute ſich 
zerſtreuten, ſo daß von einem Niederreiten keine Rede 
ſein konnte. Die Tramps ſahen das ein; ſie machten 
eine Schwenkung, um in den rechten Flügel der Roten 
zu kommen und dieſen nach dem linken hin aufzurollen. 
Der Oſagenhäuptling durchſchaute die Abſicht. Wieder 
erſchallte ſeine laute Stimme. Seine Leute ſchwirrten 
zuſammen, bildeten für einen Augenblick einen ſchein⸗ 
bar wirren Knäuel und flogen dann wieder ausein⸗ 
ander. Sie hatten ibre Aufſtellung vollſtändig ver⸗ 
ändert; ſie war vorher eine weſt⸗öſtliche geweſen, nun 
aber zu einer nordſüdlichen geworden. Der Oſage 
hatte dieſe Veränderung getroffen, nicht weil er die 
Nähe ſeiner Verbündeten kannte, ſondern um, wie ein 
angegriffener Biſon, dem Feinde nicht die Flanke, 
ſondern die ſtarke, hornbewehrte Stirn zu bieten. War 
ſie ſchon an und für ſich ein Meiſterſtück, ſo hatte ſie 
außerdem den von ihm freilich ungeahnten Erfolg, daß 
die Wegelagerer ſich nun ganz plötzlich zwiſchen In⸗ 
dianern und den hinter dem Buſchwerk verſteckten 
Weißen befanden. Sie ſahen ihre Abſicht vereitelt und 
hielten an, eine Unvorſichtigkeit, die ſie augenblicklich zu 
büßen hatten. Sie ſchienen ſich in der Tragweite der 
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Indianerwaffen zu irren und ſich vor ihnen ſicher zu 
fühlen. Einer ihrer Anführer ſprach auf ſie ein, jeden⸗ 
falls, um ihnen einen andern Plan mitzuteilen. Dieſe 
Pauſe benutzte der Oſage. Er ſtieß einen Ruf aus, 
worauf ſeine Leute ſchnell vorwärts ſprangen, plötzlich 
ſtehen blieben, ihre Pfeile abſchoſſen und ſich dann eben⸗ 
ſo ſchnell wieder zurückzogen. Die Geſchoſſe erreichten 
ihr Ziel; es gab Tote und noch mehr Verwundete, nicht 
nur unter den Reitern, ſondern auch unter den Pferden. 
Die Tiere bäumten ſich auf; ſie wollten durchgehen und 
waren kaum zu bändigen. Das gab eine Verwirrung, 
die Old Firehand benutzen mußte. 

„Jetzt los!“ gebot er. „Aber ſchießt nur auf die 
Kerls und nicht auf die Pferde!“ 

Seine Leute befanden ſich im Rücken der Feinde; 
ihre Schüſſe krachten und ihre Kugeln flogen in den 
Haufen der Tramps, die vor Schreck aufſchrieen. 
„Fort!“ brüllte unter ihnen eine Stimme. „Wir find 
umzingelt. Brecht durch die Linie der Roten!“ 

Dieſem Befehl wurde augenblicklich Folge geleiſtet. 
Die Tramps jagten, ihre Toten und Schwerverwundeten 
im Stich laſſend, auf die Indianer ein, die ihnen gern 
den Ausweg eröffneten und hinter ihnen ein triumphie⸗ 
rendes Geheul erhoben. 

„Da reißen ſie aus!“ lachte der alte Blenter. „Die 
kommen nicht wieder. Wißt ihr, wer es war, der zur 
Flucht aufforderte?“ 

„Natürlich!“ antwortete der ſchwarze Tom. „Die 
Stimme kennt man genau. Der rote Cornel war's, den 
ſcheint der Satan vor unſern Kugeln in Schutz zu 
nehmen. Wollen wir nicht den Halunken nach, Sir?“ 

Er hatte dieſe Frage an Old Firehand gerichtet, und 
dieſer entgegnete: „Nein. Wir ſind zu ſchwach, um es 
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im Handgemenge mit ihnen aufzunehmen. Uebrigens 
erraten ſie vielleicht, daß wir uns nicht urſprünglich hier 
befunden haben, ſondern den Roten von der Farm her 
zu Hilfe gekommen find. In dieſem Falle iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſie dorthin reiten, um während 
unſrer Abweſenheit einzudringen. Wir müſſen alſo 
ſchleunigſt zurück.“ 

„Und was geſchieht mit den verwundeten Tramps 
und den ledig herumlaufenden Pferden?“ 

„Wir müſſen ſie den Indianern überlaſſen. Doch, 
keine Zeit verloren, ſchnell jetzt zu den Pferden!“ 

Die Männer ſchwenkten ihre Hüte und riefen den 
Roten ein donnerndes Hurra zu, das von dieſen durch 
ein ſchrilles Siegesgeſchrei beantwortet wurde; dann 
ging es zu den Pferden und auf dieſen nach der Farm 
zurück. Old Firehand begab ſich ſofort auf das platte 
Dach des Gebäudes, um mit dem Feldſtecher Umſchau 
zu halten. | 

Da oben ſaß Mrs. Butler, die in großer Beſorgnis 
geweſen war, und nun zu ihrer Freude vernahm, daß 
der Angriff glanzvoll zurückgewieſen ſei. „So ſind wir 
wohl gerettet?“ fragte ſie tief aufatmend. „Da die 
Tramps ſo ſchwere Verluſte erlitten haben, darf man 
doch annehmen, daß ihnen der Mut zur Fortſetzung der 
Feindſeligkeit vergangen iſt.“ 

„Vielleicht,“ antwortete der Jäger nachdenklich. 

„Nur vielleicht?“ 

„Leider! An die Herden werden ſie ſich zwar nicht 
wieder wagen, weil ſie annehmen müſſen, daß dieſe nicht 
nur von Indianern, ſondern auch durch eine hin⸗ 
reichende Anzahl von Weißen bewacht werden. Anders 
aber ſteht es hier mit dem Hauſe. Die Kerls werden 
freilich eingeſehen haben, daß am Tage nichts dagegen 
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zu unternehmen iſt, doch können ſie das Eindringen im 
Dunkel der Nacht für möglich halten. Jedenfalls 
müſſen wir auf einen nächtlichen Angriff vorbereitet 
ſein. Es iſt möglich, daß — —“ 

Er hielt inne. Noch immer durch das Glas ſehend, 
hatte er dieſem ſoeben eine nördliche Richtung gegeben. 

„Was iſt's?“ fragte die Dame. „Warum ſprecht 
Ihr nicht weiter, Sir? Warum zeigt Ihr plötzlich ein 
ſo bedenkliches Geſicht?“ 

Er ſah noch eine Weile durch das Rohr, ſetzte es 
dann ab und antwortete unbefangen: „Es iſt nichts, 
was uns beſonders Angſt zu machen braucht, Mylady. 
Ihr könnt ohne Sorgen hinabgehen, um den Leuten 
einen Trunk verabreichen zu laſſen.“ 

Sie folgte beruhigt dieſer Aufforderung, doch als 
ſie verſchwunden war, ſagte der Jäger zu dem Lord, 
der gerade mit ſeinem Rieſenteleſkop auf der Plattform 
erſchien: „Ich hatte einen guten Grund, die Dame jetzt 
zu entfernen. Nehmt Euer Rohr zur Hand, Mylord, 
und ſchaut gerade weſtlich. Wer iſt da zu ſehen?“ 

Der Engländer folgte dieſer Aufforderung und er⸗ 
widerte dann: „Die ee Ich ſehe ſie deutlich. Sie 
kommen.“ 

„Kommen ſie wirklich?“ 

„Natürlich! Was ſollen ſie ſonſt tun?“ 

„So ſcheint mein Glas beſſer zu ſein als das 
Eurige, obgleich es viel kleiner iſt. Seht Ihr denn die 
Tramps in Bewegung?“ 

„Nein, ſie halten.“ 

„Mit den Geſichtern wohin gewendet?“ 

„Nach Nord.“ 

„So folgt einmal mit dem Rohr dieſer Richtung! 
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Vielleicht ſeht Ihr dann, weshalb die Kerls angehalten 
haben.“ ö 

„Well, Sir, werde ſchauen! — Dort kommen drei 
Reiter, ohne die Tramps zu bemerken.“ 

„Reiter? Wirklich?“ 

„ves! Doch nein; es ſcheint eine Lady dabei zu 
ſein. Richtig, es iſt eine Dame. Ich ſehe das lange 
Reitkleid und den wehenden Schleier.“ 

„Und wißt Ihr, wer dieſe drei ſind?“ 

„Nein. Wie könnte ich wiſſen — — heighho, es 
werden doch nicht etwa — —?“ 

„Allerdings,“ nickte Old Firehand ernſt. „Sie ſind 
es; der Farmer und ſein Bruder nebſt deſſen Tochter. 
Der Bote, den wir ihnen entgegenſchickten, um ſie zu 
warnen, hat ſie nicht getroffen.“ 

Der Lord ſchob ſein Rohr zuſammen und rief: „So 
müſſen wir ſchnell zu Pferde und hinaus, ſonſt fallen ſie 
den Tramps in die Hände!“ 

Er wollte fort. Der Jäger hielt ihn beim Arme 
feſt und ſagte: „Bleibt, Sir, und macht keinen Lärm! 
Die Ladies brauchen jetzt nichts zu erfahren. Wir können 
weder warnen noch helfen, denn es iſt bereits zu ſpät. 
Seht, ſeht!“ 

Der Lord ſetzte ſein Rohr wieder an und ſah, daß 
die Tramps ſich in Bewegung ſetzten und den dreien im 
Galopp entgegenritten. 

„All devils!“ rief er aus. „Sie werden fie um⸗ 
bringen!“ | 

„Fällt ihnen gar nicht ein! Dieſe Kerls kennen 
ihren Vorteil und werden ihn auszunutzen ſuchen. 
Welchen Gewinn könnten ſie von dem Tode dieſer drei 
Perſonen haben? Gar keinen. Laſſen ſie dieſe aber 
leben, um ſie als Geiſeln zu benutzen, ſo können ſie uns 
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Zugeſtändniſſe erpreſſen. Paßt auf! Jetzt iſt's ge⸗ 
ſchehen. Die drei ſind umringt. Wir konnten das nicht 
ändern.” 

„Well, das ift richtig, Sir,“ meinte der Lord. 
„Aber wollen wir uns wirklich irgendwelche Zugeſtänd⸗ 
niſſe erpreſſen laſſen? Eigentlich müßte man ſich 
ſchämen, mit ſolchen Menſchen nur in Verhandlung zu 
treten!” 

Old Firehand zuckte auf eigentümliche Weiſe die 
Achſel, und ein Lächeln ſpielte um ſeine Lippen, als er 
antwortete: „Laßt mich nur machen, Sir! Ich habe 
noch nie etwas getan, deſſen ich mich ſchämen müßte. 
Wenn ich Euch ſage, daß die drei Perſonen. die jetzt da 
draußen gefangen genommen wurden, in keinerlei Ge⸗ 
fahr ſchweben, ſo könnt Ihr meinen Worten glauben. 
Dennoch aber erſuche ich Euch, die Damen nicht wiſſen zu 
laſſen, was geſchehen iſt!“ 

„Soll es auch ſonſt niemand wiſſen?“ 

„Denjenigen, die uns näher ſtehen, wollen wir es 
mitteilen, damit wenigſtens ſie wiſſen, woran wir ſind. 
Wollt Ihr das übernehmen, ſo geht jetzt hinab zu ihnen, 
doch ſollen ſie es nicht weiter plaudern. Ich werde hier 
die Vagabunden weiter beobachten, und dann nach ihrem 
Verhalten meine Maßregeln treffen.“ 

Der Lord begab ſich in den Hof hinab. Old Fire⸗ 
hand richtete ſeine Aufmerkſamkeit wieder auf die 
Tramps, die ihre drei Gefangenen in die Mitte ge⸗ 
nommen hatten und nach der mehrfach erwähnten 
Baumgruppe ritten, um dort anzuhalten. Sie ſtiegen 
daſelbſt von den Pferden und lagerten ſich. Der Jäger 
ſah, daß es eine ſehr bewegte Unterhaltung oder Be⸗ 
ratung zwiſchen ihnen gab. Er glaubte zu wiſſen, 
welches Ergebnis dieſe haben werde. In ſeinem 3 

May, Der Schatz im Silberſee. 
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wurde er durch Droll geſtört, der haſtig herauflam und 
in deutſcher Sprache fragte: „Is es werklich wahr, was 
der Lord uns ſage ſoll? Die zwee Herrn Butlers ſind 
gefange genomme worde und das Fräulein noch derzu? / 

„Allerdings,“ nickte Old Firehand. — „Sollte 
merſch denke, daß ſo was möglich is! Nu werde de 
Tramps denke, daß fe off'n große Pferd ſitze; je werde 
komme und große Forderunge mache. Und wir? Was 
werde wir daroff antworte?!“ — „Nun, was raten 
Sie?“ fragte Old Firehand, indem er einen luſtig 
forſchenden Blick auf den Kleinen warf. — „Das könne 
Se noch frage!“ antwortete dieſer. „Niſcht, gar niſcht 
wird zugeſchtande. Oder wolle Se etwa gar een Löſe⸗ 
geld gebe?“ — „Sind wir nicht dazu gezwungen?“ — 
„Nee und nee, und abermals nee! Dieſe Halunke könne 
gar niſcht mache. Was wolle ſe tue? Etwa die Ge⸗ 
fangene erſchlage? Das wird ihne nich einfalle, denn 
dann hätte ſe unſre Rache zu fürchte. Zwar werde ſe 
uns dermit drohe, wir aber gloobe es nich und lache ſe 
eenfach aus.“ — „Aber wir haben, ſelbſt wenn Ihre 
Vermutung richtig iſt, Rückſicht auf die Gefangenen zu 
nehmen, deren Lage jedenfalls eine höchſt unangenehme 
iſt. Wenn man ſie auch an Leib und Leben ſchont, ſo 
wird man ihnen doch ſonſt alles mögliche antun und 
ihnen mit Drohungen zuſetzen.“ — „Das kann ihne gar 
niſcht ſchade; das müſſe ſe ſich gefalle laſſe. Warum ſind 
ſe ſo unvorſichtig in den Gänſeſchtall gekroche! Es wird 
ihne in Zukunft zur Warnung diene, und übrigens wird 
das Elend gar nich lange dauern. Wir ſind ja da, und 
es müßte mit dem Kuckuck zugehe, wenn wir nich Mittel 
und Wege fände, ſie aus der Patſche herauszuhole.“ — 
„Wie wollen wir das anfangen? Haben Sie einen 
Plan?“ — „Nee, noch nich; is ooch gar nich nötig. Zu⸗ 
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nächſt müſſe mer abwarte, was weiter geſchieht; dann 
erſcht könne mer handle. Es is mer ganz und gar nich 
angſt, wenigſtens nich um mich, denn ich kenne mich. 
Is der richtige Oogenblick da, fo wird mer ſicher ooch 
der richtige Verſchtand komme. Sie und ich habe ſchon 
ganz andre Dinge unternomme. Mer ſind alle beede 
nich off de Kopp gefalle. Ich denke, daß — — halt!“ 
unterbrach er ſich. „Paſſe Se off! Jetzt komme ſe. 
Zwee Kerls, grad offs Haus zu. Se ſchwenke de Tücher 
in de Fingerſch, damit mer ſehe ſolle, daß ſe als Parla⸗ 
mentärſch reſchpektiert werde müſſe. Werde Se mit ihne 
rede?“ 

„Natürlich! Um der Gefangenen willen muß ich 
wiſſen, was man von uns fordert. Kommen Sie!“ 

Die beiden begaben ſich in den Hof, wo die Be⸗ 
ſatzung an den Schießſcharten ſtand, um die zwei Unter⸗ 
händler zu beobachten. Dieſe blieben außerhalb Schuß⸗ 
weite ſtehen und winkten mit den Tüchern. Old Fire⸗ 
hand öffnete das Tor, trat hinaus und gab ihnen ein 
Zeichen, herbei zu kommen. Als ſie ihn erreicht hatten, 

grüßten ſie höflich, gaben ſich aber Mühe, möglichſt zu⸗ 
verſichtliche Geſichter zu zeigen. 

„Sir, wir kommen als Abgeſandte,“ ſagte der eine, 
„um unſre Forderungen zu ſtellen.“ 

„So!“ antwortete der Jäger in ironiſchem Tone. 
„Seit wann wagen es die Präriehaſen, zum Grizly⸗ 
bären zu gehen, um ihm Befehle zu erteilen?“ 

Der Vergleich, deſſen er ſich bediente, war gar nicht 
übel. Er ſtand vor ihnen ſo hoch, ſo breit und mächtig 
und aus ſeinen Augen ſchoß ein ſo drohender Blick auf 
ſie, daß ſie unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. 

„Wir ſind keine Haſen, Sir!“ erklärte der Sprecher. 

„Nicht? Nun, dann wohl feige Präriewölfe, die 


fih mit Aas begnügen? Ihr gebt euch für Parlamen⸗ 
täre aus. Näuber ſeid ihr, Diebe und Mörder, die ſich 
außerhalb des Geſetzes geſtellt haben, und auf die jeder 
ehrliche Mann nach Belieben ſchießen kann!“ 

„Sir,“ fuhr der Tramp auf, „ich muß mir ſolche 
Beleidigungen — —“ 

„Schweig, Halunke!“ donnerte Old Firehand ihn 
an. „Ich habe euch die Annäherung auch nur aus dem 
Grunde geſtattet, um einmal zu ſehen, wie weit ſolches 
Gelichter die Frechheit zu treiben vermag. Ihr habt zu 
hören, was ich ſage, und nicht darüber zu muckſen. 
Sagt noch ein einziges Wort, das mir nicht gefällt, und 
ich ſchlage euch ſofort zu Boden. Wißt ihr, wer ich bin?“ 

„Nein,“ antwortete der Mann, eingeſchüchtert und 
kleinlaut. 

„Man nennt mich Old Firehand. Sagt das denen, 
die euch geſandt haben; ſie werden vielleicht wiſſen, daß 
ich nicht der Mann bin, mit dem ſich Narretei treiben 
läßt; ſie haben es ja heute ſchon fühlen und erfahren 
müſſen. Und nun kurz, welchen Auftrag habt ihr aus⸗ 
zurichten?“ 

„Wir ſollen melden, daß der Farmer mit ſeinem 
Bruder und ſeiner Nichte in unſre Hände gefallen iſt.“ 

„Weiß es ſchon!“ 

„Dieſe drei Perſonen müſſen fterben — —“ 

„Pshawl“ unterbrach ihn der Jäger. 

„— — falls Ihr nicht auf unſre Bedingungen ein- 
geht,“ fuhr der Parlamentär fort, „und uns die Farm 
übergebt. Wenn Ihr mich nicht anhört, ſo werden die 
Gefangenen vor Euren Augen dort an den Bäumen 
aufgeknüpft!“ 

„Tut das immerhin! Es gibt hier auf der Farm 
auch für euch Stricke genug.“ 


— 220 — 


Das hatte der Tramp nicht erwartet. Er wußte 
wohl, daß man es nicht wagen werde, ſeine Drohung 
auszuführen. Er blickte verlegen vor ſich nieder und 
meinte dann: „Bedenkt, drei Menſchenleben!“ 

„Das bedenke ich gar wohl! Und nun hinweg mit 
euch, ſonſt iſt's um euch geſchehen!“ 

Er zog den Revolver. Die beiden zogen ſich ſchnell 
zurück, doch wagte es der eine, in gewiſſer Entfernung 
für einen Augenblick ſtehen zu bleiben und zu fragen: 
„Dürfen wir wiederkommen, wenn wir einen andern 
Auftrag erhalten?“ 

„Nein. Nur für den roten Cornel werde ich zu 
ſprechen ſein, aber auch nicht länger als einen Augen⸗ 
blick.“ 

„Verſprecht Ihr ihm freie Rückkehr zu uns?“ 

„Ja, falls er mich nicht beleidigt.“ 

„Wir werden es ihm ſagen.“ 

Sie rannten ſo ſchnell fort, daß man ſah, wie froh 
ſie waren, aus der Nähe des berühmten Mannes zu 
kommen. Dieſer trat nicht wieder in den Hof zurück, 
ſondern ſchritt in der Richtung der Tramps vom Tore 
fort, bis er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Dort 
ſetzte er ſich auf einen Stein, um den roten Cornel zu er⸗ 
warten, von dem er als ſicher annahm, daß er kommen 
werde. 

Bald zeigte es ſich, daß er ſich in ſeiner Vermutung 
nicht geirrt hatte. Der Kreis der Tramps öffnete ſich, 
und der Cornel kam langſam auf ihn zugeſchritten. Er 
machte eine trotz aller Geziertheit ſehr eckig ausfallende 
Verbeugung und ſagte: „Good day, Sir! Ihr habt mit 
mir zu ſprechen verlangt?“ 

„Davon weiß ich nichts,“ antwortete der Weſt⸗ 
mann. „Ich habe nur geſagt, daß ich außer Euch mit 
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keinem andern reden würde; am liebſten wäre es mir 
geweſen, auch Ihr hättet Euch nicht ſehen laſſen.“ 

„Maſter, Ihr bedient Euch eines ſehr ſtolzen 
Tones!“ | 

„Habe auch Urſache dazu. Euch aber wollte ich nicht 
raten, denſelben Ton anzunehmen.“ 

Sie blickten ſich Auge in Auge. Der Cornel ſenkte 
das feine zuerſt und antwortete in mühſam unter⸗ 
drücktem Zorn: „Wir ſtehen wohl ganz gleichberechtigt 
voreinander!“ 

„Der Tramp vor dem ehrlichen Weſtmann, der Be⸗ 
ſiegte vor dem Sieger — nennt Ihr das gleichbe⸗ 
rechtigt?“ 

„Noch bin ich nicht beſiegt. Es liegt ja nur in 
unſerer Hand, den Spieß umzukehren.“ 

„Verſucht es doch!“ lachte Old Firehand verächtlich. 

Das ärgerte den Tramp und er antwortete auf⸗ 
fahrend: „Wir brauchten ja nur Eure Unvorſichtigkeit 
zu benutzen!“ 

„Ah! Wieſo? Welche Unvorſichtigkeit habe ich be⸗ 
gangen?“ 

„Die, daß Ihr Euch bis hierher von der Farm ent⸗ 
fernt habt. Wenn wir gewollt hätten, wäret Ihr in 
unſre Hände gefallen. Der Unbeſiegliche, für den man 
Euch hält, ſeid Ihr denn doch noch lange nicht. Ihr be⸗ 
findet Euch gerade in der Mitte zwiſchen uns und der 
Farm. Es brauchten nur einige von uns ſich zu Pferde 
zu ſetzen, um Euch den Rückweg abzuſchneiden, ſo wäret 
Ihr unſer Gefangener geworden.“ 

„Meint Ihr wirklich?“ 

„Ja. Und wenn Ihr der beſte Läufer wäret, ein 
Pferd iſt doch noch ſchneller; das gebt Ihr doch wohl zu. 
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Alſo wäret Ihr umzingelt geweſen, bevor Ihr das HauB 
erreichtet.“ 

„Eure Berechnung ſtimmt bis auf einen Punkt. 
Ihr habt außer acht gelaſſen, daß diejenigen, die mich 
fangen wollten, in den Kugelbereich meiner Leute hätten 
kommen müſſen; ſie wären einfach weggeputzt worden. 
Doch nicht das iſt es, wovon wir zu ſprechen haben.“ 

„Nein, das iſt es nicht, Sir. Ich bin gekommen, 
um Euch Gelegenheit zu geben, das Leben unſrer drei 
Gefangenen zu retten.“ 

„Dann habt Ihr Euch unnütz bemüht, denn das 
Leben dieſer Leute befindet ſich nicht in Gefahr.“ 

„Nicht?“ meinte der Cornel mit einem ſchaden⸗ 
frohen Grinſen. „Da irrt Ihr Euch gewaltig, Sir. 
Wenn Ihr nicht auf unfre Forderungen eingeht, werden 
fie aufgeknüpft.“ 

„Ich habe Euch ſchon ſagen laſſen, daß ihr alle 
dann auch aufgehängt würdet.“ 

„Lächerlich! Habt Ihr gezählt, wie viele Köpfe 
wir find?“ 

„Sehr wohl; aber wißt auch Ihr vielleicht, welche 
Anzahl ich euch entgegenſtellen kann?“ 

„Sehr genau.“ 

„Pshaw! Ihr habt uns nicht zählen können.“ 

„Das iſt nicht nötig. Wir wiſſen, wie viele Knechte 
auf Butlers Farm gewöhnlich vorhanden ſind; mehr 
werden es auch jetzt nicht ſein. Dazu kommen höchſtens 
noch die Rafters, die Ihr vom ſchwarzen Bärenfluſſe 
mitgebracht habt.“ 

Er blickte den Jäger erwartungsvoll von der Seite 
an, denn er befand ſich wirklich im unklaren über die 
Leute, die dieſem zur Verfügung ſtanden. Old Firehand 
machte eine wegwerfende Handbewegung und ant⸗ 
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wortete: „Zählt eure Toten und Verwundeten und ſagt 
mir dann, ob die wenigen Rafters das fertig gebracht 
hätten. Ueberdies habt Ihr meine Indianer geſehen 
und auch die andern Weißen, die euch im Rücken 
nahmen.“ 

„Die andern Weißen?“ lachte der Tramp. „Es 
ſind keine andern als eben nur die Rafters geweſen. 

Ich gebe gern zu, daß ihr uns da überliſtet habt. 
Ihr ſeid den Indianern aus der Farm zu Hilfe ge⸗ 
kommen; das habe ich mir leider zu ſpät überlegt. Wir 
hätten ſofort nach der Farm reiten ſollen; dann wäre 
dieſe in unſre Hände gefallen. Nein, Sir, mit eurer 
Anzahl könnt ihr uns nicht ſchrecken. Wenn wir die Ge⸗ 
fangenen töten, iſt es euch ganz unmöglich, ſie zu 
rächen.“ 
Wi.ieder war es ein verſteckt lauernder Blick, den 
der Cornel auf Old Firehand warf. Dieſer zuckte ge⸗ 
ringſchätzig die Achſel und meinte: „Streiten wir uns 
nicht. Selbſt wenn wir ſo wenige Köpfe zählten, wie 
Ihr irrigerweiſe anzunehmen ſcheint, wären wir euch 
weit überlegen. Tramps, Tramps, was ſind das für 
Leute? Faule Arbeiter, Vagabunden, Landſtreicher! 
Da drinnen aber, hinter der Mauer, ſtehen die berühm⸗ 
teſten Jäger und Scouts des wilden Weſtens. Ein 
einziger von ihnen nimmt mindeſtens zehn Tramps 
auf ſich. Wären wir auch nur zwanzig Weſtmänner bei⸗ 
ſammen, und ihr wagtet es, die Gefangenen zu töten, 
ſo würden wir wochen⸗ und monatelang auf eurer Ferſe 
bleiben, um euch bis auf den letzten Mann auszurotten. 
Das wißt ihr ſehr genau, und darum werdet ihr euch 
hüten, dieſen drei Perſonen auch nur ein Haar zu 
krümmen.“ 

Er hatte dieſe Worte in drohendem und ſo zuver⸗ 
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ſichtlichem Tone geſprochen, daß der Cornel den Blick zu 
Boden ſenkte. Dieſer letztere wußte, daß der Jäger ganz 
der Mann ſei, ſeine Worte zur Tat zu machen. Es war 
ſchon oft dageweſen, daß ein einziger kühner Mann eine 
ganze Bande verfolgt hatte, um ſich zu rächen, und daß 
nach und nach alle ſeiner ſicheren Büchſe erlegen waren. 
Und wenn irgend einem Menſchen, ſo war es gerade 
dieſem Old Firehand zuzutrauen, dieſes Bravourſtück 
nachzumachen. Doch hütete der Tramp ſich gar wohl, 
dies zuzugeben; er hob den Blick, bohrte ihn höhniſch in 
das Auge des Jägers und ſagte: „Warten wir es ab! 
Wäret Ihr Eurer Sache ſo ſicher, ſo ſtändet Ihr nicht 
hier. Nur die Beſorgnis kann Euch zu mir heraus ge⸗ 
trieben haben.“ 

„Schwatzt nicht ſolches Zeug! Ich habe mich bereit 
finden laſſen, mit Euch, gerade nur mit Euch zu 
ſprechen, aber nicht aus Angſt, ſondern um mir Euer 
Geſicht und Eure Stimme noch einmal genau einzu⸗ 
prägen. Das iſt der Grund. Jetzt ſeid Ihr meinem 
Gedächtnis ſo ſicher einverleibt, daß wir uns trennen 
können. Wir ſind fertig miteinander.“ 

„Noch nicht, Sir! Ich habe Euch einen neuen 
Vorſchlag zu machen. Wir wollen nämlich von der Be⸗ 
ſetzung der Farm abſehen.“ 

„Ach, ſehr gnädig! Und was weiter?“ 

„Ihr gebt uns unſre Pferde, die ihr eingefangen 
habt, zurück; dazu liefert ihr uns die nötigen Rinder 
aus, damit wir uns Proviant machen können, und end⸗ 
lich zahlt ihr zwanzigtauſend Dollar; ſo viel wird auf 
der Farm vorhanden fein.” 

„Nur das? Weiter nichts! Sehr ſchön! Und was 
bietet Ihr uns dafür?“ 

„Wir liefern Euch die Gefangenen aus und ziehen 
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ab, nachdem Ihr uns Euer Ehrenwort gegeben habt, 
daz Ihr Euch fortan gegen jeden von uns aller Feind- 
feligfeit enthalten werdet. Jetzt wißt Ihr, was ich will, 
und ich bitte mir Eure Entſcheidung aus. Wir haben 
bereits zu lange und unnötigerweiſe geſchwatzt.“ 

Er ſagte das in einem Ton, als ob er das größte 
moraliſche Recht zu ſeiner Forderung habe. Old Fire⸗ 
hand zog ſeinen Revolver und antwortete, nicht zornig, 
ſondern ſehr ruhig und unter einem unbeſchreiblich ver⸗ 
ächtlichen Lächeln: „Ja, geſchwatzt habt Ihr genug, und 
deshalb trollt Euch augenblicklich von dannen, ſonſt er⸗ 
haltet Ihr eine Kugel in den Kopf!“ 

„Wie? Iſt das — — —“ 

„Fort! Augenblicklich!“ unterbrach ihn der Jäger 
mit erhobener Stimme, und indem er den Lauf der 
Waffe auf ihn richtete. „Eins — — zwei — —“ 

Der Tramp zog es vor, die „drei“ nicht abzu⸗ 
warten; er drehte ſich, einen drohenden Fluch aus⸗ 
ſtoßend, um, und ſchritt ſchnell davon. Der Jäger 
blickte ihm nach, bis er ſicher war, nicht etwa hinterrücks 
von ihm geſchoſſen zu werden; dann kehrte er nach der 
Farm zurück, von der aus man die Zuſammenkunft mit 
großer Aufmerkſamkeit beobachtet hatte. Dort erſtattete 
er einen kurzen Bericht über die ſeltſame Unterredung. 

„Ihr habt ſehr richtig gehandelt, Sir,“ erklärte der 
Lord. „Solchen Schurken darf man keinesfalls auch nur 
das geringſte Zugeſtändnis machen. Sie haben Angſt 
und werden es unterlaſſen, ſich an den Gefangenen zu 
vergreifen. Was denkt Ihr, daß ſie nun beginnen 
werden?“ 

„Hm!“ antwortete der Gefragte. „Die Sonne iſt 
im Untergehen. Ich vermute, daß ſie warten werden, 
bis es finſter geworden iſt, um dann doch noch den Ver⸗ 
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ſuch zu machen, über die Mauer zu kommen. Gelingt 
ihnen das nicht, nun, ſo bleiben ihnen immer noch die 
Gefangenen für einen weiteren Erpreſſungsverſuch.“ 

„Sollten ſie wirklich noch einen Angriff wagen?“ 

„Wahrſcheinlich. Sie wiſſen, daß ſie uns an Zahl 
noch immer vielfach überlegen ſind. Wir müſſen uns 
zur Abwehr vorbereiten. Die Vorſicht gebietet uns, ſie 
genau zu beobachten. Sobald es dunkel iſt, müſſen 
einige von uns hinaus, um ſich an ſie anzuſchleichen und 
mich von jeder ihrer Bewegungen zu benachrichtigen.“ 

Die Sonne hatte jetzt den Horizont erreicht und 
ihre wie flüſſiges Gold über die weite Ebene flutenden 
Strahlen trafen die Gruppe der Tramps in der Weiſe, 
daß man von der Farm aus jeden einzelnen deutlich 
zu erkennen vermochte. Sie trafen keinerlei Vorbe⸗ 
reitungen, weder zur Abreiſe, noch zum Nachtlager. 
Daraus war zu vermuten, daß ſie die Gegend nicht zu 
verlaſſen gedachten, aber auch nicht da, wo ſie ſich jetzt 
befanden, bleiben wollten. 

Old Firehand ließ Holz nach den vier Ecken des 
Hofes ſchaffen, auch Kohlen, die in Kanſas maſſenhaft 
gefunden werden und darum ſehr billig ſind, dazu einige 
Fäſſer mit Petroleum. Als es vollſtändig dunkel ge⸗ 
worden war, wurden die Tante Droll, der Humply⸗Bill 
und der Gunſtick⸗Uncle als Kundſchafter hinausgeſchickt. 
Damit dieſe im Falle einer ſchleunigen Rückkehr nicht 
auf das Oeffnen des Tores zu warten brauchten, wobei 
ſie von den Feinden erreicht werden konnten, wurden an 
einigen Stellen der Mauer ſtarke Laſſos befeſtigt und 
draußen herabgelaſſen, an denen ſie ſich ſchnell empor⸗ 
und in den Hof ſchwingen konnten. Dann tauchte man 
Holzſcheite in Petroleum, brannte ſie an und warf ſie 
durch die Schießſcharten hinaus. Nachdem noch mehr 
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Holz und dann Kohlen darauf gekommen waren, 
loderten an den Außenecken vier Feuer, wodurch die 
Mauerſeiten und das vor ihnen liegende Terrain ſo 
hell erleuchtet wurden, daß man die Annäherung jedes 
einzelnen Tramps leicht bemerken konnte. Die Flammen 
wurden nach Bedarf fort und fort durch die Schieß⸗ 
ſcharten geſpeiſt, wobei man ſich nicht den Kugeln der 
Feinde bloßzuſtellen brauchte. 

Nun verging weit über eine Stunde, und nichts 
ſchien draußen ſich zu regen. Da kam der Gunſtick⸗Uncle 
über die Mauer geturnt. Er ſuchte Old Firehand auf 
und meldete in ſeiner originellen Weiſe: „Die Tramps 
ſind von den Bäumen fort — nach einem völlig andern 
Ort.“ 5 

„Dachte es mir. Aber wohin?“ fragte der Jäger, 
über den Reim lächelnd. 

Der Gefragte deutete nach der Ecke, rechts vom 
Tor, und antwortete in unerſchütterlichem Ernſt: „Da 
draußen, im Geſträuch am Fluß — man ſie von jetzt 
an ſuchen muß.“ 

„So nahe haben ſie ſich herangewagt! Aber da 
hätte man doch ihre Pferde hören müſſen?“ 

„Die trieb man weislich unterdeſſen — auf die 
Prärie, um Gras zu freſſen — doch kenne ich die Stelle 
nicht — es fehlte mir das Lampenlicht.“ 

„Und wo ſind Bill und Droll?“ 

„Die wollten hinterher ſich machen — um die 
Halunken zu bewachen!“ 

„Schön! Ich muß die Stelle ganz genau wiſſen, 
wo die Tramps liegen. Seid alſo ſo gut, Euch wieder 
zu den beiden zu geſellen. Sobald die Kerls ſich feſt ge⸗ 
lagert haben, bitte ich es mir zu melden; ſie glauben 
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wahrſcheinlich, klug zu handeln, find aber in eine Falle 
gegangen, die wir nur zu ſchließen brauchen.“ 

Der Uncle entfernte ſich, und der Lord, der die 
Unterredung mit angehört hatte, fragte, welche Falle 
Old Firehand meine. Dieſer entgegnete: „Der Feind 
befindet ſich dort am Fluſſe. Er hat hinter ſich das 
Waſſer und vor ſich die Mauer; wenn wir die beiden 
andern Seiten verſperren, ſo haben wir ihn feſt.“ 

„Ganz richtig! Aber wie wollt Ihr dieſe Sperrung 
vornehmen?“ 

„Indem ich die Indianer holen laſſe, die ſich von 
Süden heranſchleichen müſſen; wir aber, die wir uns 
hier befinden, greifen im Norden an.“ 

„So wollt Ihr die Mauer ohne Bedeckung laſſen?“ 


„Nein, die Knechte bleiben zurück; ſie werden ge⸗ 
nügen. Wir würden allerdings ſchlimm daran ſein, 
wenn die Tramps auf den klugen Gedanken kämen, ſich 
auf die Mauer zu werfen; aber ich traue ihnen die 
Schlauheit nicht zu, anzunehmen, daß wir ſo verwegen 
ſind, gerade dieſen Hauptverteidigungspunkt preiszu⸗ 
geben. Auch werde ich erkunden laſſen, wo ſich ihre 
Pferde befinden. Erfahren wir das, ſo ſind die wenigen 
Wächter jedenfalls nicht ſchwer zu überwältigen. Be⸗ 
finden wir uns im Beſitze der Pferde, ſo ſind die Kerle 
verloren, denn wir können diejenigen, die uns heute 
abend entkommen, am Tage verfolgen, einholen und 
aufreiben.“ 

Jetzt mußte der ſchwarze Tom mit dem alten 
ſchlauen Blenter hinaus, um nach den Pferden zu ſuchen. 
Dann wurden zwei Knechte, welche die Gegend genau 
kannten, zu dem Oſagenhäuptling geſchickt, um dieſem 
eine ausführliche Weiſung zu überbringen. Vor der 
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Wiederkehr dieſer Leute konnte nichts unternommen 
werden. 

Es verging eine lange Zeit, ehe ſich einer von ihnen 
ſehen ließ. Endlich kamen die Knechte zurück. Sie 
hatten die Indianer gefunden und herbeigeführt; die⸗ 
ſelben lagen nur einige hundert Schritte von den 
Tramps entfernt am Fluſſe und waren bereit, beim 
erſten Schuß, den fie hörten, loszuſtürmen. Und nun 
kehrte auch Droll mit Bill und dem Uncle zurück. 

„Alle drei?“ fragte Old Firehand mißbilligend. 
„Es hätte wenigſtens einer noch draußen bleiben ſollen.“ 

„Ich wüßte nicht, weshalb, wenn's nötig iſt,“ ant⸗ 
wortete Droll, wieder einmal in ſeiner altgewohnte 
Redensart verfallend. 

„Um die Tramps weiter zu beobachten, natürlich!“ 

„Würde überflüſſig ſein! Ich weiß, woran ich bin, 
habe mich ſo nahe an ſie herangeſchlichen, daß ich genug 
hören konnte. Sie ärgern ſich riefig über unſre Feuer, 
die einen Ueberfall unmöglich machen, und wollen ab⸗ 
warten, wie lange Holz und Kohlen bei uns reichen. 
Sie hegen die Anſicht, daß nach einigen Stunden der 
Vorrat zu Ende ſein wird, da der Farmer jedenfalls 
nicht auf ſo große Brände eingerichtet iſt. Dann wollen 
ſie losbrechen.“ 

„Das iſt ja ſehr vorteilhaft für uns, denn ſo be⸗ 
kommen wir Zeit, die Falle zuzuklappen.“ 

„Welche Falle?“ 

Old Firehand erklärte ihm, was er vorhatte. „Das 
iſt herrlich, hihihihi!“ kicherte Droll halblaut vor ſich 
bin, wie er zu tun pflegte, wenn irgend etwas ihm gute 
Laune machte. „Das wird und muß gelingen. Die 
Kerle meinen nämlich, wir denken, daß ſie ſich noch 
immer da draußen unter den Bäumen befinden. Aber, 
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Sir, es gibt dabei etwas zu bedenken, was von großer 
Bedeutung iſt.“ 

„Was?“ 

„Die Lage der Gefangenen. Ich befürchte, daß 
man fie töten wird, ſobald wir die Feindſeligkeiten be⸗ 
ginnen.“ 

„Meint Ihr, daß ich mir das nicht auch ſchon über⸗ 
legt habe? Wir werden uns anſchleichen, und drei von 
uns haben, wenn wir losbrechen, ſofort ihre Hände über 
die beiden Butler und die junge Dame zu halten. Sind 
ſie gefeſſelt?“ 

„Ja, aber nicht ſchwer.“ 

„Nun, ſo müſſen ſie ſchnell von ihren Banden be⸗ 
freit werden und dann — —“ 

„Und dann mit ihnen ins Waſſer,“ fiel Droll 
ſchnell ein. 

„Ins Waſſer?“ fragte Old Firehand erſtaunt. 

„Ja, ins Waſſer mit ihnen; hihihihi, das iſt der 
ſchönſte Streich, den es geben kann. Was werden die 
Tramps für Geſichter machen! Und wie werden ſie ſich 
die Köpfe zerbrechen!“ Wir werden ihnen die Gefange⸗ 
nen noch vor dem Ueberfall entführen!“ 

„Haltet Ihr das für möglich?“ 

„Nicht nur für möglich, ſondern ſogar für ſehr not⸗ 
wendig. Während des Kampfes iſt es ſchwer, für die 
Sicherheit der Gefangenen zu ſorgen; wir müſſen ſie 
alſo ſchon vorher der Gefahr entzogen haben. Und das 
iſt gar nicht ſchwer.“ 

„Nicht? Nun, wie denkt Ihr Euch das? Ich 
weiß, Ihr ſeid ein ſchlauer Fuchs.“ | 

„Gehört gar keine große Klugheit dazu. Wundere 
mich, daß Ihr nicht ſchon ſelbſt darauf gekommen ſeid. 
Denkt doch einmal an den Kanal, der vom Hofe aus, da 
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hinter dem Hauſe, nach dem Fluſſe geht! Er iſt unter⸗ 
irdiſch und die Tramps haben keine Ahnung von ſeinem 
Vorhandenſein. Ich habe mich an ihnen vorüber bis an 
den Fluß geſchlichen und erkannte trotz der Dunkelheit 
den Ort, wo der Kanal mündet, an den großen Steinen, 
die man dort in das Waſſer geworfen hat, um einen 
kleinen Damm zu bilden, wodurch die Wellen in den 
Kanal geleitet werden. Und, denkt euch, Meſch'ſchurs, 
grad bei dieſer Mündung lagern die Tramps. Sie 
haben am Ufer einen Halbkreis gebildet, in deſſen 
Innern ſich die Gefangenen befinden. Sie glauben, ſie 
auf ſolche Weiſe ganz ſicher zu haben, und doch iſt es 
gerade dieſer Umſtand, der es uns möglich macht, ſie 
ihnen zu entführen.“ 

„Ah, ich beginne zu verſtehen meinte Old Fire⸗ 
hand. „Ihr wollt innerhalb des Hofes in den Kanal 
hinab und ihm bis zum Fluſſe folgen?“ 

„Ja. Ich freilich nicht allein; es müſſen noch zwei 
mit, daß auf jeden Gefangenen einer kommt.“ 

„Hm! Dieſer Gedanke iſt freilich vortrefflich. Wir 
wollen uns mal erkundigen, ob der Kanal wirklich gang⸗ 
bar iſt.“ Old Firehand befragte einige Knechte und er⸗ 
fuhr zu ſeiner Freude, daß der Kanal rein von Schlamm 
ſei und keine ſchlechte Luft enthalte; man könne ihn ganz 
gut beſchreiten und — was ein ganz beſonders glück⸗ 
licher Umſtand war — es ſei an der Mündung ein 
kleines Boot verborgen, das drei Männer fallen könne: 
dieſes Boot ſei da ſtets verſteckt, damit es nicht von 
Indianern oder ſonſtigen Fremden geſtohlen werde. 

Der Plan der alten liſtigen Tante wurde nun ein⸗ 
gehend beſprochen, und man kam darin überein, daß er 
von Droll, Humply⸗Bill und Gunſtick⸗Uncle ausgeführt 
werden ſolle. Als man ſo weit war, kehrten Blenter 
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und Tom zurück; ſie hatten einen ziemlich weiten Um⸗ 
kreis abgeſucht, leider aber die Pferde nicht gefunden. 
Die Tramps waren ſo klug geweſen, dieſe möglichſt weit 
von der Farm zu entfernen. 

Droll, Bill und der Uncle zogen ihre Oberkleider 
aus und ſtiegen in den Kanal hinab, wohin ihnen eine 
Laterne mitgegeben wurde. Es zeigte ſich, daß das 
Waſſer nur bis an die Bruſt reichte. Sie nahmen die 
Gewehre auf die Schulter und befeſtigten ſich die 
Meſſer, Revolver und Munitionsbeutel an den Hals. 
Der lange Gunſtick⸗Uncle ging mit der Laterne voran. 
Als ſie im Eingang des Kanals verſchwunden waren, 
brach Old Firehand mit ſeinen Leuten auf. 

Er ließ das Tor leiſe öffnen und dann nur wieder 
anlehnen, damit er es nötigenfalls gleich offen fand. 
Doch blieb ein Knecht zurück, um zu wachen, und es ſo⸗ 
fort zu ſchließen, falls die Tramps ſich nähern ſollten. 
Die andern Knechte, und auch die Mägde, ſtanden an 
der nach dem Fluſſe zu liegenden Mauer bereit, einen 
etwaigen Angriff nach Kräften abzuwehren. 

Die Rafters ſchlugen unter Old Firehands 
Führung zunächſt einen Bogen nach Norden, um vom 
Schein des Feuers nicht getroffen zu werden; dann, als 
ſie den Fluß erreichten, kehrten ſie am Ufer kriechend 
nach Süden zurück, bis ſie annehmen konnten, daß ſie 
die Tramps ziemlich erreicht hatten. Old Firehand 
kroch allein noch weiter, bis ſein ſcharfes Auge trotz der 
Dunkelheit den Halbkreis der lagernden Strolche be⸗ 
merkte; nun wußte er, wohin der Angriff zu richten ſei, 
und kehrte zu ſeinen Leuten zurück, um auf das Zeichen 
zu warten, das mit den drei Befreiern der Gefangenen 
verabredet worden war. 

Dieſe hatten inzwiſchen den Kanal „ 

May, Der Schatz im Sllberſee. 
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beffen Waſſer nicht fo kalt war, daß es ihnen hätte be⸗ 
ſchwerlich werden können. Unweit der Mündung, noch 
im Innern des Kanals, lag das kleine Boot, das an 
einem Eiſenhaken befeſtigt war. Zwei Ruder lagen 
darin. Der Uncle löſchte die Laterne aus und hing ſie 
an den Haken; dann gebot Droll den beiden andern, hier 
zu warten; er wollte zunächſt Umſchau halten. Es 
dauerte über eine Viertelſtunde, ehe er zurückkehrte. 
„Nun?“ fragte Humply⸗Bill gefpannt. — „Es war 
keine leichte Aufgabe,“ antwortete die Tante. „Das 
Waſſer iſt uns nicht hinderlich, da es draußen auch nicht 
tiefer iſt als hier; aber die Finſternis, die zwiſchen den 
Büſchen und Bäumen herrſcht, machte mir zu ſchaffen. 
Es war gar nichts zu ſehen, und ich mußte mich gerade⸗ 
zu mit den Händen fortgreifen.“ — „Man muß doch, 
wenn man gegen unſre Feuer blickt, ziemlich deutlich 
ſehen können!“ — „Nicht vom Waſſer, ſondern vom 
Ufer aus, da das erſtere tiefer liegt. Alſo die Tramps 
ſitzen in einem Halbkreiſe, deſſen Durchmeſſer der Fluß 
bildet, und innerhalb davon, gar nicht weit vom Waſſer, 
befinden ſich die Gefangenen. Als Wächter ſitzt einer 
der Tramps bei ihnen, der ſie ſcharf beobachtet. Der 
wird ausgelöſcht; wird nicht ſchade ſein um den Kerl!“ 
— „So habt Ihr einen Plan?“ — „Ja, die Gefangenen 
brauchen nicht in das Waſſer zu gehen. Wir ſchaffen 
das Boot zur Stelle.“ — „Das wird man ſehen, da ſich 
ſeine Umriſſe von den ſchimmernden Wellen abheben.“ 
— „Hat ſich ſein Schimmern! Von dem geſtrigen 
Regen iſt das Waſſer ſo getrübt, daß es, beſonders unter 
den Bäumen am Ufer, gar nicht vom feſten Erdboden zu 
unterſcheiden iſt. Alſo wir ſchaffen das Boot hin und 
binden es an; ihr bleibt bei ihm im Waſſer ſtehen, und 
ich gehe allein an das Land, um dem Wächter das Meſſer 
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zu geben und den Gefangenen die Bande zu löſen. Ich 
bringe ſie zu euch; ſie rudern ſich in den Kanal, wo ſie 
fiher find, und wir ſetzen uns dann ganz gemütlich an 
die Stelle, wo die Gefangenen geſeſſen haben. Geben 
wir dann das Zeichen, den Geierſchrei, ſo wird der Tanz 
ſofort beginnen. Einverſtanden?“ — „Well, es kann 
nicht beſſer gemacht werden.“ — „Und Ihr, Uncle?“ — 
„Genau ſo, wie Ihr's ausgedacht — wird das famoſe 
Werk vollbracht,“ antwortete der Gefragte in feiner 
poetiſchen Weiſe. — „Schön, alſo vorwärts!“ 

Sie banden das Boot los und ſchoben es aus dem 
Kanal in den Fluß. Droll machte den Führer. Sich 
immer hart am Ufer haltend, bewegten ſie ſich langſam 
und vorſichtig weiter, bis er anhielt; die beiden andern 
bemerkten, daß er das Fahrzeug anband. „Wir ſind 
zur Stelle,“ raunte er ihnen zu, „jetzt warten, bis ich 
wiederkommel“ 

Das Ufer war hier nicht hoch. Er kroch leiſe hin⸗ 
auf. Jenſeits der Büſche brannten an den beiden 
Mauerecken die Feuer, gegen die ſich die Gegenſtände in 
leidlich erkennbaren Umriſſen abhoben. Höchſtens zehn 
Schritt vom Ufer entfernt ſaßen vier Perſonen, die Ge⸗ 
fangenen mit ihrem Wächter. Weiter zurück ſah der 
Kleine die Tramps in allen möglichen Stellungen 
ruhen. Er kroch, ohne das Gewehr wegzulegen, weiter, 
bis er ſich hinter dem Wächter befand. Nun erſt legte 
er es weg und griff zum Meſſer. Der Tramp mußte 
ſterben, ohne einen Laut ausſtoßen zu können. Droll 
zog die Kniee unter dem Leib heran, ſchnellte ſich raſch 
auf, ergriff den Mann mit der Linken von hinten feſt 
bei der Kehle und ſtieß ihm mit der Rechten die Klinge 
ſo kunſtgerecht und genau in den Rücken, daß ſie das 
Herz durchſchnitt. Sich dann raſch wieder niederlaſſend 
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zog er den Tramp neben ſich auf den Boden. Das war 
ſo blitzſchnell gegangen, daß die Gefangenen es gar nicht 
bemerkt hatten. Erſt nach einiger Zeit ſagte das 
Mädchen: „Pa'a, unſer Wächter iſt ja fort!“ 

„Wirklich? Ah, ja; das wundert mich; aber bleib 
ſtill ſitzen; jedenfalls will er uns auf die Probe ſtellen.“ 

„Leiſe, leiſe!“ flüſterte Droll ihnen zu. „Niemand 
darf einen Laut hören. Der Wächter liegt erſtochen hier 
im Graſe; ich bin gekommen, euch zu retten.“ 

„Retten? Heavens! Unmöglich! Ihr ſeid der 
Wächter ſelbſt!“ 

„Nein, Sir; ich bin Euer Freund. Ihr kennt mich 
vom Arkanſas her. Droll, den ſie die Tante nennen.“ 

„Mein Gott! Iſt's wahr?“ 

„Leiſer, leiſer, Sir! Old Firehand iſt auch da, und 
der ſchwarze Tom und noch viele andre. Die Tramps 
wollten die Farm plündern; wir aber haben ſie zurück⸗ 
geſchlagen. Wir ſahen, daß ſie euch ergriffen, und ich 
habe mich mit zwei tüchtigen Boys hergeſchlichen, um 
euch zunächſt herauszuholen. Und wenn ihr mir noch 
nicht traut, da ihr mein Geſicht nicht ſehen könnt, ſo will 
ich euch die Wahrheit meiner Worte beweiſen, indem ich 
euch losbinde. Gebt eure Feſſeln her!“ 

Einige Schnitte mit dem Meſſer, und die drei 
Leute befanden ſich wieder im freien Gebrauch der 
Glieder. „Jetzt leiſe hinunter in den Kahn“ flüſterte 
Droll. „Wir ſind durch den Kanal gekommen und 
haben das Boot mitgebracht. Ihr ſteigt mit der kleinen 
Miß hinein und flüchtet nach dem Kanal, den Ihr ja 
kennt, um zu warten, bis der Tanz vorüber iſt.“ — 
„Der Tanz? Welcher Tanz?“ — „Der eben beginnen 
ſoll. Hier auf dieſer Seite haben die Tramps den Fluß 
und gegenüber die Mauer, zwei Hinderniſſe, die ſie nicht 
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beſeitigen Finnen. Rechts von uns hält Old Firehand 
mit einer Anzahl von Rafters und Jägern, und links 
wartet der Oſagenhäuptling ‚gute Sonne“ mit einer 
Schar von Roten nur auf mein Zeichen zum Angriff.“ 
— „Ach, ſteht es fo! Und da ſollen wir uns im Boot in 
Sicherheit bringen? Glaubt Ihr denn wirklich, daß 
mein Bruder und ich ſolche Memmen ſind, die Hände 
in den Schoß zu legen, während ihr andern für uns 
euer Leben wagt? Nein, Sir, da irrt Ihr Euch!“ — 
„m, ſchön! Iſt mir lieb zu hören! Das gibt zwei 
Männer mehr für uns. Aber die kleine Miß darf nicht 
da bleiben, wo die Kugeln fliegen werden.“ — „Aller⸗ 
dings. Habt die Güte, ſie ins Boot nach dem Kanal zu 
bringen! Wie aber ſteht es mit den Waffen? Könnt 
Ihr uns nicht wenigſtens einen Revolver, ein Meſſer 
ablaſſen?“ — „Iſt nicht nötig, Sir. Was wir haben, 
brauchen wir ſelber; aber hier liegt der Wächter, deſſen 
Bewaffnung für einen von euch hinreicht. Für den 
andern werde ich dadurch ſorgen, daß ich mich gleich an 
einen Tramp ſchleiche, um ihm — — — pft, ſtill, da 
kommt einer! Jedenfalls einer der Anführer, der ſich 
überzeugen will, daß ihr gut bewacht werdet. Laßt mich 
nur machen!“ 


Gegen das Feuer blickend, ſah man einen Mann 
kommen, der die Stellung der Tramps abſchritt, um 
nachzuſehen, ob alles in Ordnung ſei. Er kam lang⸗ 
ſam vorbei, blieb vor den Gefangenen ſtehen und fragte: 
„Nun, Collins, iſt etwas vorgekommen?“ 


„Nein,“ antwortete Droll, den er für den Wächter 
hielt. 

„Well! Halte die Augen offen! Es gilt deinen 
Kopf, wenn du nicht aufpaſſeſt. Verſtanden?“ 


— 246 — 


„Les. Mein Kopf ſitzt jedenfalls feſter als der 
deinige. Nimm dich in acht!“ 

Er bediente ſich abſichtlich dieſer drohenden Worte 
und ſprach ſie ebenſo abſichtlich mit unverſtellter 
Stimme; er wünſchte, daß der Mann ſich zu ihm nieder⸗ 
bücken möge. Sein Zweck wurde erreicht. Der Tramp 
trat einen Schritt näher, bog den Kopf herab und ſagte: 
„Was fällt dir ein! Wie meinſt du das? Weſſen 
Stimme iſt das? Biſt du denn nicht Collins, den ich —“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen, denn Droll legte 
ihm beide Hände wie Eiſenklammern um den Hals, riß 
ihn vollends zu ſich nieder und preßte ihm die Kehle zu⸗ 
ſammen. Man hörte ein kurzes Strampeln der Beine; 
dann wurde es ſtill, bis Droll leiſe ſagte: „So, der hat 
auch ſeine Waffen gebracht; das war ſehr gefällig von 
ihm.“ | 

„Habt Ihr ihn denn feſt?“ fragte der Farmer. 

„Wie könnt Ihr nur fragen! Er iſt ausgelöſcht. 
Nehmt ſein Gewehr und alles, was er bei ſich hat; ich 
werde indeſſen die kleine Miß zum Boot bringen.“ 

Droll richtete ſich halb auf, nahm Ellen Butler bei 
der Hand und geleitete ſie an das Waſſer, wo er ſeine 
wartenden Gefährten von dem Stand der Dinge unter⸗ 
richtete. Bill und der Uncle brachten das Mädchen nach 
dem Kanal, wo ſie das Boot feſtbanden, und wateten 
dann zurück, um ſich zu Droll und den beiden Butlers 
zu geſellen. Dieſe hatten ſich inzwiſchen mit den Waffen 
der beiden Tramps bewehrt, und nun meinte Tante 
Droll: „Jetzt kann's losgehen. Die Kerle werden 
natürlich ſofort hierher kommen, um ſich der Gefange⸗ 
nen zu verſichern, und das könnte für uns gefährlich 
werden. Kriechen wir alſo zunächſt eine Strecke fort, 
nach rechts hinauf, um dem zu entgehen.“ 
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Die fünf bewegten ſich vorſichtig am Ufer hin, bis 
ſie eine geeignete Stelle fanden. Dort richteten ſie ſich 
auf, und jeder ſtellte ſich hinter einen Baum, der ihm 
Deckung gewährte. Sie befanden ſich im vollſtändigen 
Dunkel und hatten die Tramps deutlich genug vor ſich, 
um genau zielen zu können. Da legte Droll die Hand 
an den Mund und ließ ein kurzes, müdes Krächzen 
hören, wie von einem Raubvogel, der für einen Augen⸗ 
blick aus dem Schlaf erwacht. Dieſer in der Prärie ſo 
häufige Ton konnte den Tramps nicht auffallen; ſie be⸗ 
achteten ihn gar nicht, ſelbſt als er ein⸗ und noch einmal 
wiederholt wurde. Für wenige Augenblicke herrſchte 
noch tiefe Stille; dann hörte man plötzlich Old Fire⸗ 
hands weithin ſchallenden Befehl: „Los, Feuer!“ 

Von rechts her krachten die Büchſen der Rafters, 
die ſich ſo nahe herangeſchlichen hatten, daß jeder ſeinen 
Mann auf das Korn nehmen konnte. Darauf ertönte 
links das markzerſchneidende, ſchrille Kriegsgeheul der 
Indianer, die erſt einen Pfeilregen auf die Tramps 
ſandten und dann mit den Tomahawks auf dieſe ein- 
drangen. N 

„Jetzt auch wir!“ gebot Droll. „Erſt die Kugeln, 
und dann mit den Kolben drauf!“ 

Es war eine echte, wilde Weſtlandsſzene, die ſich 
nun entwickelte. Die Tramps hatten ſich ſo vollſtändig 
ſicher gefühlt, daß der plötzliche Angriff ſie in tiefſten 
Schreck verſetzte. Wie Haſen, über denen die Fänge des 
Adlers rauſchen, duckten ſie ſich zunächſt entſetzt und 
widerſtandslos zuſammen; dann, als die Angreifenden 
ſich mitten unter ihnen befanden und mit Kolben, 
Tomahawks, Revolvern und Bowiemeſſern arbeiteten, 
wich die augenblickliche Erſtarrung von ihnen, und ſie 
begannen ſich zu wehren. Sie waren nicht imſtande, 
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die Gegner zu zählen; deren Schar erſchien ihnen in 
dem von den Feuern nur dürftig erhellten nächtlichen 
Dunkel doppelt und dreifach größer, als ſie wirklich 
war. Das vermehrte ihre Angſt, und die Flucht erſchien 
ihnen der einzige Rettungsweg. | 

„Fort, fort, zu den Pferden!“ hörte man eine 
Stimme rufen oder vielmehr brüllen. 

„Das iſt der Cornel,“ ſchrie Droll. „Werft euch 
auf ihn; laßt ihn nicht entkommen!“ 

Er eilte nach der Gegend, aus der der Ruf erklungen 
war, und andre folgten ihm, doch vergeblich. Der rote 
Cornel war ſo ſchlau geweſen, ſich ſofort im Gebüſch zu 
verſtecken. Er ſchlich ſich wie eine Schlange von Strauch 
zu Strauch und hielt ſich dabei immer im tiefen Dunkel, 
ſo daß er nicht geſehen werden konnte. Die Sieger gaben 
ſich alle Mühe, möglichſt wenige entkommen zu laſſen, 
aber die Zahl der Tramps war eine ſo große, daß ihnen, 
zumal ſie ſich endlich klugerweiſe beiſammen hielten, der 
Durchbruch leicht gelingen mußte. Sie rannten nach 
Norden zu von dannen. 

„Immer hinter ihnen drein!“ gebot Old Firehand. 
„Laßt ſie nicht zu Atem kommen!“ 

Er wollte mit den Tramps zugleich zu ihren 
Pferden gelangen, aber das ſtellte ſich bald als unmög⸗ 
lich heraus. Je weiter man ſich von der Farm ent⸗ 
fernte, deſto geringer wurde der Schein der brennenden 
Feuer, und man war ſchließlich von einer ſolchen 
Finſternis umgeben, daß zwiſchen Freunden und 
Feinden gar nicht mehr unterſchieden werden konnte. 
Es kam vor, daß die erſteren aneinder gerieten, und das 
hielt die Verfolgung auf. Old Firehand ſah ſich ge⸗ 
zwungen, zum Sammeln zu rufen; es dauerte Minuten, 
bevor er ſeine Leute vereinigen konnte, und das gab den 
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Flüchtigen einen Vorſprung, der unmöglich auszu⸗ 
gleichen war. Zwar drangen die Verfolger in der bis⸗ 
herigen Richtung weiter, aber bald hörten ſie ein höh⸗ 
niſches Geheul der Tramps, und der Hufſchlag vieler 
davonjagenden Pferde belehrte ſie, daß alle weitere 
Mühe vergeblich ſein werde. 

„Umkehren!“ befahl Old Firehand. „Es bleibt uns 
nur noch übrig, zu verhindern, daß die Verwundeten ſich 
verſtecken, um dann zu entkommen.“ 

Dieſe Sorge war eine überflüſſige. Die Indianer 
hatten ſich nicht an der Verfolgung beteiligt. Nach den 
Skalps der Weißen lüſtern, waren ſie zurückgeblieben 
und hatten den Kampfplatz und das daran ſtoßende Ge⸗ 
büſch bis an den Fluß ſorgfältig abgeſucht, um jeden 
noch lebenden Tramp zu töten und zu ſkalpieren. 

Als dann beim Schein von Holzbränden die Leichen 
gezählt wurden, ſtellte es ſich heraus, daß, die ſchon am 
Tage Gefallenen mitgerechnet, auf jeden Sieger zwei 
Beſiegte kamen, eine ſchreckliche Anzahl! Trotzdem war 
die Zahl der Entkommenen eine ſo bedeutende, daß man 
ſich über ihre Flucht beglückwünſchen konnte. 

Ellen Butler war ſelbſtverſtändlich ſofort aus ihrem 
Verſteck geholt worden. Das junge Mädchen hatte ſich 
nicht gefürchtet und ſich überhaupt vom Augenblick der 
Gefangennahme an erſtaunlich ruhig und beſonnen ge⸗ 
zeigt. Als Old Firehand dies erfuhr, erklärte er dem 
Vater: „Ich habe es bisher für ſehr gewagt gehalten, 
Ellen mit nach dem Silberſee zu nehmen, nun aber 
habe ich nichts mehr dagegen, denn ich bin überzeugt, 
daß ſie uns keine beſondere Sorge machen wird.“ 

Da an eine Rückkehr der Tramps nicht zu denken 
war, ſo konnte man, wenigſtens was die Indianer be⸗ 
traf, den Reſt der Nacht der Sieges freude widmen. Sie 
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erhielten zwei Rinder, die geſchlachtet und verteilt 
wurden, und bald ging von den Feuern der kräftige 
Duft des Bratens aus. Später wurde die Beute ver⸗ 
teilt. Die Waffen der Gefallenen und auch ſonſt alles, 
was ſie noch bei ſich gehabt hatten, waren den Roten 
überlaſſen worden, ein Umſtand, welcher dieſe mit Ent⸗ 
zücken erfüllte. Lange Reden wurden gehalten, Kriegs⸗ 
und andre Tänze aufgeführt; erſt als der Tag anbrach, 
nahm der Lärm ein Ende; der Jubel verſtummte, und 
die Roten hüllten ſich in ihre Decken, um endlich ein⸗ 
zuſchlafen. 
| Anders die Rafters. Glücklicherweiſe war keiner 
von ihnen gefallen, doch hatten einige Verwundungen 
davongetragen. Old Firehand beabſichtigte, mit ihnen 
bei Tagesanbruch der Spur der Tramps zu folgen, um 
zu erfahren, wohin ſich dieſe gewendet hatten. Darum 
hatten ſie ſich ſchlafen gelegt, um zur angegebenen Zeit 
gekräftigt und munter zu ſein. Sie fanden dann, daß 
die Fährte zurück nach dem Oſage⸗nook führte, und 
folgten ihr bis dorthin; aber als ſie ankamen, war der 
Platz leer. Old Firehand unterſuchte ihn genau. Es 
waren inzwiſchen neue Scharen von Tramps ange⸗ 
kommen geweſen; die Flüchtigen hatten ſich mit dieſen 
vereinigt und waren dann ohne Verweilen in nördlicher 
Richtung davongeritten. Sie ahnten nicht, daß Old 
Firehand den Plan genau kannte, den ſie jetzt verfolgen 
wollten. 


Achtes Kapitel. 


Ein Drama auf der Prärie. 


Ueber die Prärie ſchritt langſam und müd ein Fuß⸗ 
gänger, eine ſeltene Erſcheinung dort, wo ſelbſt der 
allerärmſte Teufel ein Pferd beſitzt. Welchem Stand 
dieſer Mann angehörte, das war ſchwer zu erraten. 
Sein Anzug war ſtädtiſch, aber ſehr abgetragen, und 
gab ihm das Ausſehen eines friedlichen Mannes, wozu 
aber die alte, gewaltig lange Flinte, die er geſchultert 
trug, nicht recht paſſen wollte. Das Geſicht war bleich 
und eingefallen, wohl infolge der Entbehrungen, die 
eine lange Fußwanderung mit ſich gebracht hatte. 

Zuweilen blieb er ſtehen, wie um auszuruhen, aber 
die Hoffnung, Menſchen zu treffen, trieb ihn immer 
ſchnell wieder zur neuen Anſtrengung ſeiner müden 
Füße. Er muſterte wieder und immer wieder den 
Horizont, doch lange vergeblich, bis endlich ſein Auge 
froh aufleuchtete — er hatte draußen am Horizont einen 
Mann bemerkt, auch einen Fußgänger, der von rechts 
her kam, ſo daß beide Richtungen zuſammenſtoßen 
mußten. Das gab ſeinen Gliedern neue Spannkraft; 
er ſchritt ſchnell und weit aus und ſah bald, daß er von 
dem andern bemerkt wurde, denn dieſer blieb ſtehen, um 
ihn herankommen zu laſſen. 

Dieſer andre war ſehr eigentümlich gekleidet. Er 
trug einen blauen Frack mit rotem Stehkragen und 
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gelben Knöpfen, rotſamtene Kniehoſen und hohe Stiefel 
mit gelbledernen Stulpen. Um ſeinen Hals war ein 
blauſeidenes Tuch geſchlungen und vorn in eine große, 
breite Doppelſchleife, welche die ganze Bruſt bedeckte, ge⸗ 
knüpft. Den Kopf beſchattete ein breitkrempiger Stroh⸗ 
hut. An einem um den Hals gehenden Riemen hing 
vorn ein Kaſten aus poliertem Holz. Der Mann war 
lang und dürr, das glatt raſierte Geſicht ſcharf ge⸗ 
ſchnitten und hager. Wer in dieſe Züge und in die 
kleinen, liſtigen Augen blickte, der wußte ſofort, daß er 
einen echten Yankee vor ſich habe, einen Yankee von jener 
Sorte, deren Durchtriebenheit ſprichwörtlich geworden iſt. 

Als die beiden ſich bis auf bequeme Hörweite ge⸗ 
nähert hatten, lüpfte der Kaſtenträger leicht ſeinen Hut 
und grüßte den andern: „Good day, Kamerad! Woher 
des Weges?“ — „Von Kinsley da unten,“ antwortete 
der Gefragte, indem er mit der Hand rückwärts deutete. 
„Und Ihr?“ — „Von überall her. Zuletzt von der 
Farm, die da hinter mir liegt.“ — „Und wohin wollt 
Ihr?“ — „Ueberall hin. Zunächſt nach der Farm, die 
da vor uns liegt.“ — „Gibt es da eine?“ — „Ja. Wir 
werden kaum länger als eine halbe Stunde zu gehen 
haben.“ — „Gott ſei Dank! Ich hätte es auch nicht 
länger aushalten können.“ 

Er ſagte das mit einem tiefen Seufzer. Er war 
herangekommen und ſtehen geblieben, wobei man ſeinen 
Körper wanken ſah. 

„Nicht aushalten? Warum?“ 

„Vor Hunger.“ 

„Alle Teufel! Hunger? Iſt das möglich! Wartet, 
da kann ich helfen. Setzt Euch nieder, hierher auf 
meinen Kaſten. Ihr ſollt gleich etwas zwiſchen die 
Zähne bekommen.“ 
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Er legte den Kaſten ab, drückte den Fremden darauf 
nieder, zog dann aus der Bruſttaſche ſeines Frackes zwei 
rieſige Butterbrote hervor, brachte aus der einen Schoß⸗ 
taſche ein großes Stück Schinken zum Vorſchein, reichte 
beides dem Hungrigen und fuhr fort: „Da eßt, Kamerad! 
Es ſind nicht eben Delikateſſen, aber für den Hunger 
wird es ausreichend ſein.“ 

Der andre griff ſchnell zu. Er war ſo hungrig, daß 
er das Brot ſofort zum Munde führen wollte; doch be⸗ 
ſann er ſich, hielt in dieſer Bewegung inne und meinte: 
„Ihr ſeid ſehr gütig, Sir; aber dieſe Sachen ſind für 
Euch beſtimmt; wenn ich ſie eſſe, werdet dann Ihr ſelbſt 
hungern müſſen.“ 

„O nein! Ich ſage Euch, daß ich auf der nächſten 
Farm fo viel zu eſſen bekommen werde, wie mir beliebt.“ 

„So ſeid Ihr dort bekannt?“ 

„Nein. Ich war noch nie in dieſer Gegend. Aber 
ſprecht jetzt nicht, ſondern eßt!“ 

Der Hungrige folgte dieſer Aufforderung, und der 
Dankee ſetzte ſich in das Gras, ſah ihm zu und freute ſich 
darüber, daß die rieſigen Biſſen ſo ſchnell hinter den ge⸗ 
ſunden Zähnen des Eſſenden verſchwanden. Als ſowohl 
Brot wie auch Schinken alle geworden waren, fragte er: 
„Satt ſeid Ihr noch nicht, aber einſtweilen befriedigt 
wohl?“ — „Ich bin wie neugeboren, Sir. Denkt Euch, 
ich bin ſeit drei Tagen unterwegs, ohne einen Biſſen zu 
eſſen.“ — „Iſt das denkbar! Von Kinsley bis hierher 
habt Ihr nichts gegeſſen? Warum? Konntet Ihr Euch 
denn nicht Mundvorrat mitnehmen?“ — „Nein. Meine 
Abreiſe ging zu plötzlich vor ſich.“ — „Ah fo! Aber Ihr 
habt ein Gewehr bei Euch; da konntet Ihr Euch doch ein 
Wild ſchießen!“ — „O, Sir, ich bin kein Schütze. Ich 
treffe eher den Mond als einen Hund, der gerade von 
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mir ſitzt.“ — „Wozu dann aber das Gewehr?“ — „Um 
etwaige rote oder weiße Vagabunden abzuſchrecken.“ 

Der Yankee ſah ihn forſchend an und meinte dann: 
„Hört, Maſter, bei Euch iſt irgend etwas nicht in Ord⸗ 
nung. Ihr ſcheint Euch auf der Flucht zu befinden und 
doch ein höchſt ungefährliches Subjekt zu ſein. Wo 
wollt Ihr denn eigentlich hin?“ 

„Nach Sheridan an die Eiſenbahn.“ 

„So weit noch, und ohne Lebensmittel! Ich bin 
Euch unbekannt, aber wenn man ſich in der Not be⸗ 
findet, ſo iſt es gut, Vertrauen zu faſſen. Sagt mir 
alſo, wo Euch der Schuh drückt.“ 

„Das iſt bald geſagt. Ich heiße Haller; meine 
Eltern waren Deutſche. Sie kamen aus dem alten 
Lande herüber, um es zu etwas zu bringen, aber ohne 
Erfolg. Auch mir haben keine Roſen geblüht. Ich habe 
mancherlei gemacht und gearbeitet, bis ich vor zwei 
Jahren Bahnſchreiber wurde. Zuletzt war ich in Kinsly 
angeſtellt. Sir, ich bin ein Kerl, der keinen Wurm 
treten kann, aber wenn man allzuſehr beleidigt wird, ſo 
läuft endlich die Galle über. Ich bekam mit dem 
dortigen Redakteur einen Streit, worauf ein Duell 
folgte. Denkt Euch, ein Duell auf Flinten! Und ich 
habe niemals im Leben ſo ein Mordwerkzeug in den 
Händen gehabt! Ein Duell auf Flinten, dreißig Schritt 
Diſtanz! Es wurde mir gelb und blau vor den Augen, 
als ich es nur hörte. Ich will es kurz machen: die 
Stunde kam, und wir ſtellten uns auf. Sir, denkt von 
mir, was Ihr wollt, aber ich bin ein friedfertiger Mann 
und mag kein Mörder ſein. Schon bei dem Gedanken, 
daß ich den Gegner töten könnte, überlief mich eine 
Gänſehaut, die ſo ſcharf wie ein Reibeiſen war. Darum 
zielte ich abſichtlich mehrere Ellen weit daneben. Ich 
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drückte ab, er auch. Die Schüſſe gingen los — denkt 
Euch, ich war nicht getroffen, aber meine Kugel war ihm 
gerade durch das Herz gegangen. Die Flinte, die gar 
nicht mir gehörte, feſthaltend, rannte ich entſetzt fort. 
Ich behaupte, daß der Lauf krumm iſt; die Kugel geht 
volle drei Ellen zu weit nach links. Was aber das 
ſchlimmſte war, der Redakteur hatte einen zahl⸗ und ein⸗ 
flußreichen Anhang, und das hat hier im Weſten gar 
viel zu bedeuten. Ich mußte fliehen, ſofort fliehen und 
nahm mir nur Zeit, mich kurz von meinem Vorgeſetzten 
zu verabſchieden. Er gab mir den Rat, nach Sheridan 
zu gehen, und händigte mir einen offenen Empfehlungs⸗ 
brief an den dortigen Ingenieur ein. Ihr kennt Ihn 
leſen, um Euch zu überzeugen, daß ich die Wahrheit 
ſage.“ | 

Er zog ein Schreiben aus der Taſche, öffnete es und 
gab es dem Yankee. Dieſer las: 

„Liebſter Charoy! 

Hier ſende ich Dir Maſter Joſeph Haller, meinen 
bisherigen Schreiber. Er iſt von deutſcher Abſtammung, 
ein ehrlicher, treuer und fleißiger Kerl, hat aber das 
Unglück gehabt, um die Ecke zu ſchießen und gerade 
darum ſeinen Gegner in den Sand zu legen. Er muß 
darum für einige Zeit von hier fort, und Du tuſt mir 
einen Gefallen, wenn Du ihn in Deinem Bureau ſo 
lange beſchäftigſt, bis hier Gras über die Angelegenheit 
gewachſen iſt. 

Dein 
Bent Norton.“ 

Der Pankee faltete den Brief wieder zuſammen, gab 
ihn dem Eigentümer zurück und ſagte, indem ein halb 
ironiſches, halb mitleidiges Lächeln um ſeine Lippen 
ſpielte: „Ich glaube Euern Worten, Maſter Haller, auch 
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ohne daß Ihr mir dieſen Brief zu zeigen draucht. Wer 
Euch ſieht und ſprechen hört, der weiß, daß er einen 
grundehrlichen Menſchen, der gewiß mit Willen kein 
Wäſſerlein trübt, vor ſich hat. Mir geht es gerade wie 
Euch; auch ich bin kein großer Jäger und Schütze vor 
dem Herrn. Das iſt kein Fehler, denn der Menſch lebt 
nicht durch Pulver und Blei allein. Aber ſo ſehr ängſt⸗ 
lich wie Ihr wäre ich an Eurer Stelle denn doch nicht 
geweſen. Ich glaube, Ihr habt Euch ein wenig ins 
Bockshorn jagen laſſen.“ — „O nein; die Sache war 
wirklich gefährlich.“ — „So ſeid Ihr überzeugt, daß 
man Euch verfolgt hat?“ — „Gewiß! Darum habe ich 
bisher alle Farmen vermieden, damit man nicht er⸗ 
fahren ſoll, wohin ich mich gewendet habe.“ — „Und 
ſeid Ihr überzeugt, daß Ihr in Sheridan gut aufge⸗ 
nommen werdet und eine Stelle erhaltet?“ — „Ja, 
denn Mr. Narton und Mr. Charoy, der Ingenieur in 
Sheridan, find außerordentlich befreundet. — „Nun, 
welchen Gehalt gedenkt Ihr dort zu beziehen?“ 

„Ich hatte jetzt wöchentlich acht Dollar und meine, 
daß man mich dort ebenſo bezahlen wird.“ — „So! Ich 
weiß eine Anſtellung mit noch einmal ſo viel, alſo ſech⸗ 
zehn Dollar und freie Station für Euch.“ — „Was? 
Wirklich?“ rief der Schreiber erfreut, indem er auf⸗ 
ſprang. „Sechzehn Dollar? Das iſt ja geradezu zum 
Reichwerden! Wo iſt dieſe Stelle zu haben?“ — „Bei 
mir.“ — „Bei — — Euch?“ erklang es im Tone der 
Enttäuſchung. — „Allerdings. Wahrſcheinlich traut Ihr 
mir das nicht zu?“ — „Hm! Ich kenne Euch nicht.“ — 
„Dem kann gleich abgeholfen werden. Ich bin nämlich 
Magiſter Doktor Jefferſon Hartley, Phyſician und 
Farrier meines Berufes.“ — „Alſo Menſchen⸗ und Roß⸗ 
arzt?“ — „Arzt für Menſchen und Tiere,“ nickte der 


Yankee. „Habt Ihr Luft, jo follt Ihr mein Famulus 
ſein, und ich zahle Euch den erwähnten Gehalt.“ — 
„Aber ich verſtehe nichts von der Sache,“ erklärte Haller 
befcheiden. — „Ich auch nicht,“ geſtand der Magiſter. — 
„Nicht?“ fragte der andre erſtaunt. „Ihr müßt doch 
Medizin ſtudiert haben?“ — „Fällt mir gar nicht ein!“ 
— „Aber, wenn Ihr Magiſter und auch Doktor ſeid 


Würden beſitze ich; das weiß ich am allerbeſten, denn ich 
ſelbſt habe ſie mir verliehen.“ — „Ihr — — Ihr 
ſelbſt?“ — „Freilich! Ich bin offen gegen Euch, weil 
ich denke, daß Ihr meinen Antrag annehmen werdet. 
Eigentlich bin ich Schneider; dann wurde ich Friſeur, 
nachher Tanzlehrer; ſpäter gründete ich ein Erziehungs⸗ 
inſtitut für junge Ladies; als das aufhörte, griff ich zur 
Ziehharmonika und wurde wandernder Muſikant. Seit⸗ 
dem habe ich mich noch in zehn bis zwanzig andern Be⸗ 
rufen rühmlichſt hervorgetan. Ich habe das Leben und 
die Menſchen kennen gelernt, und dieſe Kenntnis gipfelt 
in der Erfahrung, daß ein geſcheiter Kerl kein Dumm⸗ 
kopf ſein darf. Die Menſchen wollen betrogen ſein; ja, 
man tut ihnen den größten Gefallen, und ſie ſind außer⸗ 
ordentlich erkenntlich dafür, wenn man ihnen ein X für. 
ein U vormacht. Beſonders muß man ihren Fehlern 
ſchmeicheln, ihren geiſtigen und leiblichen Fehlern und 
Gebrechen, und darum habe ich mich auf dieſe letzteren 
gelegt und bin Arzt geworden. Hier ſeht Euch einmal 
meine Apotheke an!“ 

Er ſchloß den Kaſten auf und ſchlug deſſen Deckel 
zurück. Das Innere hatte ein höchſt elegantes Ausſehen; 
es beſtand aus fünfzig Fächern, die mit Samt ausge⸗ 
ſchlagen und mit goldenen Linien und Arabesken ver⸗ 
ziert waren. Jedes Fach enthielt eine Phiole mit einer 
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ſchön gefärbten Flüſſigkeit. Es gab da Farben in allen 
möglichen Schattierungen und Abſtufungen. N 

„Das alſo iſt Eure Apotheke!“ meinte Haller. 
„Woher bezieht Ihr die Medikamente?“ 

„Die mache ich mir ſelbſt.“ 

„Ich denke, Ihr verſteht nichts davon!“ 

„O, das verſtehe ich ſchon! Es iſt ja kinderleicht. 
Was Ihr da ſeht, iſt alles weiter nichts als ein klein 
wenig Farbe und ein bißchen viel Waſſer, Aqua ge⸗ 
nannt. In dieſem Worte beſteht mein ganzes Latein. 
Dazu habe ich mir die übrigen Ausdrücke ſelbſt 
fabriziert; ſie müſſen möglichſt ſchön klingen. Und ſo 
ſeht Ihr hier Aufſchriften wie: Aqua salamandra, 
Aqua peloponnesia, Aqua chimborassolaria, Aqua 
invocabulataria und andre. Ihr glaubt gar nicht, 
welche Kuren ich mit dieſen Waſſern ſchon gemacht habe, 
und ich nehme Euch das gar nicht übel, denn ich glaube 
es ſelbſt auch nicht. Die Hauptſache iſt, daß man die 
Wirkung nicht abwartet, ſondern das Honorar einzieht 
und ſich aus dem Staube macht. Die Vereinigten 
Staaten ſind groß; ehe ich da herumkomme, können 
viele, viele Jahre vergehen, und ich bin inzwiſchen ein 
reicher Mann geworden. Das Leben koſtet nichts, denn 
überall, wohin ich komme, ſetzt man mir mehr vor, als 
ich eſſen kann, und ſteckt mir, wenn ich gehe, auch noch 
die Taſchen voll. Vor den Indianern brauche ich mich 
nicht zu fürchten, weil ich als Medizinmann bei ihnen 
für heilig und unantaſtbar gelte. Schlagt ein! Wollt 
Ihr mein Famulus ſein?“ 

„Hm!“ brummte Haller, indem er ſich hinter dem 
Ohr kratzte. „Die Sache kommt mir bedenklich vor. Es 
iſt keine Ehrlichkeit dabei.“ 

„Macht Euch nicht lächerlich! Der Glaube tut 
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alles. Meine Patienten glauben an die Wirkung meiner 
Medizin und werden geſund davon. Iſt das Betrug? 
Verſucht es wenigſtens zunächſt einmal! Ihr habt Euch 
jetzt geſtärkt, und da die Farm, nach der ich will, auf 
Eurem Wege liegt, ſo habt Ihr keinen Schaden davon.“ 

„Nun, verſuchen will ich es, ſchon aus Dankbarkeit; 
aber ich hab kein Geſchick, den Leuten etwas weiszu⸗ 
machen.“ 

„Iſt gar nicht nötig; das beſorge ich ſelbſt. Ihr 
habt ehrfurchtsvoll zu ſchweigen, und Eure ganze Arbeit 
beſteht darin, diejenige Phiole aus dem Kaſten zu 
langen, die ich Euch bezeichne. Freilich müßt Ihr es 
Euch gefallen laſſen, daß ich Euch dabei Du nenne. Alſo 
vorwärts! Brechen wir auf!“ 

Er hing ſich den Kaſten wieder um, und dann 
ſchritten ſie miteinander der Farm entgegen. Nach 
kaum einer halben Stunde ſahen ſie dieſe von weitem 
liegen; ſie ſchien nicht groß zu ſein. Nun mußte Haller 
den Kaſten tragen, da ſich das nicht für den Prinzipal, 
Doktor und Magiſter ſchickte. 

Das Hauptgebäude der Farm war aus Holz gebaut; 
neben und hinter ihm lag ein wohlgepflegter Baum⸗ und 
Gemüſegarten. Die Wirtſchaftsgebäude ſtanden in 
einiger Entfernung von dieſem Wohnhauſe. Dort waren 
drei Pferde angebunden, ein ſicheres Zeichen, daß ſich 
Fremde hier befanden. Dieſe ſaßen in der Wohnſtube 
und tranken Hausbier, das der Farmer ſelbſt gebraut 
hatte. Sie ſahen den Quackſalber mit ſeinem Famulus 
kommen. 

„Thunderstorm!“ rief der eine von ihnen. „Sehe 
ich recht? Den muß ich kennen! Wenn mich nicht alles 
trügt, ſo iſt das Hartley, der Muſikant mit der Har⸗ 
monika!“ 
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„Ein Bekannter von dir?“ fragte der zweite. „Haſt 
du etwas mit ihm gehabt?“ 

„Freilich. Der Kerl hatte gute Geſchäfte gemacht 
und die Taſchen voller Dollars. Natürlich machte ich 
ebenſo gute Geſchäfte, indem ich ſie ihm des Nachts 
leerte.“ 

„Weiß er, daß du es geweſen biſt?“ 

„Hm, wahrſcheinlich. Wie gut, daß ich meine roten 
Haare geſtern wieder geſchwärzt habe! Nennt mich ja 
nicht Brinkley und auch nicht Cornel! Der Kerl könnte 
uns einen Strich durch die Rechnung machen!“ 

Die beiden Ankömmlinge hatten jetzt das Haus er⸗ 
reicht; die Farmersfrau kam aus dem Stalle, begrüßte 
ſie freundlich und fragte nach ihrem Begehr. Als ſie 
hörte, daß ſie einen Arzt und deſſen Famulus vor ſich 
habe, zeigte ſie ſich ſehr erfreut und erſuchte ſie, in die 
Stube zu treten. 

„Meſch'ſchurs,“ rief fie hinein, „da kommt ein hoch⸗ 
gelehrter Arzt mit ſeinem Apotheker. Ich denke, daß 
euch die Geſellſchaft dieſer Herren nicht unangenehm ſein 
wird.“ 

„Hochgelehrter Arzt?“ brummte der Cornel vor ſich 
hin. „Unverſchämter Kerl! Möchte ihm zeigen, was 
ich von ihm denke!“ 

Die Eintretenden grüßten und nahmen ohne Um⸗ 
ſtände an dem Tiſche Platz. Der Cornel bemerkte zu 
ſeiner Genugtuung, daß er von Hartley nicht erkannt 
wurde. Er gab ſich für einen Fallenſteller aus und 
ſagte, daß er mit ſeinen beiden Gefährten hinauf in die 
Berge wolle. Dann entſpann ſich ein Geſpräch, 
währenddeſſen die Wirtin am Herdfeuer beſchäftigt war. 
Als das Mittageſſen fertig war, trat ſie vor das Haus 
und ſtieß nach der Sitte jener Gegenden in das Horn, 
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um die Ihrigen herbeizurufen. Dieſe kamen von den 
naheliegenden Feldern. Es war der Farmer, ein Sohn, 
eine Tochter und ein Knecht. Sie reichten den Gäſten, 
beſonders dem Arzt, mit aufrichtiger Freundlichkeit die 
Hand und ſetzten ſich dann zu ihnen, um das Mahl, vor 
und nach welchem gebetet wurde, einzunehmen. Es 
waren einfache, unbefangene, fromme Leute, die gegen 
die „Smartneß“ eines richtigen Yankee freilich nicht auf⸗ 
zukommen vermochten. 

Während des Eſſens verhielt ſich der Farmer ein⸗ 
ſilbig; dann jedoch brannte er ſich eine Pfeife an, legte 
die Ellbogen auf den Tiſch und ſagte in erwartungs⸗ 
vollem Ton gu Hartley: „Nachher, Doktor, müſſen wir 
wieder auf das Feld; jetzt aber haben wir ein wenig 
Zeit, mit Euch zu reden. Vielleicht kann ich Eure Kunſt 
in Anſpruch nehmen. In welchen Krankheiten ſeid Ihr 
denn bewandert?“ 

Welche Frage!“ antwortete der Kurpfuſcher. „Ich 
bin Phyſician und Farrier und heile alſo die Krank⸗ 
heiten aller Menſchen und aller Tiere.“ 

„Well, ſo ſeid Ihr der Mann, den ich brauche. 
Hoffentlich gehört Ihr nicht zu den Schwindlern, die als 
Aerzte umherziehen und alles geweſen ſind und alles ver⸗ 
ſprechen, aber nicht ſtudiert haben?“ 

„Sehe ich etwa aus, wie ſo ein Halunke?“ warf ſich 
Hartley in die Bruſt. „Hätte ich mein Doktor⸗ und 
Magiſterexamen beſtanden, wenn ich nicht ein ſtudierter 
Mann wäre? Hier ſitzt mein Famulus. Fragt ihn, 
und er wird Euch ſagen, daß Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Menſchen, die Tiere gar nicht mitgerechnet, 
mir Geſundheit und Leben verdanken.“ 

„Ich glaube es, ich glaube es, Sir! Ihr kommt 
gerade zur richtigen Zeit. Ich habe eine Kuh im Stalle 
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ſtehen. Was das heißen will, werdet Ihr wiſſen. Hier 
zu Lande kommt eine Kuh nur dann in den Stall, wenn 
ſie ſchwer krank iſt. Sie hat zwei Tage nichts gefreſſen 
und hängt den Kopf bis zur Erde herab. Ich gebe ſie 
verloren.“ 


„Pshaw! Ich gebe einen Kranken erſt dann ver⸗ 
loren, wenn er geſtorben iſt! Der Knecht mag ſie mir 
mal zeigen; dann ſage ich Euch Beſcheid.“ 


Er ließ ſich nach dem Stalle führen, um die Kuh zu 
unterſuchen. Als er zurückkam, zeigte er eine ſehr ernſte 
Miene und ſagte: „Es war die höchſte Zeit, denn die 
Kuh wäre bis heute abend gefallen. Sie hat Bilſen⸗ 
kraut gefreſſen. Glücklicherweiſe habe ich ein untrüg⸗ 
liches Gegenmittel; morgen früh wird ſie ſo geſund ſein 
wie zuvor. Bringt mir einen Eimer Waſſer, und du, 
Famulus, gib einmal das Aqua sylvestropolia her- 
aus!“ 


Haller ſuchte, nachdem er den Kaſten. geöffnet hatte, 
das betreffende Fläſchchen, woraus Hartley einige Trop⸗ 
fen in das Waſſer goß, von dem der Kuh dreiſtündlich je 
eine halbe Gallone gegeben werden ſollte. Dann kamen 
die menſchlichen Patienten daran. Die Frau hatte einen 
beginnenden Kropf und erhielt Aqua sumatralia. Der 
Farmer litt an Rheumatismus und bekam Aqua sen- 
sationia. Die Tochter war kerngeſund, doch wurde ſie 
leicht veranlaßt, gegen einige Sommerſproſſen Aqua 
furonia zu nehmen. Der Knecht hinkte ein wenig, ſchon 
ſeit ſeinen Knabenjahren, ergriff aber die Gelegenheit, 
dieſen Umſtand durch Aqua ministerialia zu beſeitigen. 
Zuletzt fragte Hartley auch die drei Fremden, ob er 
ihnen dienen könne. Der Cornel ſchüttelte den Kopf und 
antwortete: „Danke, Sir! Wir ſind äußerſt geſund. 
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Und fühle ich mich je einmal unwohl, ſo helfe ich mir 
auf ſchwediſche Weiſe.“ 

„Wieſo?“ 

„Durch Heilgymnaſtik. Ich laſſe mir nämlich auf 
der Ziehharmonika einen flotten Reel vorſpielen und 
tanze ſo lange danach, bis ich in Schweiß komme. Dieſes 
Mittel iſt probat. Verſtanden?“ 

Er nickte ihm dabei bedeutungsvoll zu. Der Heil⸗ 
künſtler ſchwieg betroffen und wandte ſich von ihm ab, 
um den Wirt nach den nächſtliegenden Farmen zu 
fragen. Die nächſte lag acht Meilen weit gegen Weſten, 
eine andere fünfzehn Meilen nach Norden. Als der 
Magiſter erklärte, daß er unverzüglich nach der erſteren 
aufbrechen werde, fragte ihn der Farmer nach dem 
Honorar. Hartley verlangte fünf Dollar und bekam ſie 
auch ſehr gern ausbezahlt. Dann brach er mit ſeinem 
Famulus auf, der wieder den Kaſten auf ſich lud. Als 
ſie ſich ſo weit entfernt hatten, daß ſie von der Farm aus 
nicht mehr geſehen werden konnten, ſagte er: „Wir ſind 
weſtlich gegangen, biegen aber nun nach Norden ein, 
denn es kann mir nicht einfallen, nach der erſten Farm 
zu gehen; wir ſuchen die zweite auf. Die Kuh war ſo 
hinfällig, daß fie wohl ſchon in einer Stunde ſtirbt. 
Wenn es da dem Farmer einfällt, mir nachzureiten, 
kann es mir ſchlecht ergehen. Aber ein Mittageſſen und 
fünf Dollar für zehn Tropfen Anilinwaſſer, iſt das nicht 
einladend? Ich hoffe, Ihr erkennt Euren Vorteil und 
tretet in meinen Dienſt!“ 

„Die Hoffnung trügt Euch, Sir,“ antwortete Hal⸗ 
ler. „Was Ihr mir bietet, iſt viel, ſehr viel Geld; dafür 
aber hätte ich noch viel mehr Lügen zu machen. Nehmt 
es mir nicht übel! Ich bin ein ehrlicher Mann und will 
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es auch bleiben. Mein Gewiſſen verbietet mir, auf 
Euern Vorſchlag einzugehen.“ 

Er ſagte das ſo ernſt und feſt, daß der Magiſter 
einſah, daß alles fernere Zureden unnütz ſei. Darum 
ſagte der letztere, indem er mitleidig mit dem Kopfe 
ſchüttelte: „Ich habe es gut mit Euch gemeint. Schade, 
daß Euer Gewiſſen ein ſo zartes iſt!“ 

„Ich danke Gott, daß er mir kein andres gegeben 
hat. Hier habt Ihr Euern Kaſten zurück. Ich möchte 
Euch gern erkenntlich für das ſein, was Ihr an mir 
getan habt, aber ich kann nicht; es iſt mir unmöglich.“ 

„Well! Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich; 
darum will ich nicht weiter in Euch dringen. Aber wir 
brauchen uns trotzdem nicht ſogleich zu trennen. Bis zur 
nächſten Farm können wir wenigſtens beiſammen 
bleiben.“ 

Er nahm ſeinen Kaſten wieder an ſich. Die 
Schweigſamkeit, in die er nun verfiel, ließ vermuten, 
daß die Rechtlichkeit des Schreibers nicht ganz ohne Ein⸗ 
druck auf ihn geblieben ſei. So wanderten ſie nebenein⸗ 
ander weiter und richteten ihre Augen nur nach vor⸗ 
wärts, bis ſie hinter ſich Pferdegetrappel vernahmen. 
Sich umdrehend, erblickten ſie die drei Männer, mit 
denen ſie auf der Farm zuſammengetroffen waren. 

„Woe to me!“ entfuhr es Hartley. „Das ſcheint 
mir zu gelten. Dieſe Kerle wollten doch nach den 
Bergen! Warum reiten ſie da nicht weſtlich! Ich 
traue ihnen nicht; ſie ſcheinen eher Strolche als Trapper 
zu ſein.“ 

Er ſollte bald zu ſeinem Leidweſen erfahren, daß er 
mit dieſer Vermutung das Richtige getroffen hatte. Die 
Reiter hielten bei den beiden an, und der Cornel wendete 
fih in höhniſcher Weiſe an den Quackſalber: „Maſter, 
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warum habt Ihr Eure Richtung geändert? Nun wird 
der Farmer Euch nicht finden.“ 

„Mich finden?“ fragte der Yankee. 

„Ja. Als Ihr fort waret, ſagte ich ihm aufrichtig, 
was es für eine Bewandtnis mit Euren ſchönen Titeln 
hat, und er brach ſchleunigſt auf, um Euch zu folgen und 
ſich ſein Geld wieder zu holen.“ 

„Unſinn, Sir!“ 

„Es iſt nicht Unſinn, ſondern die Wahrheit. Er iſt 
nach der Farm, die Ihr angeblich mit Eurer Gegenwart 
beglücken wolltet. Wir aber waren klüger als er. Wir 
verſtehen es, Fährten zu leſen und ſind der Eurigen ge⸗ 
folgt, um Euch einen Vorſchlag zu machen.“ 

„Wüßte nicht, welchen. Ich kenne Euch nicht, und 
habe nichts mit Euch zu ſchaffen“? 

„Deſto mehr aber wir mit Euch. Wir kennen Euch. 
Indem wir dulden, daß Ihr dieſe ehrlichen Farmers⸗ 
leute betrügt, ſind wir Eure Mitſchuldigen geworden, 
wofür es nur recht und billig iſt, daß Ihr uns einen 
Teil des Honorars auszahlt. Ihr ſeid zwei, und wir 
ſind drei Perſonen; alſo haben wir drei Fünftel des Be⸗ 
trags zu fordern. Ihr ſeht, daß wir gerecht und billig 
handeln. Solltet Ihr nicht einverſtanden ſein, ſo — 
nun ſeht Euch meine Kameraden an!“ 

Er deutete nach den beiden andern, die jetzt ihre Ge⸗ 
wehre auf Hartley richteten. Dieſer hielt nun alle Ein⸗ 
wände für vergeblich. Er war völlig überzeugt, es mit 
richtigen Wegelagerern zu tun zu haben, und freute ſich 
innerlich, ſo billig davonzukommen. Darum zog er drei 
Dollar aus der Taſche, hielt ſie dem Cornel hin und 
ſagte: „Ihr ſcheint Euch in meiner Perſon zu irren und 
Euch in Verhältniſſen zu befinden, welche dieſen Teil 
meines wohlverdienten Honorars für Euch nötig 
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machen. Ich will Eure Forderung als Scherz gelten 
laſſen und auf ihn eingehen. Hier ſind die drei Dollar, 
die nach Eurer eigenen Rechnung auf Euch entfallen.“ 

„Drei Dollar? Seid Ihr des Teufels!“ lachte der 
Cornel. „Meint Ihr, daß wir Euch einer ſolchen 
Lumperei wegen nachreiten? Nein, nein! Es war 
nicht bloß das heutige Geld gemeint. Wir verlangen 
unſern Anteil von dem, was Ihr bisher überhaupt ver⸗ 
dient habt. Ich nehme an, daß Ihr ein erkleckliches 
Sümmchen bei Euch tragt.“ 

„Sir, das iſt keineswegs der Fall,“ rief Hartley er⸗ 
ſchrocken. 

„Werden ſehen! Da Ihr leugnet, muß ich Euch 
unterſuchen. Ich denke, daß Ihr Euch das ruhig ge⸗ 
fallen laſſen werdet, denn meine Kameraden ſpaßen mit 
ihren Büchſen nicht. Das Leben eines armſeligen Har⸗ 
nonikaſpielers iſt für uns keinen Pfifferling wert.“ 

Er ſtieg vom Pferde und trat zu dem Yankee. 
Dieſer erging ſich in allen möglichen Vorſtellungen, um 
das drohende Unheil von ſich abzuwenden, doch ver⸗ 
gebens. Die Gewehrmündungen ſtarrten ihm ſo drohend 
entgegen, daß er ſich in ſein Schickſal ergab. Dabei 
hoffte er im ſtillen, daß der Cornel nichts finden werde, 
da er ſeine Barſchaft ſehr gut verſteckt glaubte. 

Der jetzt ſchwarz gefärbte Rote unterſuchte alle 
Taſchen, fand aber nur wenige Dollar. Dann betaſtete 
er jeden Zoll breit des Anzuges, um zu fühlen, ob viel⸗ 
leicht etwas eingenäht ſei. Das war ohne Erfolg. Nun 
glaubte Hartley, der Gefahr entgangen zu ſein, aber der 
Cornel war ſchlau. Er ließ den Kaſten öffnen und be⸗ 
trachtete ihn genau. 

„Hm!“ meinte er. „Dieſe ſamtene Apotheke iſt ſo 
tief, daß die Fächer nicht bis auf den Boden reichen. 
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Wollen doch einmal verſuchen, ob ſie ſich nicht heraus⸗ 
nehmen laſſen.“ 

Hartley erbleichte, denn der Gauner befand ſich auf 
der richtigen Spur. Der letztere faßte mit beiden 
Händen die Zwiſchenwände der Fächer und zog — — 
richtig, die Apotheke ließ ſich aus dem Kaſten heben, und 
unter ihr lagen mehrere Papierumſchläge neben⸗ und 
übereinander. Als er ſie öffnete, ſah er ſie mit Bank⸗ 
noten verſchiedenen Wertes gefüllt. „Ah, hier iſt der 
verborgene Schatz zu heben,“ lachte er vergnügt. „Habe 
es mir gedacht! Ein Phyſician und Farrier verdient ein 
Heidengeld; es mußte alſo welches vorhanden ſein.“ 

Er griff zu, um die Scheine einzuſtecken. Das ver⸗ 
ſetzte den Yankee in die größte Wut. Er warf ſich auf 
ihn, um ihm das Geld zu entreißen. Da krachte ein 
Schuß. Die Kugel hätte ihn gewiß durchbohrt, wenn er 
ſich nicht gerade in ſchneller Bewegung befunden hätte; 
ſo traf ſie nur den Oberarm, deſſen Knochen ſie zer⸗ 
ſchmetterte. Einen Schrei ausſtoßend, ſank der Ver⸗ 
wundete in das Gras. 

„Recht ſo, Halunke!“ rief der Cornel. „Stehe 
wieder auf, oder ſage nur ein falſches Wort, ſo trifft dich 
die zweite Kugel beſſer als die erſte. Nun wollen wir 
auch den Maſter Famulus unterſuchen.“ 

Er ſchob die Kuverte in ſeine Taſche und trat zu 
Haller. 

„Ich bin nicht ſein Famulus; ich habe ihn erſt kurz 
vor der Farm getroffen,“ erklärte dieſer ängſtlich. 

„So? Wer oder was ſeid Ihr denn?“ 

Haller beantwortete dieſe Frage der Wahrheit ge⸗ 
mäß. Er gab dem Cornel ſogar den Empfehlungsbrief 
zu leſen, um die Wahrheit ſeiner Ausſage zu beweiſen. 
Dieſer gab ihm das Schreiben zurück und ſagte verächt⸗ 
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lich: „Ich glaube Euch. Wer Euch anſieht, der muß 
gleich beim erſten Blick bemerken, daß Ihr ein grund⸗ 
ehrlicher Kerl ſeid, der aber das Pulver nicht erfunden 
hat. Lauft immerhin nach Sheridan; ich habe nichts 
mit Euch zu ſchaffen.“ Und ſich wieder an den Yankee 
wendend fuhr er fort: „Ich ſprach von unſerm Anteil; 
da du uns aber belogen haſt, ſo kannſt du dich nicht 
darüber beklagen, daß wir dir das Ganze abnehmen. 
Gib dir Mühe, auch weiterhin gute Geſchäfte zu machen. 
Wenn wir dich dann wieder treffen, werden wir genauer 
teilen.“ 


Hartley gab gute Worte, um wenigſtens einen Teil 
ſeines Geldes zurückzuerhalten, hatte jedoch nur den Er⸗ 
folg, daß er ausgelacht wurde. Der Cornel ſtieg wieder 
zu Pferd und ritt mit ſeinen Gefährten und dem Raube 
davon, nach Norden zu, dadurch beweiſend, daß er kein 
Trapper ſei und es gar nicht in ſeiner Abſicht gelegen 
habe, ſich weſtwärts in die Berge zu wenden. 


Unterwegs beſprachen und belachten die Strolche 
das gehabte Abenteuer und kamen überein, das Geld zu 
teilen, ohne ihren Genoſſen davon zu erzählen. Als ſie 
nach längerer Zeit einen paſſenden Ort fanden, von wo 
aus die Gegend zu überſehen war und ſie alſo weder ge⸗ 
hört noch beobachtet werden konnten, ſtiegen ſie ab, um 
den Raub zu zählen. Als dann jeder ſeinen Anteil zu 
ſich geſteckt hatte, meinte einer der beiden Tramps zu 
dem Cornel: „Du hätteſt den andern auch durchſuchen 
ſollen. Es fragt ſich, ob er die Wahrheit geſagt hat und 
wirklich ein Schreiber war. Was ſtand in dem Brief, 
den er dir zeigte?“ 


„Es war ein Empfehlungsſchreiben an den Inge⸗ 
nieur Charoy in Sheridan.“ 
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„Was? Wirklich?“ fuhr der Mann auf. „Und 
das haſt du ihm wiedergegeben?“ 

„Ja. Was hätte dieſer Wiſch uns nützen können?“ 

„Viel, ſehr viel! Und das fragſt du noch? Es liegt 
doch klar auf der Hand, daß dieſer Brief der Ausführung 
unſres Planes ungeheuer förderlich hätte ſein müſſen. 
Wir haben unſre Leute zurückgelaſſen, um uns zunächſt 
die Gelegenheit heimlich zu betrachten. Wir müſſen die 
Oertlichkeit kennen lernen und auch die Kaſſenverhält⸗ 
niſſe, das iſt um ſo ſchwieriger, als wir uns dabei nicht 
ſehen laſſen wollen. Hätten wir aber dieſem Mann den 
Brief abgenommen, ſo konnte einer von uns nach 
Sheridan gehen und ſich für dieſen Schreiber ausgeben; 
er wäre gewiß im Burau beſchäftigt worden, hätte Ein⸗ 
blick in die Bücher erhalten und wäre wohl ſchon am 
erſten oder zweiten Tage imſtande geweſen, uns alle 
notwendige Auskunft zu erteilen.“ 

„Teufel!“ rief der Cornel. „Das iſt wahr. Wie 
iſt's nur möglich, daß ich nicht auf dieſen Gedanken ge⸗ 
kommen bin! Gerade du biſt mit der Feder bewandert 
und hätteſt dieſe Rolle übernehmen können.“ 

„Und ich hätte ſie wohl auch richtig ausgeführt. Es 
wären damit alle Schwierigkeiten beſeitigt geweſen. 
Sollte es nicht noch Zeit ſein, das Verſäumte nachzu⸗ 
holen?“ 

„Gewiß! Natürlich iſt's noch Zeit! Wir wiſſen ja, 
wohin die beiden wollen; der Weg iſt ihnen von dem 
Farmer angedeutet worden und führt hier vorüber. Wir 
brauchen alſo nur zu warten, bis ſie kommen.“ 

„Ganz richtig; tun wir das! Aber es genügt nicht, 
dem Schreiber den Brief abzunehmen. Er würde nach 
Sheridan gehen und uns alles verderben. Wir müſſen 
alſo ihn und den Quackſalber daran verhindern.“ 


= 0 


„Das verſteht fich ganz von ſelbſt. Wir geben jedem 
eine Kugel in den Kopf und ſcharren ſie ein. Du gehft 
dann mit dem Brief nach Sheridan, ſuchſt alles Nötige 
zu erfahren und gibſt uns Nachricht davon.“ 

„Aber wo und wie?“ 

„Wir zwei reiten zurück und holen die andern. Du 
wirſt uns dann in der Gegend finden, wo die Bahn über 
den Eagle⸗tail geht. Genau können wir die Stelle vor⸗ 
her nicht beſtimmen. Ich werde Vorpoſten in der Rich⸗ 
tung nach Sheridan aufſtellen, auf die du unbedingt 
treffen mußt.“ 

„Schön! Aber wenn nun meine Entfernung auf⸗ 
fällt und Verdacht erweckt?“ 

„Hm, darauf müſſen wir uns freilich gefaßt 
machen. Aber wir können es umgehen, indem du nicht 
allein gehſt, ſondern Dugby mitnimmſt. Du gibſt an, 
ihn unterwegs getroffen zu haben, und er ſagt, daß er an 
dem Bahnbau Beſchäftigung ſuche.“ 

„Vortrefflich!“ ſtimmte der zweite Tramp bei. 
„Arbeit werde ich ſofort bekommen, und wenn nicht, ſo 
iſt es mir deſto lieber, da ich dann Zeit habe, die Bot⸗ 
ſchaft nach dem Eagle⸗tail zu bringen.“ 

Der Plan wurde noch weiter beſprochen und die 
Ausführung desſelben beſchloſſen. Dann warteten die 
drei auf die Annäherung des Quackſalbers und ſeines 
Gefährten. Aber es vergingen Stunden, ohne daß dieſe 
erfolgte. Es war anzunehmen, daß fie ihre urſprüng⸗ 
liche Richtung verändert hatten, um nicht etwa aber⸗ 
mals mit den drei Tramps zuſammenzutreffen. Dieſe 
faßten daher den Entſchluß, zurückzureiten und der 
neuen Spur zu folgen. 

Was nun die beiden Männer betrifft, welche von 
dieſer neuen Gefahr bedroht wurden, ſo hatte der Yankee 
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ſich zunächſt von dem Schreiber notdürftig verbinden 
laſſen. Der Oberarm war ſchwer verletzt, und es ſtellte 
ſich für den Verwundeten die Notwendigkeit heraus, 
einen Ort aufzuſuchen, wo er wenigſtens für die erſten 
Tage Pflege finden konnte. Dies war die Farm, nach 
der ſie ſich wenden wollten. Da aber die Tramps die⸗ 
ſelbe Richtung eingeſchlagen hatten, meinte der Yankee: 
„Wollen wir ihnen nochmals in die Hände laufen? Wir 
müſſen gewärtig ſein, daß ſie bedauern, uns nicht un⸗ 
ſchädlich gemacht zu haben, und dann, wenn wir wieder 
auf ſie treffen, das Verſäumte nachholen. Mein Geld 
haben ſie; aber mein Leben möchte ich ihnen nicht auch 
noch hinterdrein tragen. Suchen wir uns alſo eine 
andre Farm!“ 

„Wer weiß, wie ſpät wir eine ſolche finden,“ ſagte 
Haller. „Werdet Ihr eine ſo lange Wanderung aus⸗ 
halten?“ 

„Ich denke es. Ich bin ein ſo kräftiger Kerl, daß 
wir wohl an Ort und Stelle ſein werden, ehe das Wund⸗ 
fieber eintritt. Auf alle Fälle hoffe ich, daß ihr mich 
nicht vorher verlaſſet.“ 

„Gewißlich nicht. Solltet Ihr unterwegs liegen 
bleiben, ſo ſuche ich Leute auf, die Euch zu ſich holen 
werden. Nun wollen wir aber keine Zeit verlieren. 
Wohin wenden wir uns?“ 

„Nach Norden, wie vorher, nur etwas weiter rechts. 
Der Horizont iſt dort dunkel: es ſcheint da alſo Wald 
oder Buſch zu geben, und wo Bäume ſind, da iſt auch 
Waſſer, was ich zur Kühlung meiner Wunde nötig 
brauche.“ 

Haller nahm den Kaſten auf und die beiden ver⸗ 
ließen die Unglücksſtelle. Die Vermutung des Yankee 
bewährte ſich. Sie gelangten nach einiger Zeit in eine 


— 272 — 


Gegend, wo es zwiſchen grünem Buſchwerk ein Waſſer 
gab, an dem der erſte Verband erneuert wurde. Hartley 
ſchüttete alle ſeine gefärbten Tropfen weg und füllte die 
Phiolen mit reinem Waſſer, um unterwegs den Ver⸗ 
band nach Bedarf befeuchten zu können. Dann brachen 
ſie wieder auf. 

Sie kamen über eine Prairie von ſo kurzem Graſe, 
daß die Fußſpuren kaum zu erkennen waren. Es ge⸗ 
hörte das Auge eines ſehr erfahrenen Weſtmannes dazu, 
um beſtimmen zu können, ob die Fährte von einem oder 
von zwei Menſchen verurſacht worden ſei. Nach länge⸗ 
rer Zeit ſahen ſie die Linie des Horizonts wieder dun⸗ 
kel vor ſich liegen, ein Zeichen, daß ſie ſich abermals 
einer waldigen Stelle näherten. Als der Yankee ſich 
jetzt zufällig einmal umdrehte, erblickte er hinter ſich 
mehrere Punkte, die ſich bewegten. Es waren ihrer 
drei, und ſo kam ihm ſofort die Ueberzeugung, daß die 
Tramps umgekehrt ſeien; es galt alſo das Leben. Ein 
anderer hätte den Schreiber auf die Verfolger aufmerk- 
ſam gemacht; Hartley aber tat das nicht; er ſetzte den 
Weg mit verdoppelter Schnelligkeit fort, und als Hals 
ler ſich über dieſe plötzliche Eile wunderte, ſchützte er 
Wundſchmerzen vor. 

Reiter kann man natürlich auf weitere Entfernung 
ſehen als Fußgänger. Die Entfernung der Reiter war 
eine ſolche, daß Hartley annehmen konnte, daß er und 
ſein Begleiter von den Tramps noch nicht bemerkt wor⸗ 
den ſeien. Hierauf gründete er den Plan zu ſeiner 
Rettung. Er ſagte ſich, daß Widerſtand vergeblich ſein 
werde; wurden ſie ereilt, ſo waren ſie beide verloren. 
Höchſtens war für einen von ihnen die Möglichkeit, ſich 
zu retten, vorhanden; dann aber mußte der andere ge⸗ 
opfert werden, und dieſer andre ſollte natürlich der 
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Schreiber fein; er durfte nicht erfahren, welche Ge 
fahr ihm drohe. Darum ſchwieg der ſchlaue Yankee. 

So ging es ſchnell weiter und weiter, bis ſie das 
Gehölz erreichten, das aus dichtem Buſchwerk beſtand, 
worüber ſich die Wipfel von einzelnen Hickorys, Eichen 
Walnußbäumen und Waſſerulmen erhoben. Es war 
nicht tief, zog ſich aber lang ausgedehnt nach rechts hin⸗ 
über. Als fie es durchſchritten hatten und den jenſei⸗ 
tigen Rand erreichten, blieb der Yankee ſtehen und 
ſagte: „Maſter Haller, ich habe mir überlegt, wie be⸗ 
ſchwerlich ich Euch falle. Ihr wollt nach Sheridan und 
habt nieinetwegen vom geraden Weg abweichen müſſen. 
Wer weiß, ob und wann wir in der jetzigen Richtung 
eine Farm finden; da könnt Ihr Euch tagelang mit 
mir herumquälen, während es doch ein höchſt einfaches 
Mittel gibt, dieſe Aufopferung ganz unnötig zu 
machen.“ — So, welches denn?“ fragte Haller ahnungs⸗ 
los. — „Ihr geht in Gottes Namen weiter, und ich 
kehre nach der Farm zurück, von der ich kam, ehe ich 
Euch heute traf.“ — „Das kann ich nicht zugeben; es iſt zu 
weit.“ — „Ganz und gar nicht- Ich bin erſt weſtlich 
gegangen und dann mit Euch gerade nördlich, alſo 
im rechten Winkel. Wenn ich dieſen abſchneide, habe 
ich von hier aus nicht ganz drei Stunden zu gehen, und 
ſo lange halte ich es gut aus.“ — „Meint Ihr? Nun 
gut; aber ich gehe mit. Ich habe verſprochen, Euch nicht 
zu verlaſſen.“ — „Und ich muß Euch dieſes Verſprechens 
entbinden, da ich Euch nicht in Gefahr bringen darf. 
Die Pflanzersfrau iſt nämlich, wie ſie mir erzählte, 
die Schweſter des Sheriffs von Kinsley. Werdet Ihr 
von dort aus verfolgt, iſt hundert gegen eins zu wetten, 
daß der Sheriff auf dieſer Farm vorſpricht. Ihr wür⸗ 
det ihm alſo gerade in die Hände laufen.“ — „Das werde 
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ich freilich bleiben laſſen.“ meinte Haller erſchrocken. 
„Wollt Ihr denn wirklich hin?“ — „Ja; es iſt das 
beſte für mich und auch für Euch.“ 

Er ſtellte ihm die Vorteile dieſes Entſchluſſes in 
ſo aufrichtiger und eindringlicher Weiſe vor, daß der 
arme Schreiber endlich in die Trennung willigte. Hart⸗ 
ley nahm ihm den Kaſten ab. Sie ſchüttelten ſich die 
Hände, ſprachen gegenſeitig die beſten Wünſche aus und 
trennten ſich dann. Haller ging weiter, auf die offene 
Prärie hinaus. Hartley ſah ihm nach und meinte da⸗ 
bei zu ſich ſelbſt: „Der arme Kerl kann mir leid tun; 
aber es geht nicht anders. Blieben wir zuſammen, ſo 
wäre er auch verloren, und ich müßte mit ihm ſterben. 
Nun aber iſt's hohe Zeit für mich. Wenn ſie ihn ein⸗ 
holen und nach mir fragen, wird er ihnen ſagen, wo⸗ 
hin ich bin, alſo da nach rechts hinüber. Ich mache mich 
alſo nach links davon und ſuche mir einen Ort, wo ich 
mich verſtecken kann.“ 

Er war kein Jäger oder Fallenſteller; aber er 
wußte, daß er keine Fährte zurücklaſſen dürfe, und hatte 
auch zuweilen gehört, wie man es machen müſſe, um 
eine Spur zu verwiſchen. Während er in die Büſche 
eindrang, ſuchte er ſich ſolche Stellen aus, die keine Fuß⸗ 
eindrücke aufnahmen. War je ein ſolcher zu bemerken, 
ſo glich er ihn hinter ſich mit der Hand wieder aus. 
Dabei war ihm freilich ſeine Verwundung und auch 
der Kaſten hinderlich. Er kam alſo nur ſehr langſam 
weiter, traf aber zu ſeinem Glück bald eine Stelle, wo 
die Büſche ſo dicht ſtanden, daß ſie für das Auge un⸗ 
durchdringlich waren. Er arbeitete ſich hinein, legte den 
Kaſten ab und ſetzte ſich darauf. Kaum war das ge⸗ 
ſchehen, ſo hörte er die Stimmen der drei Reiter und 
den Schritt ihrer Pferde. Sie ritten vorüber, ohne zu 
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bemerken, daß die Spur von jetzt an eine nur ein⸗ 
fache war. 

Der Yankee ſchob die Zweige nach der betreffenden 
Richtung auseinander; er konnte hinaus auf die Prärie 
blicken. Da draußen ging Haller. Die Tramps ſahen 
ihn, und ließen ihre Pferde in Galopp fallen. Jetzt 
hörte er ſie, drehte ſich um und blieb erſchrocken ſtehen. 
Bald hatten fie ihn erreicht; fie ſprachen mit ihm, er 
deutete oſtwärts; jedenfalls ſagte er ihnen, daß der YHan⸗ 
kee in dieſer Richtung nach der Farm zurückgekehrt ſei. 
Dann krachte ein Piſtolenſchuß, und Haller ſtürzte 
nieder. 

„Es iſt geſchehen,“ murmelte Hartley. „Wartet 
nur, ihr Halunken! Begegne ich euch noch einmal, dann 
ſollt ihr dieſen Schuß bezahlen! Bin neugierig, was ſie 
nun tun werden.“ 

Er ſah, daß ſie abſtiegen, und ſich mit dem Er⸗ 
ſchoſſenen beſchäftigten. Dann ſtanden ſie beratend bei 
einander, bis ſie wieder zu Pferde ſtiegen, wobei der 
Cornel den Ermordeten zu ſich quer über den Sattel 
nahm. Zum Erſtaunen des Yankee kam dieſer zurück, 
während ſeine beiden Gefährten nicht mit ihm um⸗ 
kehrten, ſondern weiter ritten. Als der Cornel das 
Buſchwerk erreichte, drängte er ſein Pferd ein Stück in 
dasſelbe hinein und ließ dann die Leiche herabfallen; ſie 
lag nun ſo, daß man ſie von außerhalb des Gebüſches 
nicht ſehen konnte, gar nicht weit von Hartley entfernt. 
Hierauf zog der Reiter ſein Pferd zurück und ritt fort, 
wohin, das konnte Hartley nicht ſehen: er hörte den Huf⸗ 
ſchlag noch kurze Zeit; dann wurde es ſtill. 

Den Yankee überkam ein Grauen. Faſt bereute 
er jetzt, den Schreiber nicht gewarnt zu haben. Er war 
Zeuge der entſetzlichen Tat geweſen; nun lag die Leiche 
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in ſeiner Nähe; er hätte ſich gern davon machen mögen, 
wagte es aber nicht, da er annehmen mußte, daß der 
Cornel nach ihm ſuchen werde. Es verging eine Vier⸗ 
telftunde. und noch eine; da beſchloß er, die grauſige 
Stelle zu verlaſſen. Vorher ſah er noch einmal hinaus 
auf die Prärie; da erblickte er etwas, was ihn veran⸗ 
laßte, noch in ſeinem Verſteck zu bleiben. 

Ein Reiter, der ein lediges Pferd nebenher führte, 
kam von rechts her über die Prärie geritten. Er ſtieß 
auf die Spur der beiden Tramps und hielt an, um ab⸗ 
zuſteigen. Nachdem er ſich ſorgfältig nach allen Rich⸗ 
tungen umgeſchaut hatte, bückte er ſich nieder, um die 
Spur zu unterſuchen. Dann ſchritt er, während die 
Pferde ihm freiwillig folgten, auf dieſer zurück bis an 
die Stelle, wo der Mord geſchehen war. Hier blieb er 
wieder halten, um ſie zu betrachten. Erſt nach längerer 
Zeit richtete er ſich wieder auf und kam näher. Die 
Augen auf den Boden geheftet, folgte er der Spur des 
Cornels. Etwa fünfzig Schritte vom Gebüſch entfernt, 
blieb er ſtehen, ſtieß einen eigentümlichen Kehllaut aus 
und deutete mit dem Arm nach dem Geſträuch. Das 
ſchien dem Reitpferd zu gelten, denn dieſes entfernte ſich 
von ihm, ſchlug einen kurzen Bogen nach den Büſchen 
und kam dann an deren Rand her, die Luft in die weit 
geöffneten Nüſtern ziehend. Da es kein Zeichen von 
Unruhe gab, fühlte der Reiter ſich befriedigt und kam 
nun gleichfalls herbei. 

Jetzt ſah der Yankee, daß er einen Indianer vor 
ſich hatte. Derſelbe trug ausgefranſte Leggins und ein 
ebenſo an den Nähten mit Franſen und Stickereien ver⸗ 
ſehenes Jagdhemd. Die kleinen Füße ſteckten in Mo⸗ 
kaſſins. Sein langes ſchwarzes Haar war in einen 
helmartigen Schopf geordnet, aber mit keiner Adler⸗ 
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feder verfehen. Um den Hals hing eine dreifache Kette 
von Bärentrallen, die Friedenspfeife und der Medizin⸗ 
beutel. In der Hand hielt er ein Doppelgewehr, deſſen 
Schaft mit vielen ſilbernen Nägeln beſchlagen war. Sein 
Geſicht, matt hellbraun mit einem leiſen Bronzehauch, 
hatte faſt römiſchen Schnitt, und nur die ein wenig 
hervorſtehenden Backenknochen erinnerten an den Ty⸗ 
pus der amerikaniſchen Raſſe. 

Eigentlich war die Nähe eines Roten ganz geeignet, 
den Yankee, der überhaupt nicht zum Helden geboren 
war, mit Angſt zu erfüllen. Aber je länger dieſer letz⸗ 
tere in das Geſicht des Indianers blickte, um ſo mehr 
kam es ihm vor, als ob er ſich vor ihm nicht zu fürchten 
brauche. Der Rote hatte ſich auf vielleicht zwanzig Schritte 
genähert. Das Pferd war noch weiter herbeigekom⸗ 
men, während das andere ſich hinter dem Reiter hielt. 
Jetzt — es hob ſchon den kleinen Vorderhuf, um weiter 
zu ſchreiten, da ſtieg es vorn empor und warf ſich mit 
einem lauten, auffälligen Schnauben zurück; es hatte 
einen von dem Yankee oder dem Toten kommenden Luft⸗ 
zug geſpürt. Der Indianer tat im Nu einen wahren 
Pantherſatz zur Seite und verſchwand, mit ihm auch 
das zweite Pferd. 

Hartley verhielt ſich lange, lange ſtill und be⸗ 
wegungslos, bis ein halb unterdrückter Laut an ſein 
Ohr drang. „Uff!“ dieſe Silbe hatte er gehört, und als 
er das Geſicht nach der betreffenden Seite wendete, ſah 
er den Indianer über der Leiche des Schreibers knieen 
und dieſe mit Augen und Händen unterſuchen. Dann 
kroch der Rote zurück und war wohl eine Viertelſtunde 
lang nicht zu ſehen, bis der Yankee erſchrocken zuſammen⸗ 
fuhr, denn hart neben ihm erklangen die Worte: „War⸗ 
um ſitzt das Bleichgeſicht hier verſteckt? Warum tritt 
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es nicht hervor, um ſich dem Blick des roten Kriegers 
zu zeigen? Will es etroa nicht ſagen, wohin die drei 
Mörder des andern Bleichgeſichtes entwichen ſind?“ 

Als Hartley mit dem Kopfe herumfuhr, ſah er den 
Indianer, das blanke Bowiemeſſer in der Hand, neben 
ſich knien. Die Worte desſelben bewieſen, daß er die 
Fährte richtig geleſen und höchſt ſcharfſinnig beurteilt 
hatte. Er hielt nicht den Yankee für den Mörder; das 
beruhigte dieſen, und er antwortete: „Ich verſteckte mich 
vor ihnen. Zwei ſind fort, in die Prärie hinaus; der 
dritte warf die Leiche hier ab, und ich blieb ſtecken, weil 
ich nicht weiß, ob er fort iſt oder nicht.“ 

„Er iſt fort. Seine Spur führt durch den Buſch 
und dann nach Oſten.“ 

„So iſt er nach der Farm, um mich zu verfolgen. 
Aber iſt er auch wirklich nicht mehr da?“ 

„Nein. Mein weißer Bruder und ich ſind die ein⸗ 
zigen lebenden Menſchen, die ſich hier befinden. Er 
mag heraus ins Freie kommen und mir erzählen, was 
geſchehen iſt.“ 

Der Rote ſprach ſehr gut engliſch. Was er. ſagte 
und wie er es ſagte, flößte dem Yankee Vertrauen ein; 
er kroch aus dem Dickicht hervor und ſah, als er das 
Gebüſch hinter ſich hatte, daß die beiden Pferde eine 
ziemliche Strecke abwärts angepflockt waren. Der Rote 
betrachtete den Weißen mit einem Blicke, der alles zu 
durchdringen ſchien, und ſagte dann: „Von Süden her 
ſind zwei Männer auf ihren Füßen gekommen; der eine 
verſteckte ſich hier, und der biſt du; der andre ging wei⸗ 
ter, in die Prärie hinaus. Da kamen drei Reiter, die 
ihm folgten; ſie ſchoſſen ihm eine Piſtolenkugel in den 
Kopf. Zwei ritten fort. Der Dritte nahm die Leiche 
auf das Pferd, ritt an das Gebüſch, warf ſie hinein und 
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jagte dann oſtwärts im Galopp von dannen. Iſt 
es ſo?“ 

„Ja, genau ſo,“ nickte Hartley. 

„So magſt du mir ſagen, warum man deinen 
weißen Bruder erſchoſſen hat. Wer biſt du, und warum 
beſindeſt du dich in dieſer Gegend? Sind es auch die 
drei Männer geweſen, die deinen Arm verwundet 
haben?“ 

Der freundliche Ton, mit dem dieſe Fragen aus⸗ 
geſprochen wurden, bewies dem Yankee, daß der Rote 
ihm wohlgeſinnt ſei und keinerlei Verdacht gegen ihn 
hege. Er beantworte die ihm vorgelegten Fragen. Der 
Indianer ſah ihn dabei nicht an; dann aber fragte er 
plötzlich mit einem durchbohrenden Blick: „So hat dein 
Gefährte dein Leben mit dem ſeinigen bezahlen müſſen?“ 

Der Yankee ſchlug die Augen nieder und antwor⸗ 
tete beinahe ſtockend: „Nein. Ich bat ihn, ſich mit mir 
zu verſtecken; aber er wollte nicht.“ 

„So haſt du ihm gezeigt, daß die Mörder hinter 
euch e 

„Ja.“ 

„Und ihm auch geſagt, daß du dich hier verbergen 
wollteſt?“ 

„Ja.“ 

„Warum hat er da den Mörder, als dieſer nach 
dir fragte, oſtwärts nach der Farm gewieſen?“ 

„Um ihn zu täuſchen.“ 

„So hat er dich retten wollen und war ein wackerer 
Kamerad. Biſt du ſeiner wert geweſen? Nur der große 
Manitou weiß alles; mein Auge kann nicht in dein In⸗ 
neres dringen. Könnte es das, ſo würdeſt du dich viel⸗ 
leicht vor mir ſchämen müſſen; ich will ſchweigen; dein 
Gott mag dein Richter fein. Kennſt du mich!“ 
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„Nein,“ antwortete Hartley kleinlaut. 

„Ich bin Winnetou, der Häuptling der Apatſchen. 
Meine Hand richtet ſich gegen die böſen Menſchen, und 
mein Arm ſchützt jeden, der ein gutes Gewiſſen hat. 
Ich werde nach deiner Wunde ſehen; zuerſt aber ſage 
mir, warum die Mörder umgekehrt ſind, um euch zu 
folgen. Weißt du es?“ 

Hartley hatte ſchon oft von Winnetou gehört. Er 
antwortete in doppelt höflichem Ton: „Ich habe es dir 
bereits geſagt. Sie wollten uns auf die Seite ſchaffen, 
damit wir nicht verraten könnten, daß ſie mich beraubt 
haben.“ 

„Nein. Wäre es bloß das, fo hätten fie euch ſofort 
getötet. Es muß etwas andres ſein, was ihnen erſt 
ſpäter eingefallen iſt. Hatten ſie dich genau durchſucht?“ 

„Ja.“ 

„Und dir alles abgenommen? Auch deinem Ge⸗ 
fährten?“ 

„Nein. Er ſagte ihnen, daß er ein armer Flücht⸗ 
ling ſei, und bewies es ihnen, indem er ihnen den Brief 
zeigte.“ 

„Einen Brief? Haben ſie dieſen behalten?“ 

„Nein; er bekam ihn zurück.“ 

„Wo ſteckte er ihn hin?“ 

„In die Bruſttaſche ſeines Rockes.“ 

„Da befindet er ſich nicht mehr. Ich habe in alle 
Taſchen des Toten gegriffen und keinen Brief gefunden. 
Alſo iſt es dieſes Schreiben, das ſie bewogen hat, umzu⸗ 
kehren und euch einzuholen.“ 

„Schwerlich!“ meinte Hartley kopfſchüttelnd. 

Der Indianer erwiderte nichts. Er holte die Leiche 
aus dem Gebüſch und unterſuchte die Taſchen noch ein⸗ 
mal. Der Tote bot einen gräßlichen Anblick, nicht etwa 
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zufolge der Kugelwunde, ſondern weil man ſein Geſicht 
mit Meſſern kreuz und quer zerſchnitten hatte, ſo daß es 
ganz unkenntlich geworden war. Die Taſchen waren 
leer. Natürlich hatte man auch ſein Gewehr mit⸗ 
genommen. 

Der Indianer blickte ſinnend in das Weite; dann 
ſagte er im Tone tiefſter Ueberzeugung: „Dein Kame⸗ 
rad wollte nach Sheridan; zwei von den Mördern ſind 
nordwärts geritten, in der Richtung dieſes Ortes; ſie 
wollen auch dorthin. Warum haben ſie ihm den Brief 
abgenommen? Weil ſie ihn brauchen, ſich ſeiner be⸗ 
dienen wollen. Warum haben ſie das Geſicht des To⸗ 
ten entſtellt? Damit man ihn nicht erkennen ſoll. Man 
ſoll nicht wiſſen, daß Haller tot iſt; er darf nicht ge⸗ 
ſtorben ſein, weil einer der Mörder ſich für Haller aus⸗ 
geben will.“ 

„Aber zu welchem Zweck?“ 

„Das weiß ich nicht, werde es aber erfahren.“ 

„So willſt du auch hin, ihnen nach“ 

„Ja. Ich wollte nach dem Smocky⸗hill⸗Fluß, und 
Sheridan liegt in deſſen Nähe; wenn ich nach dieſem 
Orte reite, wird mein Weg dadurch nicht viel größer 
und länger werden. Dieſe Bleichgeſichter haben ſicher⸗ 
lich etwas Schlimmes vor. Vielleicht iſt es mir mög⸗ 
lich, es ihnen zunichte zu machen. Geht mein weißer 
Bruder mit?“ 

„Ich wollte eine nahe Farm aufſuchen, um meinen 
Arm zu pflegen. Freilich möchte ich noch lieber nach 
Sheridan. Vielleicht erhalte ich dort das geraubte Geld 
zurück.“ 

„So wirſt du mit mir reiten.“ 

„Aber meine Verwundung!“ 

„Ich werde ſie unterſuchen. Auf der Jarm hak 
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mein weißer Bruder zwar Pflege, aber keinen Arzt. 
Winnetou verſteht ſich auf Behandlung der Wunden. 
Er kann zerſplitterte Knochen wieder feſt machen und 
beſitzt ein ausgezeichnetes Mittel gegen das Wundfieber. 
Zeige mir deinen Arm!“ 

Schon der Schreiber hatte dem Yankee den Frack⸗ 
ärmel aufgetrennt; es fiel alſo dem letzteren nicht ſchwer, 
ſeinen Arm zu entblößen. Winnetou unterſuchte ihn 
und erklärte, daß die Wunde nicht ſo ſchlimm ſei, als es 
den Anſchein habe. Die Kugel hatte, da der Schuß aus 
ſo großer Nähe abgegeben worden war, den Knochen 
nicht zerſplittert, ſondern glatt durchſchlagen. Der Rote 
holte eine getrocknete Pflanze aus ſeiner Satteltaſche, be⸗ 
feuchtete ſie und legte ſie auf die Wunde; dann ſchnitt er 
zwei Holzſchienen zurecht und verband mit Hilfe der⸗ 
ſelben den Arm ſo kunſtgerecht, wie ein Wundarzt es 
mit den gegebenen Mitteln auch nicht beſſer fertig ge⸗ 
bracht hätte. Dann erklärte er: „Mein Bruder kann 
getroſt mit mir reiten. Das Fieber wird gar nicht 
kommen, oder doch erſt dann, wenn er ſich längſt in 
Sheridan befindet.“ 

„Aber wollen wir nicht erſt zu erfahren ſuchen, 
was der dritte Mörder tut?“ fragte Hartley. 

„Nein. Er ſucht nach dir, wird aber deine Spur 
nicht finden, und den beiden andern folgen. Vielleicht 
hat er noch andere Verbündete, die er vorher aufſucht, 
um mit ihnen nach Sheridan zu reiten. Ich komme 
aus bewohnten Gegenden und habe erfahren, daß ſich 
in Kanſas viele von den Bleichgeſichtern, welche Tramps 
genannt werden, zuſammenziehen. Es iſt möglich, daß 
die Mörder zu dieſen Leuten gehören, daß die Tramps 
einen Streich gegen Sheridan beabſichtigen. Wir dür⸗ 
fen keine Zeit verlieren; wir müſſen ſchnell hin, um die 
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dortigen Weißen zu warnen. Winnetou weiß, wohin 
die Mörder wollen, und braucht alſo ihre Fährte nicht. 
Wir reiten einen andern Weg.“ 

„Und wann werden wir nach Sheridan kommen?“ 

„Ich weiß nicht, wie mein Bruder reitet.“ 

„Nun, ein Kunſtreiter bin ich freilich nicht. Ich 
habe noch wenig im Sattel geſeſſen; aber abwerfen laſſe 
ich mich nicht.“ 

„So dürfen wir nicht ſtürmen, werden das aber 
durch Stetigkeit einholen. Wir reiten von jetzt an die 
ganze Nacht hindurch und werden am Morgen am Ziele 
ſein. Diejenigen, denen wir folgen, werden des Nachts 
Lager machen und alſo ſpäter als wir ankommen.“ 

„Und was geſchieht hier mit der Leiche des armen 
Haller?“ 

„Wir werden ſie begraben, und mein Bruder mag 
dann ein Gebet ſprechen.“ 

Die Erde war locker, und ſo wurde, obgleich nur 
die Meſſer gebraucht werden konnten, recht bald eine 
leidlich tiefe Grube fertig, in welche die beiden den 
Toten legten, um ihn dann mit der aufgeworfenen Erde 
zu bedecken. Hierauf nahm der Yankee den Hut ab und 
faltete die Hände. Ob er dabei wirklich betete, war zu 
bezweifeln. Der Apatſche blickte ernſt in die unter⸗ 
gehende Sonne. Es war, als ob ſein Auge jenſeits des 
Weſtens die ewigen Jagdgründe ſuche. Er war ein 
Heide, aber er betete ganz gewiß. Dann ſchritten ſie 
zu den Pferden. 

„Mein weißer Bruder mag mein Tier nehmen,“ 
ſagte der Rote. „Es hat einen ſanften Gang, gleich 
und eben wie ein Kanoe im Waſſer. Ich nehme das 
ledige.“ 

Sie ſtiegen auf und ritten fort, erſt eine Strecke 
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weſtlich, um dann nach Norden einzubiegen. Die 
Pferde hatten gewiß ſchon einen weiten Weg gemacht, 
ſchritten aber ſo munter und rüſtig aus, als ob ſie eben 
erſt von der Weide gekommen ſeien. Die Sonne ſank 
tiefer und tiefer; endlich verſchwand ſie hinter dem Ho⸗ 
rizont; die kurze Dämmerung ging ſchnell vorüber, und 
dann wurde es finſtere Nacht. Das machte den Yan⸗ 
kee bange. 

„Wirſt du dich bei dieſer Finſternis nicht ver⸗ 
irren?“ 

„Winnetou verirrt ſich nie, weder bei Tag noch bei 
Nacht. Er iſt wie der Stern, der ſich ſtets an der rich⸗ 
tigen Stelle befindet, und kennt alle Gegenden des Lan⸗ 
des ſo genau, wie das Bleichgeſicht die Räume ſeines 
Hauſes kennt.“ 

„Aber es gibt ſo viele Hinderniſſe, die man nicht 
ſehen kann!“ 

„Winnetous Augen ſehen auch des Nachts. Und 
was er nicht bemerken kann, wird ſeinem Pferde ſicher 
nicht entgehen. Mein Bruder reite nicht neben, ſondern 
hinter mir, ſo wird ſein Tier keinen falſchen Schritt tun.“ 

Es war auch wirklich faſt wunderbar, mit welcher 
Sicherheit Pferd und Reiter ſich bewegten. Bald im 
Schritt, bald im Trab, oft ſogar galoppierend, wurde 
Stunde um Stunde zurückgelegt und jedes Hindernis 
umgangen. Es waren ſumpfige Stellen zu vermeiden 
und Bäche zu durchwaten; man kam an Farmen vor⸗ 
über; ſtets wußte Winnetou, wo er ſich befand, und nicht 
einen einzigen Augenblick lang ſchien er im Zweifel über 
die Oertlichkeit zu fein. Das beruhigte den Yankee un⸗ 
gemein. Er war beſonders ſeines Armes wegen beſorgt 
geweſen: aber das Wundkraut war von außerordent⸗ 
licher Wirkung. Er fühlte oft gar keinen Schmerz und 
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hatte ſich über nichts als die Unbequemlichkeit des un⸗ 
gewohnten Rittes zu beklagen. Einigemal wurde an⸗ 
gehalten, um die Pferde trinken zu laſſen und den Ver⸗ 
band mit kühlendem Waſſer zu benetzen. Nach Mitter⸗ 
nacht zog Winnetou ein Stück Fleiſch hervor, das Hart⸗ 
ley eſſen mußte. Sonſt gab es keine Unterbrechung, 
und als die zunehmende Kühle den Morgen verkündete, 
ſagte ſich der letztere, daß er recht gut imſtande ſei, noch 
länger im Sattel zu ſitzen. 

Nun graute der Oſten, doch waren die Umriſſe 
der Landſchaft nicht zu erkennen, da ein dicker Nebel 
auf der Erde lag. 

„Das find die Nebel des Smocky⸗hill⸗Fluſſes,“ er⸗ 
klärte der Häuptling. „Wir werden ihn bald erreichen.“ 


Es war ihm anzuhören, daß er hatte weiter 
ſprechen wollen, aber er hielt ſein Pferd an und lauſchte 
nach links hinüber, von wo taktmäßiger Hufſchlag ſich 
näherte. Das mußte von einem galoppierenden Reiter 
ſein. Richtig, da kam er heran und flog vorüber, 
ventre à terre, blitzſchnell wie ein Phantom. Die bei⸗ 
den hatten weder ihn noch ſein Pferd geſehen; nur ſein 
dunkler, breitkrempiger Hut, der über dem dichten, am 
Boden hinkriechenden Nebelſchwaden hervorragte, war 
für einen Augenblick ſichtbar geweſen. Einige Sekunden 
ſpäter war der Hufſchlag ſchon nicht mehr zu hören. 

„Uff!“ rief Winnetou überraſcht. „Ein Bleich⸗ 
geſicht! So, wie dieſer Mann ritt, können nur wenig 
Weiße reiten! Und ſo reiten Old Shatterhand und 
Old Firehand; erſterer befindet ſich nicht hier, da ich oben 
am Silberſee mit ihm zuſammentreffen will; aber Old 
Firehand ſoll ſich jetzt in Kanſas befinden. Sollte er 
es geweſen jein?“ 
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„Old Firehand?“ meinte der Yankee. „Das iſt ein 
hochberühmter Weſtmann.“ 

„Er und Old Shatterhand ſind die beſten, tapferſten 
und erfahrenſten Bleichgeſichter, die Winnetou kennt. Er 
iſt ihr Freund.“ 

„Der Mann ſchien es notwendig zu haben. Wo⸗ 
hin mag er wollen?“ 

„Nach Sheridan, denn ſeine Richtung iſt die un⸗ 
ſerige. Links liegt der Eagle⸗tail und vor uns befindet 
ſich die Furt, die über den Fluß führt. Wir werden 
ſie gleich erreichen. Und in Sheridan werden wir er⸗ 
fahren, wer dieſer Reiter geweſen iſt.“ 

Die Nebel begannen ſich zu zerteilen; ſie wurden 
vom Morgenwind auseinander getrieben, und bald 
ſahen die beiden den Smocky⸗hill⸗Fluß vor ſich liegen. 
Auch hier bewährte ſich die außerordentliche Ortskennt⸗ 
nis des Apatſchen. Er erreichte das Ufer genau an der 
Stelle, wo ſich die Furt befand. Das Waſſer reichte 
den Pferden hier kaum bis an den Leib, ſo daß der 
Uebergang ein leichter und ganz ungefährlicher war. 

Jenſeits angekommen, hatten die Reiter ein Ge⸗ 
büſch, das ſich am Ufer hinzog, zu durchqueren und 
ritten dann wieder durch offenes Grasland, bis Sheri⸗ 
dan, ihr Ziel, ſich ihren Augen zeigte, 


Deuntes Kapitel. 
Liſt und Gegenliſt. 


Sheridan war in der Zeit, in der unſere Erzäh⸗ 
lung ſpielt, weder Stadt noch Ort, ſondern nichts als 
eine flüchtige Niederlaſſung der Bahnarbeiter. Es gab 
da eine Menge von Stein⸗, Erd⸗ und Blockhütten, höchſt 
notdürftige Bauwerke, über deren Türen aber zuweilen 
die ſtolzeſten Inſchriften prangten. Man ſah da „Ho⸗ 
tels“ und „Salons“, in denen in Deutſchland nicht der 
geringſte Handwerker hätte wohnen mögen. Auch gab 
es einige allerliebſte hölzerne Wohnungen, deren Kon⸗ 
ſtruktion eine ſolche war, daß ſie zu jeder Zeit abgebrochen 
und an einem andern Ort wieder zuſammengeſetzt wer⸗ 
den konnten. Das größte dieſer Gebäude ſtand auf ei⸗ 
ner Anhöhe und trug die weithin ſichtbare Firma: 
„Charles Charoy, Ingenieur.“ Dorthin ritten die bei⸗ 
den; ſie ſtiegen an der Tür ab, neben der ein indianiſch 
geſatteltes und aufgezäumtes Pferd angebunden war. 

„Uff!“ meinte Winnetou, als er es mit leuchten⸗ 
dem Blick betrachtete. „Dieſes Roß iſt wert, einen gu⸗ 
ten Reiter zu tragen. Es gehört gewiß dem Bleich⸗ 
geſicht, das an uns vorüberkam.“ 

Sie ſtiegen ab und banden ihre Pferde ebenfalls 
an. Es war kein Menſch in der Nähe, und als ſie die 
Niederlaſſung überblickten, ſahen ſie der frühen Stunde 
wegen niemand. Aber die Tür ſtand offen, und ſie tra⸗ 
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ten ein. Ein junger Neger kam ihnen entgegen und 
fragte nach ihrem Begehr. Noch ehe ſie zu antworten 
vermochten, wurde zur Seite eine Tür geöffnet, und 
unter ihr erſchien ein noch junger Weißer, der den 
Apatſchen mit freundlich erſtaunten Augen betrachtete 
Es war der Ingenieur. Sein Name, ſein bräunlicher 
Teint und das dunkellockige Haar ließen vermuten, daß 
er der Abkömmling einer ſüdſtaatlichen, urſprünglich 
franzöſiſchen Familie ſei. 

„Wen ſucht ihr hier fo früh, Meſch'ſchurs?“ fragte 


er, indem er dem Roten eine ſehr achtungsvolle Ver⸗ 


beugung machte. 

„Wir ſuchen den Ingenieur Mr. Charoy,“ ant⸗ 
wortete dieſer in geläufigem Engliſch, wobei er ſogar 
den franzöſiſchen Namen ganz richtig ausſprach. 

„Well, der bin ich. Habt die Güte, einzutreten!“ 

Er zog ſich in das Zimmer zurück, ſo daß die beiden 
ihm folgen konnten. Der Raum war klein und ein⸗ 
fach ausgeſtattet. Die auf den Möbeln liegenden 
Schreibrequiſiten ließen vermuten, daß es das Bureau 
des Ingenieurs ſei. Dieſer ſchob den Ankömmlingen 
zwei Stühle hin und wartete dann mit ſichtlicher Span⸗ 
nung auf das, was fie ihm zu ſagen hatten. Der Yan⸗ 
kee ſetzte ſich ſofort nieder; der Indianer blieb noch höf⸗ 
lich ſtehen, neigte grüßend den ſchönen Kopf und be⸗ 
gann: „Ich bin Winnetou, der Häuptling der Apat⸗ 
ſchen —“ 

„Weiß es ſchon, weiß es ſchon!“ fiel der Ingenieur 
ſchnell ein. 

„Du weißt es ſchon?“ fragte der Rote. „So haft 
du mich bereits geſehen?“ 

„Nein; aber es iſt einer da, der dich kennt und euch 
durch das Fenſter kommen ſah. Ich bin außerordentlich 
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erfreut, den berühmten Winnetou kennen zu lernen. 
Setze dich und ſage, was dich zu mir führt; dann werde 
ich dich bitten, mein Gaſt zu ſein.“ 

Der Indianer ſetzte ſich auf den Stuhl und ant⸗ 
wortete: „Kennſt du ein Bleichgeſicht, das unten in 
Kinsley wohnt und Bent Norton heißt?“ 

„Ja, ſehr gut. Dieſer Mann iſt einer meiner 
beſten Freunde,“ erwiderte der Gefragte. 

„Und lennſt du auch das Bleichgeſicht Haller, feinen 
Schreiber?“ 

„Nein. Seit mein Freund in Kinsley wohnt, habe 
ich ihn noch nicht beſucht.“ 

„Dieſer Schreiber wird heute mit noch einem Wei⸗ 
ßen zu dir kommen, um dir ein Empfehlungsſchreiben 
von Norton zu übergeben. Du ſollſt den einen in dei⸗ 
nem Bureau anſtellen und auch dem andern Arbeit 
geben. Die beiden Bleichgeſichter ſind: — Mörder! 
Wenn du ein kluger Mann biſt, werden wir, ſobald ſie 
mit dir geſprochen haben, erraten, welche Abſicht ſie 
verfolgen.“ 

„Etwa mich morden?“ lächelte Charoy ungläubig. 

„Vielleicht!“ nickte Winnetou ernſt. „Und nicht nur 
dich, ſondern auch noch andre. Ich halte fie für Tramps.“ 

„Für Tramps?“ fragte der Ingenieur ſchnell. 
„Ach, das iſt etwas andres. Ich habe ſoeben erfahren, 
daß eine Horde von Tramps nach dem Eagle⸗tail und 
nach hier will, um uns zu berauben. Dieſe Kerle ha⸗ 
ben es auf unſre Kaſſe abgeſehen.“ 

„Von wem haſt du das erfahren?“ 

„Von — — nun, es iſt wohl am beſten, daß ich 
den Mann nicht nenne, ſondern ihn dir gleich zeige.“ 

Sein Geſicht glänzte vor Vergnügen, dem Roten 
eine freudige Ueberraſchung bereiten zu können. Er 
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öffnete die Tür zum Nebenzimmer, aus dem Old Fire⸗ 
hand trat. Wenn der Ingenieur geglaubt hatte, daß 
der Rote in Worte des Entzückens ausbrechen werde, 
ſo war er mit den Gewohnheiten der Indianer nicht 
vertraut. Kein roter Krieger wird ſeiner Freude oder 
ſeinem Schmerz in Gegenwart andrer einen auffälligen 
Ausdruck verleihen. Zwar glänzten die Augen des 
Apatſchen, ſonſt aber blieb er ruhig; er trat auf den 
Jäger zu und ſtreckte ihm die Hand entgegen. Dieſer 
zog ihn an ſeine breite Bruſt, küßte ihn auf beide 
Wangen und ſagte im Tone freudiger Rührung: „Mein 
Freund, mein lieber, lieber Bruder! Wie überraſcht und 
entzückt war ich, als ich dich kommen und vom Pferde 
ſteigen ſah! Wie lange haben wir uns nicht geſehen!“ 

„Ich ſah dich heut beim Tagesgrauen,“ antwortete 
der Indianer, „als du im Nebelmeer jenſeits des Fluſ⸗ 
ſes an uns vorüberjagteſt.“ 

„Und haſt mich nicht angerufen!“ 

„Der Nebel umhüllte dich, ſo daß ich dich nicht ge⸗ 
nau erkennen konnte, und wie der Sturm der Ebene 
warſi du vorüber.“ 

„Ich mußte ſchnell reiten, um eher anzukommen, 
als die Tramps. Auch mußte ich dieſen Ritt ſelbſt 
unternehmen, weil die Sache ſo wichtig iſt, daß ich ſie 
keinem andern anvertrauen mochte. Es ſind über zwei⸗ 
hundert Tramps im Anzug.“ 

„Dann habe ich mich nicht getäuſcht. Die Mörder 
ſind die Kundſchafter, die ihnen vorangehen.“ 

„Darf ich erfahren, welche Bewandtnis es mit die⸗ 
ſen Leuten hat?“ 

„Der Häuptling der Apatſchen iſt nicht der Mann 
der Zunge, ſondern der Tat. Hier aber ſteht ein Bleich⸗ 
geſicht, das alles genau erzählen wird.“ 
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Er deutete auf Hartley, der ſich beim Eintritt Old 
Firehands vom Stuhl erhoben hatte und den gewaltigen 
Mann noch jetzt mit Staunen betrachtete. Ja, das 
waren Recken, dieſer Old Firehand und dieſer Winne- 
tou! Der Yankee kam ſich jo klein und armſelig vor, 
und den Ingenieur mochte ein ähnliches Gefühl be⸗ 
ſchleichen; wenigſtens ließ ſein Geſicht und ſeine ach⸗ 
tungsvolle Haltung dies vermuten. 

Hartley erzählte, als alle ſich wieder geſetzt hatten, 
ſeine geſtrigen Erlebniſſe. Darauf berichtete Old Fire⸗ 
hand möglichſt kurz ſein Zuſammentreffen mit dem ro⸗ 
ten Cornel auf dem Steamer, bei den Rafters und zu⸗ 
letzt auf Butlers Farm. Nun ließ er ſich den Anführer 
der drei beſchreiben, denjenigen, der den Schreiber 
niedergeſchoſſen und ſich dann von den beiden andern 
getrennt hatte. Als es dem Yankee gelungen war, ein 
möglichſt genaues Bild dieſer Perſon zu liefern, ſagte 
der Jäger: „Ich wette, daß es der Cornel war. Er hat 
ſich die Haare dunkel gefärbt. Hoffentlich läuft er mir 
endlich in die Hände!“ 

„Dann ſollen ihm die Streiche wohl vergehen!“ 
zürnte der Ingenieur. „Ueber zweihundert Tramps! 
Welch ein Morden, Sengen und Brennen wäre das ge⸗ 
weſen! Meſch'ſchurs, ihr ſeid unſre Retter, und ich weiß 
nicht, wie ich euch danken ſoll! Dieſer Cornel muß es 
auf irgend eine Weiſe erfahren haben, daß ich die Gel⸗ 
der für eine lange Strecke beziehe und ſie unter meine 
Kollegen zur Auszahlung zu verteilen habe. Nun ich 
gewarnt bin, mag er mit ſeinen Tramps kommen; wir 
werden gerüſtet ſein.“ — „Dünkt Euch nicht allzu 
ſicher!“ warnte Old Firehand. „Zweihundert verzwei⸗ 
felte Burſchen haben immer etwas zu bedeuten!“ — 
„Mag ſein; aber ich kann in einigen Stunden tauſend 
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Bahnarbeiter beiſammen haben.“ — „Die gut bewaff⸗ 
net ſind?“ — „Jeder hat irgend eine Waffe. Schließ⸗ 
lich tun es die Meſſer, die Spaten und die Schaufeln 
auch.“ — „Spaten und Schaufeln gegen zweihundert 
Flinten? Das würde ein Blutvergießen geben, das ich 
nicht zu verantworten haben möchte.“ — „Nun, ſo be⸗ 
komme ich vom Fort Wallace recht gern bis an die hun⸗ 
dert Soldaten geſchickt.“ — „Euer Mut iſt lobenswert, 
Sir; aber Liſt iſt da ſtets beſſer als Gewalt. Wenn ich 
den Feind durch Liſt unſchädlich machen kann, warum 
ſoll ich da ſo viele Menſchenleben opfern?“ — „Welche 
Liſt meint Ihr, Sir? Ich will ja gern tun, was Ihr 
mir ratet. Ihr ſeid ein ganz andrer Kerl, als ich bin, 
und wenn Ihr zufrieden ſeid, ſo bin ich ſofort bereit, 
Euch das Kommando über dieſen Platz und meine Leute 
abzutreten.“ — „Nicht ſo ſchnell, Sir! Wir müſſen über⸗ 
legen. Zunächſt dürfen die Tramps nicht ahnen, daß 
Ihr gewarnt ſeid. Sie dürfen alſo nicht wiſſen, daß 
wir uns hier befinden. Auch unſre Pferde dürfen ſie 
nicht ſehen. Gibt es kein Verſteck für die Tiere?“ — 
„Die kann ich gleich verſchwinden laſſen, Sir. Glück⸗ 
licherweiſe ſeid Ihr ſo zeitig am Tage gekommen, daß 
Ihr von den Arbeitern nicht geſehen wurdet. Von 
ihnen könnten es die Kundſchafter erfahren. Mein 
Neger, der treu und verſchwiegen iſt, wird die Pferde 
verſtocken und verſorgen.“ — „Gut, gebt ihm den Be⸗ 
fehl dazu! Und Ihr ſelbſt müßt Euch dieſes Maſter 
Hartley annehmen. Gebt ihm ein Bett, daß er ſich 
niederlegen kann. Aber kein Menſch darf von ſeiner 
Anweſenheit etwas wiſſen, kein Menſch außer Euch, 
dem Neger und dem Arzt; denn ein Doktor iſt doch wohl 
vorhanden?“ — „Jawohl. Ich werde ihn ſofort kom⸗ 
men laſſen.“ 
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Er entfernte ſich mit dem Yankee, der ihm recht 
gern folgte, da er ſich nun ſehr ermüdet fühlte. Als der 
Ingenieur nach einiger Zeit zurückkehrte, um zu ſagen, 
daß ſowohl der Verwundete, als auch die Pferde gut 
verſorgt ſeien, meinte Old Firehand: „Ich wollte alle 
Beratung in Gegenwart dieſes Arzneiſchwindlers ver⸗ 
meiden, denn ich traue ihm nicht. Es gibt in ſeiner 
Erzählung einen dunklen Punkt. Ich bin überzeugt, 
daß er den armen Schreiber mit Abſicht in den Tod ge⸗ 
ſchickt hat, um ſich ſelbſt zu retten. Mit ſolchen Men⸗ 
ſchen mag ich nichts zu tun haben.“ 

„So wollt Ihr uns wohl einen Plan mitteilen?“ 
fragte der Ingenieur wißbegierig. 

„Nein. Einen Plan können wir erſt dann entwer⸗ 
fen, wenn wir denjenigen der Tramps kennen gelernt 
haben, und das wird nicht eher der Fall ſein, als bis 
die Kundſchafter hier eingetroffen ſind und mit Euch 
geſprochen haben.“ 

„Das iſt richtig. Wir müſſen uns alſo einſtweilen 
in Geduld faſſen.“ 

Da hob Winnetou die Hand zum Zeichen, daß er 
einer andern Anſicht ſei, und ſagte: „Jeder Krieger 
kann auf zweierlei Weiſe kämpfen; er kann angreifen 
oder ſich verteidigen. Wenn Winnetou nicht weiß, wie 
und ob er ſich verteidigen kann, ſo greift er lieber an. 
Das iſt ſchneller, ſicherer und auch tapferer.“ 

„So will mein roter Bruder vom Plan der Tramps 
gar nichts wiſſen?“ fragte Old Firehand. 

„Er wird ihn jedenfalls erfahren; aber warum ſoll 
der Häuptling der Apatſchen ſich zwingen laſſen, nach 
ihrem Plan zu handeln, wenn es ihm leicht iſt, ſie zu 
zwingen, ſich nach dem ſeinigen zu richten?“ 

„Ach, du haſt alſo bereits einen Plan?“ 
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„Ja. Dieſe Geſchöpfe ſind keine Krieger, mit denen 
man ehrenvoll kämpfen kann, ſondern räudige Hunde, 
die man mit Stöcken erſchlagen muß. Warum ſoll ich 
warten, bis ſo ein Hund mich beißt, wenn ich ihn vor⸗ 
her mit einem Hiebe töten oder in einer Falle er⸗ 
würgen kann!“ 

„Kennſt du eine ſolche Falle für die Tramps?“ 

„Ich kenne eine, und wir werden ſie bauen. Dieſe 
Coyoten kommen, um die Kaffe zu berauben. Iſt die 
Kaſſe hier, ſo kommen ſie hierher; iſt ſie anderswo, ſo 
gehen ſie dorthin, und befindet ſie ſich im Feuerwagen, 
ſo werden ſie ihn beſteigen und in das Verderben fahren, 
ohne den Leuten, die hier wohnen, das Geringſte ge⸗ 
tan zu haben.“ 

„Ah, ich beginne zu begreifen!“ rief Old Firehand. 
„Welch ein Plan! Du meinſt, daß wir die Kerle in den 
Zug locken ſollen?“ 

„Ja. Winnetou verſteht nichts von dem Feuer⸗ 
roß und wie es gelenkt wird. Er hat den Gedanken 
gegeben, und ſeine weißen Brüder mögen darüber nach⸗ 
denken.“ 

„In einen Bahnzug locken?“ fragte der Ingenieur. 
„Aber wozu denn? Wir können ſie doch hier erwarten 
und vernichten, durch einen Hinterhalt.“ 

„Wobei aber viele von uns ſterben müßten!“ ent⸗ 
gegnete Old Firehand. „Beſteigen ſie jedoch den Zug, 
ſo können wir ſie an einen Ort bringen, wo ſie ſich er⸗ 
geben müſſen, ohne uns ſchaden zu können.“ 

„Es wird ihnen nicht einfallen, einzuſteigen!“ 

„Sie ſteigen ein, wenn wir ſie durch die Kaſſe 
hineinlocken.“ f 

„So ſoll ich die Kaſſe in den Zug tun?“ 

Das war eine Frage, die man dem geiſtreich blik⸗ 
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kenden Ingenieur nicht zugetraut hätte. Winnetou 
machte eine geringſchätzende Handbewegung, Old Fire⸗ 
hand antwortete: „Wer mutet Euch das zu? Die 
Tramps müſſen nur überzeugt ſein, daß ſich Geld in 
dem Zug befindet. Ihr ſtellt den Kundſchafter als 
Schreiber an und tut ſo, als ob Ihr ihm großes Ver⸗ 
trauen ſchenktet. Ihr teilt ihm mit, daß hier ein Zug 
hält, worin ſich eine große Menge Geld befindet. Da 
kommen ſie ſicher, und alle drängen ſich in die Wagen. 
Sind ſie drin, dann geht es fort mit ihnen. Steht euch 
kein Zug zu dieſem Zweck zur Verfügung?“ 

„O, ſo viele Wagen, wie Ihr wollt! Und die Ver⸗ 
antwortlichkeit wollte ich auch ſehr gern übernehmen, 
wenn ich nur ſo leidlich an das Gelingen glauben 
könnte. Aber es gibt da noch ganz andre Fragen. Wer 
ſoll den Zug leiten? Es iſt gewiß, daß der Maſchiniſt 
und der Feuermann von den Tramps erſchoſſen 
werden.“ 


„Pshaw! Ein Maſchiniſt wird ſich wohl finden, 
und den Feuermann mache ich. Wir werden das nähere 
noch beſprechen. Ich vermute, daß die Tramps heute 
am Eagle⸗tail ankommen werden, denn dorthin wollen 
ſie zunächſt. Alſo können wir den Streich auf morgen 
nacht feſtſtellen. Sodann iſt es nötig, einen Ort zu 
beſtimmen, wohin wir die Kerle fahren. Den werden 
wir uns noch während des Vormittags ſuchen, weil wohl 
ſchon nachmittags die Kundſchafter kommen. Habt Ihr 
eine Bahndräſine, Sir?“ 

„Natürlich.“ 

„Nun, ſo fahren wir beide miteinander. Winnetou 
kann nicht mit; er muß verſteckt bleiben, weil feine An 
weſenheit unſre Abſicht verraten könnte. Auch mich 
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darf man nicht erkennen; das habe ich vorhergeſehen 
und mir darum einen alten Leinenanzug mitgebracht.“ 

Der Ingenieur machte ein immer verlegeneres Ge⸗ 
ſicht und meinte: „Sir, Ihr ſprecht von dieſer Sache 
gerade wie der Fiſch vom Schwimmen. Mir aber 
kommt ſie gar nicht ſo leicht und natürlich vor. Wie 
geben wir den Tramps Nachricht? Wie bringen wir 
fie dazu, ſich richtig einzuſtellen?“ 

„Welche Frage! Der neue Schreiber horcht Euch 
aus, und was Ihr ihm weismacht, das teilt er ihnen 
heimlich als volle Wahrheit mit.“ 

„Nun gut! Aber wenn ſie auf den Gedanken kom⸗ 
men, nicht in den Zug zu ſteigen? Wenn ſie es nun 
vorziehen, die Schienen an irgend einer Stelle zu zer⸗ 
ſtören und ihn zum Entgleiſen zu bringen?“ 

„Das könnt Ihr leicht verhüten, indem Ihr dem 
Schreiber ſagt, daß jedem ſolchen Geldzug wegen ſeiner 
Wichtigkeit eine Probelokomotive vorangehe. Dann 
werden ſie die Zerſtörung des Gleiſes bleiben laſſen. 
Wenn Ihr klug ſeid, wird alles glatt ablaufen. Den 
Schreiber müßt Ihr ſo beſchäftigen und ſo durch 
Freundlichkeit feſtzuhalten ſuchen, daß er bis zum 
Schlafengehen das Haus nicht verläßt und mit keinem 
Menſchen ſprechen kann. Dann gebt Ihr ihm eine 
Stube im Geſtock, das nur ein Fenſter hat. Das platte 
Dach liegt nur eine halbe Elle über dieſem; ich ſteige 
hinauf und werde jedes Wort hören, das geſprochen 
wird.“ 

„Ihr ſeid der Anſicht, daß er zum Fenſter hinaus 
ſprechen werde?“ 

„Allerdings. Dieſer ſogenannte Haller ſoll Euch 
auskundſchaften, und der andre, der mit ihm kommt, ſoll 
den Zwiſchenträger machen. Es iſt gar nicht ander 
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möglich; Ihr werdet das bald einſehen. Dieſer andre 
wird auch Arbeit verlangen, um hierbleiben zu dürfen, 
ſie aber aus irgend einem Grunde nicht antreten, um 
den Ort beliebig verlaſſen zu können. Er wird ver⸗ 
ſuchen, mit dem Schreiber zu ſprechen, um Neuigkeiten 
zu erfahren, kann aber nicht vor der Schlafenszeit an 
ihn kommen. Dann wird er das Haus umſchleichen; 
der Schreiber wird das Fenſter öffnen, und ich liege 
auf dem Dache, um alles zu hören. Jetzt freilich 
kommt Euch das alles noch ſchwierig und höchſt aben⸗ 
teuerlich vor, weil Ihr kein Weſtmann ſeid; habt Ihr 
die Sache aber erſt einmal beim Schopf gepackt, ſo wer⸗ 
det Ihr erfahren, daß alles ganz ſelbſtverſtändlich iſt.“ 

„Howgh!“ ſtimmte der Indianer bei. „Meine 
weißen Brüder mögen jetzt nach einer Stelle ſuchen, wo 
die Falle geſchloſſen werden kann. Wenn ſie zurück⸗ 
gekehrt ſind, werde ich mich davonſchleichen, um nicht 
untätig hier warten zu müſſen.“ 

„Wohin will mein Bruder einſtweilen gehen?“ 

„Winnetou iſt überall daheim, im Walde und auf 
der Prärie.“ | 

„Der Häuptling der Apatſchen kann Geſellſchaft ha⸗ 
ben, wenn er will. Ich habe meine Rafters und die 
Jäger nach einer Stelle beordert, die einen Stundenritt 
unterhalb des Eagle⸗tail liegt. Sie ſollen dort die 
Tramps beobachten. Die Tante Droll befindet ſich bei 
ihnen.“ 

„Uff!“ rief der Apatſche, indem fein ſonſt fo ernſtes 
Geſicht einen beluſtigten Ausdruck annahm. „Die Tante 
iſt ein braves, tapferes und kluges Bleichgeſicht. Win⸗ 
netou wird zu ihr gehen.“ 

„Schön! Mein roter Bruder wird noch andre tüch⸗ 
tige Männer finden, den ſchwarzen Tom, den Humply⸗ 
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Bill, den Gunſtick⸗Uncle, lauter Männer, deren Namen 
er wenigſtens gehört hat. Einſtweilen aber mag er mir 
in meine Stube gehen und da warten, bis wir zurück⸗ 
kehren.“ i 

Old Firehand hatte noch vor der Ankunft des 
Apatſchen von dem Ingenieur ein Stübchen angewieſen 
bekommen; dorthin begab er ſich jetzt mit Winnetou, um 
den auffälligen Jagdanzug mit dem andern zu ver⸗ 
tauſchen, worin er von den Bahnarbeitern für einen 
neu angeworbenen Kameraden gehalten werden konnte. 
Bald ſtand die Dräfine bereit. Old Firehand beſtieg 
mit dem Ingenieur den Vorderſitz, und zwei Arbeiter 
ſtanden über den Laufrädern, um die Handſtangen in 
Bewegung zu ſetzen. Das Fahrzeug rollte durch den 
Ort, wo nunmehr überall fleißige Hände beſchäftigt 
waren, und dann hinaus auf die freie Bahnſtrecke, die 
ſchon bis Kit Karſon mit Schienen belegt war. 

Der Apatſche machte es ſich indeſſen bequem und 
ließ jetzt die Gelegenheit, eine kurze Zeit zu ſchlafen, 
nicht unbenutzt vorübergehen. Als die beiden zurück⸗ 
kehrten, wurde er geweckt. Er erfuhr, daß Old Fire⸗ 
hand einen höchſt geeigneten Ort gefunden hatte, und 
nickte befriedigt: „Es iſt gut! Die Hunde werden zit⸗ 
tern vor Angſt und heulen vor Schreck. Winnetou rei⸗ 
tet jetzt zu der Tante Droll, um ihr und den Rafters zu 
ſagen, daß ſie ſich bereithalten mögen.“ Er ſchlich ſich 
vom Hauſe fort und nach dem Verſteck, wo ſich ſeine 
Pferde befanden. 

Kaum war die auf den Mittag fallende Arbeits⸗ 
pauſe vorüber, ſo ſah man zwei Reiter langſam vom 
Fluß her geritten kommen. Nach der Beſchreibung, die 
der Yankee von ihnen geliefert hatte, war nicht zu zwei⸗ 
feln, daß ſie die Erwarteten ſeien. Hartley wurde ge⸗ 


weckt und erkannte fie mit voller Beſtimmtheit wieder. 
Nun ging Old Firehand in die neben dem Bureau lie⸗ 
gende Stube, um durch die nur angelehnte Tür Zeuge 
der Unterredung zu ſein. 

Der Ingenieur befand ſich in ſeinem Zimmer, als 
die beiden Männer eintraten. Sie grüßten höflich, und 
dann überreichte der eine, ohne zunächſt über den Zweck 
ſeiner Anweſenheit etwas zu ſagen, den Empfehlungs⸗ 
brief. Der Ingenieur las denſelben und ſagte dann in 
freundlichem Ton: „Ihr waret bei meinem Freunde 
Norton angeſtellt? Wie geht es ihm?“ 

Es folgten nun die unter ſolchen Umſtänden gewöhn⸗ 
lichen Fragen und Antworten, und dann erkundigte ſich 
der Ingenieur nach dem Grund, der den Schreiber aus 
Kinsley fortgetrieben hatte. Der Gefragte erzählte 
eine wehmütige Geſchichte, die zwar zu dem Inhalt des 
Briefes paßte, die er ſich aber ſelbſt ausgeſonnen hatte. 
Der Beamte hörte ihm aufmerkſam zu und ſagte dann: 
„Das iſt ſo traurig, daß es allerdings mein Mitgefühl 
erregt, zumal ich aus dieſen Zeilen erſehe, daß Ihr das 
Wohlwollen und Vertrauen Nortons beſeſſen habt. Dar⸗ 
um ſoll ſeine Bitte um eine Anſtellung für Euch nicht 
vergebens ſein. Ich habe zwar ſchon einen Schreiber, 
bedarf aber ſchon ſeit langem eines Mannes, dem ich 
auch vertrauliche und wichtige Sachen in die Feder ge⸗ 
ben darf. Meint Ihr, daß ich es da mit Euch ver⸗ 
ſuchen darf?“ 

„Sir,“ antwortete der angebliche Haller erfreut, 
„verſucht es mit mir! Ich bin überzeugt, daß Ihr zu⸗ 
frieden ſein werdet.“ 

„Well, verſuchen wir es. Ueber den Gehalt wollen 
wir jetzt noch nicht ſprechen; ich muß Euch erſt kennen 
lernen, und das wird in einigen Tagen geſchehen ſein. 
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Je anſtelliger Ihr ſeid, deſto beſſer werdet Ihr bezahlt. 
Jetzt bin ich ſehr beſchäftigt. Seht Euch einſtweilen im 
Ort um und kommt um fünf Uhr wieder. Bis dahin 
werde ich einige Arbeiter ausgeſucht haben. Ihr wohnt 
hier bei mir im Hauſe, eßt an meinem Tiſch und habt 
Euch nach der Hausordnung zu richten. Ich wünſche 
nicht, daß Ihr mit den gewöhnlichen Arbeitern ver⸗ 
kehrt. Punkt zehn wird die Tür verſchloſſen.“ 

„Das iſt mir recht, Sir, denn gerade ſo habe ich 
es bisher ſtets gehalten,“ verſicherte der Mann, der eine 
große Genugtuung darüber empfand, daß er überhaupt 
angeſtellt wurde. Dann fügte er hinzu: „Und nun noch 
eine Bitte, die hier meinen Reiſegefährten betrifft. Hät⸗ 
tet Ihr vielleicht Arbeit für ihn?“ 

„Was für Arbeit?“ 

„Irgend welche,“ antwortete der andere beſcheiden. 
„Ich bin nur froh, wenn ich Beſchäftigung erhalte.“ 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Dugby. Ich habe Maſter Haller unterwegs ge⸗ 
troffen und mich ihm angeſchloſſen, als ich hörte, daß 
hier an der Bahn gearbeitet wird.“ 

„Und was wart Ihr bisher, Mr. Dugby?“ 

„Ich war längere Zeit Cow⸗boy auf einer Farm 
drüben bei Las Animas. Das war ein wüſtes Leben, 
das ich nicht länger mitmachen konnte, und ich ging alſo 
fort. Darüber kam ich noch am letzten Tage mit einem 
andern Boy, einem rüden Burſchen, in Streit, wobei 
mir ſein Meſſer durch die Hand fuhr. Die Wunde iſt 
noch nicht ganz heil; ich hoffe aber, daß ich in zwei oder 
drei Tagen die Hand zur Arbeit, wenn Ihr mir welche 
geben wollt, gebrauchen kann.“ 

„Nun, Arbeit könnt Ihr zu jeder Zeit haben. 
Bleibt alſo immerhin da; pflegt die Hand, und wenn ſie 
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heil geworden iſt, ſo meldet Euch. Jetzt könnt ihr 
gehen.“ 

Die Burſchen verließen das Bureau. Der Ingenieur 
trat zu Old Firehand herein und ſagte: „Ihr hattet 
ſehr recht, Sir! Dieſer Dugby hat dafür geſorgt, daß 
er nicht zu arbeiten braucht, ſondern Zeit hat, nach 
dem Eagle⸗tail zu gehen. Er trug die Hand ver⸗ 
bunden.“ — „Jedenfalls iſt ſie ganz geſund. Warum 
habt Ihr den Schreiber erſt auf fünf Uhr beſtellt?“ — 
„Weil ich ihn bis zum Schlafengehen beſchäftigen ſoll. 
Das würde ihn und mich ermüden und ihm wohl auch 
auffällig ſein, wenn es allzu lange währte.“ — „Sehr 
richtig. Es ſind immerhin fünf volle Stunden bis zehn 
Uhr, und es wird nicht leicht ſein, ihn bis dahin vom 
Verkehr mit den andern abzuhalten.“ 

So war alſo nun der erſte Teil der Einleitung voll⸗ 
endet. Zu dem zweiten Teil konnte man erſt dann 
übergehen, wenn man das Geſpräch der beiden Kund⸗ 
ſchafter belauſcht hatte. Bis dahin war noch eine lange 
Zeit, die Old Firehand auf den Schlaf verwendete. Als 
er erwachte, war es faſt dunkel geworden, und der Ne⸗ 
ger brachte ihm ſein Abendbrot. Gegen zehn Uhr kam 
dann der Ingenieur und meldete, daß der Schreiber 
ſchon längft gegeſſen habe und ſich nun auf fein Zimmer 
begeben werde. 

Old Firehand ſtieg alſo in das Stockwerk hinauf, 
von wo aus eine viereckige Klappe auf das Dach führte. 
Dort legte er ſich nieder und kroch leiſe nach derjenigen 
Stelle der Dachkante, unter der, wie er ſich erkundigt 
hatte, das betreffende Fenſter lag. 

Als er einige Zeit ruhig wartend dagelegen hatte, 
hörte er unter ſich eine Tür gehen. Schritte gingen 
nach dem Fenſter, und der Schein eines Lichtes fiel hin⸗ 
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aus ins Freie. Das Dach beſtand aus einer dünnen 
Bretterlage und darauf genageltem Zinkblech. So wie 
Old Firehand die Schritte unter ſich hörte, ſo konnte 
auch er ſelbſt von dem Schreiber gehört werden; es 
war alſo große Vorſicht nötig. 

Nun ſtrengte der Jäger ſeine Augen an, um das 
nächtliche Dunkel zu durchdringen, und zwar nicht ver⸗ 
geblich. In der Nähe des aus dem Fenſter fallenden 
Lichtſcheins ſtand eine Geſtalt. Dann klang das Fen⸗ 
ſter; es wurde geöffnet. 

„Eſel!“ raunte eine viertelslaute zornige Stimme. 
„Tu doch die Lampe weg; das Licht trifft ja auf mich!“ 

„Selber Eſel!“ antwortete der Schreiber. „Was 
kommſt du ſchon jetzt! Man iſt im Hauſe noch wach. 
Komm in einer Stunde wieder.“ 

„Gut! Aber ſag wenigſtens, ob du eine Nach⸗ 
richt haſt!“ 

„Und was für eine!” 

„Gut?“ 

„Herrlich! Viel, viel prächtiger, als wir hätten 
ahnen können. Aber gehe jetzt; man könnte dich ſehen!“ 

Das Fenſter wurde geſchloſſen, und die Geſtalt 
verſchwand aus der Nähe des Hauſes. Nun war Old 
Firehand gezwungen, eine Stunde und noch länger war⸗ 
ten zu müſſen, ohne ſich regen zu dürfen. Die Zeit ver⸗ 
ging langſam. Unten in den Häuſern und Hütten 
brannten noch die Lichter. Hier oben aber bei der Woh⸗ 
nung des Ingenieurs war alles in tiefes Dunkel gehüllt. 
Old Firehand hörte, daß das Fenſter wieder geöffnet 
wurde; die Lampe brannte nicht mehr. Der Schreiber 
erwartete ſeinen Gefährten. Nicht lange, ſo hörte man 
das leiſe Knirſchen des Bodens, auf den ein Fuß ge⸗ 
treten hatte. 
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„Dugby!“ flüſterte der Schreiber vom Fenſter aus 
hinab. 

„Ja,“ erwiderte der Genannte. 

„Wo ſtehſt du? Ich ſehe dich nicht.“ 

„Ganz nahe an der Wand, gerade unter deinem 
Fenſter.“ 

„Iſt alles dunfel im Haufe?“ 

„Alles. Ich habe mich zweimal um dasſelbe ge⸗ 
ſchlichen. Es iſt kein Menſch mehr wach. Was haſt du 
mir zu ſagen?“ 

„Daß es nichts mit der hieſigen Kaſſe iſt. Es gibt 
hier vierzehntägige Löhnung, und geſtern iſt Zahltag 
geweſen. Wir müßten alſo volle zwei Wochen warten, 
und das iſt doch unmöglich. Es ſind nicht ganz drei⸗ 
hundert Dollar in der Kaſſe; das iſt nicht der Mühe 
wert.“ 

„Und das nannteſt du vorhin eine herrliche, präch⸗ 
tige Nachricht? Dummkopf!“ 

„Schweig! Mit der hieſigen Kaſſe iſt es freilich 
nichts; aber morgen, des Nachts, kommt ein Zug mit 
über viermalhunderttauſend Dollar hier durch.“ 

„Unſinn!“ 

„Es iſt wahr. Ich habe mich mit meinen eigenen 
Augen überzeugt. Der Zug kommt von Kanſas City 
und geht nach Kit Karſen, wo das Geld für die neue 
Strecke verwendet werden ſoll. Ich habe den Brief und 
auch die Depeſche geleſen. Dieſer alberne Ingenieur 
hat ein Vertrauen zu mir, gerade wie zu ſich ſelbſt“ 

„Was nützt uns das! Der Zug geht ja hier durch!“ 

„Eſel! Er hält volle fünf Minuten hier.“ 

„Donner!“ 

„Und ich und du werden auf der Lokomotive 
ſtehen.“ 
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„Alle Wetter! Du phantaſierſt.“ 

„Fällt mir nicht ein! Der Zug muß von einem 
Extrabeamten in Carlyle übernommen werden. Dieſer 
Mann bleibt bis hier auf der Lokomotive und fährt 
dann ſogar bis Wallace mit, um die Fracht dort zu über⸗ 
geben.“ 

„Und dieſer Extrabeamte ſollſt gerade du ſein?“ 

„Ja. Und du ſollſt mit, oder vielmehr, du darfit 
mit. Der Ingenieur hat mir erlaubt, mir noch einen 
zweiten auszuſuchen, der bei mir ſein ſoll, und als ich 
ihn fragte, wen er mir vorſchlage, ſo antwortete er, daß 
er mir da keine Vorſchriften mache. Da verſteht es ſich 
ganz von ſelbſt, daß ich dich wähle.“ | 

„Du, it ein fo ſchnelles und großes Vertrauen 
nicht auffällig?” 

„Eigentlich, freilich. Aber ich erkenne aus allem, 
daß er einen Vertrauten braucht und nie einen gehabt 
hat. Der famoſe Empfehlungsbrief hat natürlich auch 
viel geholfen. Und außerdem kann mich dieſes aller⸗ 
dings raſche Vertrauen nicht nachdenklich machen, weil 
ein Aber dabei iſt. Der Auftrag iſt nicht ganz un⸗ 
gefährlich!“ 

„Ah! Das beruhigt mich ganz vollſtändig. Iſt et⸗ 
wa die Strecke leichtſinnig gebaut?“ 

„Nein, obgleich ſie eigentlich jetzt nur eine Inte⸗ 
rimsſtrecke iſt, wie ich aus den Büchern und Plänen 
erſehen habe. Aber du kannſt dir denken, daß bei einer 
ſo großen, neuen Bahn nicht genug geprüfte Beamte 
vorhanden ſind. Es gibt Maſchiniſten, die man noch 
nicht kennt, und es melden ſich als Heizer Leute, deren 
Herkunft und Auftreten bedenklich iſt. Denke dir nun 
einen Zug, der faſt eine halbe Million Dollar bei ſich 
führt, von ſo einem Maſchiniſten und Heizer geleitet. 
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Wenn die zwei Kerle darüber einig werden, können ſie 
ihn leicht irgendwo auf der Strecke ſtehen laſſen und 
ſich mit dem Gelde davon machen. Darum muß ein 
Beamter bei ihnen ſein, und da ſie zwei Perſonen ſind, 
hat er noch einen Gehilfen zu ſich zu nehmen. Ver⸗ 
ſtanden, es iſt eine Art Polizeipoſten. Wir werden je⸗ 
der, du und ich, einen geladenen Revolver in der Taſche 
haben, um die Kerle, ſobald ſie eine verbrecheriſche Ab⸗ 
ſicht verraten, ſofort niederzuſchießen.“ 

„Du, das iſt ſpaßhaft. Wir, und das Geld be⸗ 
wachen! Wir werden die Kerle unterwegs zwingen, an⸗ 
zuhalten, und uns dann die Dollars nehmen.“ 

„Das geht nicht; denn außer dem Maſchiniſten und 
dem Heizer iſt noch der Kondukteur vorhanden, und auch 
ein Kaſſenbeamter aus Kanſas City, der das Geld in 
einem Koffer mit ſich führt. Beide ſind gut bewaffnet. 
Dieſe zwei würden, wenn wir auch die erſten beiden 
zwingen könnten, den Zug halten zu laſſen, ſofort Ver⸗ 
dacht ſchöpfen und ihre Wagen verteidigen. Nein, das 
muß auf ganz andre Weiſe geſchehen. Man muß mit 
Uebermacht angreifen, und zwar an einem Ort, wo ſo 
etwas gar nicht zu vermuten iſt, alſo hier.“ 

„Und du denkſt, daß es gelingt?“ 

„Natürlich! Es iſt nicht das geringſte Bedenken 
dabei, und keinem von uns wird ein Haar gekrümmt 
werden. Ich bin ſo überzeugt davon, daß ich dich jetzt 
fortſchicke, um den Cornel zu unterrichten.“ 

„Der Ritt iſt bei der jetzigen Finſternis unmöglich, 
denn ich kenne die Gegend nicht.“ 

„So magſt du bis gegen Morgen warten; aber das 
iſt die allerſpäteſte Zeit, denn ich muß bis Mittag Nach⸗ 
richt haben. Sporne dein Pferd tüchtig an, und wenn 
du es totreiten ſollteſt.“ 

May, Der Schatz im Silberſee. 20 
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„Und was ſoll ich ſagen?“ 

„Was du jetzt von mir gehört haſt. Der Zug trifft 
Punkt drei Uhr des Nachts hier ein. Wir ſtehen beide 
auf der Lokomotive und werden, ſobald er hält, den 
Maſchiniſten und den Heizer auf uns nehmen. Nötigen⸗ 
falls ſchießen wir ſie nieder. Der Cornel muß ſich mit 
den Unſrigen heimlich an der Bahn aufgeſtellt haben 
und augenblicklich die Wagen beſteigen. Bei einer ſol⸗ 
chen Uebermacht werden die etwa wachen Bewohner von 
Sheridan und die drei oder vier Beamten, mit denen 
wir es zu tun haben, ſo verblüfft ſein, daß ſie gar keine 
Zeit zur Gegenwehr finden.“ 

„Hm, der Plan iſt nicht übel. Eine erſchreckliche 
Summe! Wenn jeder von uns gleichviel bekommt, ſo 
entfallen auf den Mann zweitauſend Dollar. Hoffent⸗ 
lich geht der Cornel auf deinen Vorſchlag ein. Wie 
ſoll ich dir ſeine Antwort übermitteln?“ 

„Das iſt eine heikle Frage. Wir müſſen vermeiden, 
uns perſönlich zu treffen. Auch weiß ich nicht, ob wir 
Zeit und die paſſende, unauffällige Gelegenheit dazu 
finden würden. Du mußt mich brieflich benach⸗ 
richtigen.“ 

„Iſt nicht gerade dieſes am auffälligſten? Wenn 
ich dir einen Boten ſende —“ 

„Einen Boten? Wer ſpricht davon?“ unterbrach 
ihn der Schreiber. „Das wäre die größte Dummheit, 
die wir begehen könnten. Ich kann noch nicht ſagen, 
ob ich dazu kommen werde, das Haus einmal zu ver⸗ 
laſſen; alſo mußt du mir alles aufſchreiben und den 
Zettel ganz in der Nähe verſtecken.“ 

„Und wo?“ 

„Hm! Ich muß einen Ort wählen, wohin ich ge⸗ 
langen kann, ohne auffällig zu werden und viel Zeit 
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dazu zu gebrauchen. Ich weiß ſchon, daß ich am Vor⸗ 
mittag tüchtig zu arbeiten haben werde; es ſind lange 
Lohnliſten auszufüllen, wie mir der Ingenieur ſagte. 
Jedenfalls aber finde ich einmal Zeit, wenigſtens an 
die Haustüre zu treten. Hart neben dieſer ſteht ein 
Regenfaß, hinter dem du den Zettel verſtecken kannſt. 
Wenn du ihn mit einem Stein beſchwerſt, ſo wird ihn 
kein Unberuſener entdecken.“ 

„Wie aber erfährſt du es, daß der Zettel an dem 
Ort liegt? Du kannſt doch nicht öfters und umſonſt 
zu dem Faſſe gehen.“ 

„Auch das läßt ſich machen. Ich habe dir doch zu 
ſagen oder ſagen zu laſſen, daß du mit mir den Geld⸗ 
zug beſteigen ſollſt. Ich laſſe bald nach Mittag nach dir 
ſuchen. Du kommſt dann, um zu fragen, weshalb ich 
nach dir verlangt habe. Dabei verbirgſt du den Zettel, 
und ich weiß, daß er an ſeinem Orte liegt. Biſt du 
einverſtanden?“ 

„Ja. Und ſpute dich unterwegs! Nun gute Nacht!“ 

Der andere erwiederte den Gruß und huſchte fort. 
Das Fenſter wurde leiſe zugemacht. Old Firehand 
blieb noch eine Weile liegen und ſchob ſich dann höchſt 
vorſichtig nach der Klappe, um zurückzuſteigen. Er 
ſchlich die Treppe hinab und in die Stube des Inge⸗ 
nieurs, der wachgeblieben war. Er erzählte ihm alles, 
was er gehört hatte, und ſprach die Ueberzeugung aus, 
daß die Angelegenheit den beabſichtigten Gang gehen 
werde. Dann trennten ſie ſich, um ſich zur Ruhe zu 
legen. 

Old Firehand erwachte am andern Morgen zeitig. 
Ihm, der an Tätigkeit und Bewegung gewöhnt war, 
fiel es nicht leicht, ſo ruhig und verſteckt in ſeiner Stube 
auszuhalten; doch mußte er ſich darein ergeben. Es 
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mochte gegen elf Uhr ſein, als der Ingenieur zu ihm 
kam. Dieſer ſagte ihm, daß der Schreiber feſt bei der 
ihm aufgetragenen Arbeit ſei und ſich die größte Mühe 
gebe, für einen tüchtigen Mann zu gelten. In dieſem 
Augenblick ſah Old Firehand einen kleinen bucklichten 
Kerl die Anhöhe heraufſteigen, der ein ledernes Jagd⸗ 
gewand trug und ein langes Gewehr überhängen hatte. 

„Der Humply⸗-Bill!“ ſagte er betroffen. Und er⸗ 
klärend fügte er hinzu: „Dieſer Mann gehört zu meinen 
Leuten. Es muß etwas unerwartetes geſchehen ſein, 
ſonſt würde er ſich nicht hier ſehen laſſen. Hoffentlich 
iſt es nichts allzuſchlimmes. Er weiß, daß ich hier ſo⸗ 
zuſagen inkognito bin, und wird alſo keinen andern als 
nur Euch nach mir fragen. Wollt Ihr ihn herein⸗ 
bringen, Sir?“ 

Der Ingenieur ging hinaus, und Bill trat in dem⸗ 
ſelben Augenblick in das Haus. 

„Sir,“ ſagte er, ich leſe an dem Schild, daß hier 
der Ingenieur wohnt. Darf ich mit dieſem Maſter 
ſprechen?“ 

„Ich ſelbſt bin es. Kommt herein.“ Er geleitete 
ihn in Old Firehands Stube, der den Kleinen mit der 
Frage empfing, was ihn veranlaßt habe, ſo gegen alle 
Vorherbeſtimmung hierher zu kommen. 

„Keine Sorge, Sir; es iſt nichts Schlimmes,“ ant⸗ 
wortete Bill. „Vielleicht iſt's ſogar etwas Gutes, auf 
alle Fälle aber etwas, was Ihr erfahren mußtet. Dar⸗ 
um wurde ich ausgewählt, Euch die Nachricht zu brin⸗ 
gen. Ich bin ſcharf geritten und habe mich ſtets auf 
der Eiſenbahn gehalten, wo die Tramps ſich jedenfalls 
nicht ſehen laſſen werden. Ich bin alſo nicht von ihnen 
bemerkt worden. Das Pferd habe ich draußen im Walde 
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verſteckt und mich in der Weiſe hergemacht, daß ich don 
den hieſigen Leuten wohl gar nicht bemerkt worden bin.“ 

„Gut,“ nickte Old Firehand. „Alſo was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Geſtern, gegen Abend kam, wie Ihr wiſſen wer⸗ 
det, Winnetou zu uns. Er richtete bei der Tante un⸗ 
geheure Freude an, und auch die andern waren ſtolz 
darauf, dieſen Mann bei ſich zu ſehen. Wir hatten zum 
Lager einen Ort gewählt, den wohl keiner dieſer Kerle 
zu entdecken vermag. Aber was kann den Augen eines 
Winnetou entgehen! Kurz vorher hatte er auch den 
Lagerplatz der Tramps ausgekundſchaftet, und als es 
völlig dunkel geworden war, begab er ſich dorthin, um 
ſie zu beobachten und vielleicht etwas zu erlauſchen. Als 
er bis zum Tagesanbruch und auch einige Stunden 
in den Morgen hinein noch nicht wiedergekommen war, 
wollte es uns Angſt um ihn werden; aber das war 
überflüſſig; es war ihm nichts geſchehen; vielmehr hatte 
er ſich am hellen Morgen ſo weit an die Tramps ge⸗ 
ſchlichen, daß er ihr Geſpräch verſtehen konnte!! Die⸗ 
ſes Geſpräch war übrigens weniger ein Reden als viel⸗ 
mehr ein Schreien geweſen. Es war ein Bote von hier 
angekommen und hatte die ganze Geſellſchaft durch die 
Nachricht, die er brachte, aus Rand und Band gebracht.“ 

„Aha, Dugby!“ 

„Ja, Dugby; fo hat der Kerl geheißen. Er er- 
zählte von einer halben Million Dollar, die aus dem 
Bahnzug geholt werden folle.“ 

„Das iſt richtig!“ 

„So! Der Apatſche ſprach auch davon. Es iſt das 
alſo die Falle, in die Ihr die Kerle locken wollt. Dugby 
hat den Tramps nur das erzählt, was Ihr ihm weis⸗ 
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gemacht habt. Und jedenfalls wißt Ihr, daß er zu ihnen 
iſt, um es ihnen zu berichten?“ 

„Ja, daß er es ihnen ſagen ſoll, gehört mit zu un⸗ 
ſerm Plan.“ 

„Aber Ihr müßt auch erfahren, was darauf be⸗ 
ſchloſſen worden iſt?“ 

„Natürlich! Wir haben eine Einrichtung getroffen, 
wodurch es uns kurz nach Dugbys Rückkehr verraten 
wird.“ 

„Nun, dieſen Kerl braucht Ihr gar nicht, denn 
Winnetou hat alles erlauſcht. Die Halunken haben vor 
Seligkeit ſo laut geſchrieen, daß es meilenweit zu hören 
geweſen iſt. Dugby hat ein ſchlechtes Pferd; er wird 
erſt nach Mittag ankommen können. Darum war es 
wohl umſichtig von Winnetou, daß er mich zu Euch 
ſchickte. Die Tramps ſind nämlich auf die Vorſchläge 
des Schreibers ſofort eingegangen, und es ſoll nur ein 
Punkt geändert werden.“ 

„Welcher?“ 

„Der Ort, wo der Ueberfall zu geſchehen hat. Da 
hier in Sheridan viele Arbeiter wohnen und ein ſolcher 
Sonderzug jedenfalls Aufmerkſamkeit erregt, ſo meinen 
die Tramps, daß wohl viele Arbeiter ihr Lager ver⸗ 
laſſen werden, um ſich den Train anzuſehen. Das 
könnte unerwarteten Widerſtand ergeben; die Kerle 
wünſchen zwar das Geld, wollen aber nicht ihr Blut 
dafür hergeben. Darum ſoll der Schreiber den Zug 
ruhig aus Sheridan gehen laſſen und kurz nachher den 
Maſchiniſten und Heizer zwingen, auf offener Strecke 
zu halten. 

„Wurde ein Ort beſtimmt?“ 

„Nein; aber die Tramps wollen am Gleiſe ein 
Feuer anbrennen, neben dem die Lokomotive zu halten 
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hat. Wollen der Maſchiniſt und der Heizer nicht ge⸗ 
horchen, ſo ſollen ſie erſchoſſen werden. Vielleicht iſt 
Euch dieſe Veränderung unlieb, Sir?“ 

„Nein, gar nicht, denn wir entgehen dadurch der 
immerhin in Berechnung zu ziehenden Gefahr, daß es 
zwiſchen den hieſigen Arbeitern und den Tramps zum 
Kampfe kommt. Ferner brauchen wir nicht erſt mit 
den beiden Kundſchaftern nach Carlyle zu gehen. Wir 
haben nun überhaupt nicht nötig, ſie noch länger zu 
täuſchen. Hat Winnetou Euch geſagt, wo Ihr Euch 
aufzuſtellen habt?“ = 

„Ja, vor dem Tunnel, der ſich jenſeits der Brücke 
öffnet.“ 

„Richtig! Aber Ihr habt Euch verborgen zu halten, 
bis der Zug in der Richtung eingefahren iſt. Das 
übrige ergibt ſich ganz von ſelbſt.“ 

Jetzt wußte man, woran man war, und konnte mit 
den Vorbereitungen beginnen. Der Telegraph ſpielte 
nach Carlyle, um den Zug zuſammenſtellen zu laſſen, 
und nach Fort Wallace, um Soldaten zu erbitten. In⸗ 
zwiſchen erhielt Humply⸗Bill Speiſe und Trank und 
entfernte ſich dann ebenſo unauffällig, wie er gekommen 
war. 

Um Mittag trafen von den beiden genannten Sta⸗ 
tionen die Nachrichten ein, daß man den Anordnungen 
Folge leiſten werde. Ungefähr zwei Stunden ſpäter ſah 
man Dugby kommen, den der angebliche Haller mittels 
eines Boten zu ſich beſtellt hatte. Old Firehand ſaß 
mit dem Ingenieur in ſeiner Stube. Beide beobachte⸗ 
ten unbemerkt den Tramp, der ſich für einen kurzen 
Augenblick an dem Regenfaſſe zu ſchaffen machte. 

„Empfangt ihn im Bureau,“ ſagte Old Firehand, 


„und ſprecht dort ſo lange mit ihm, bis ich nachkomme. 
Ich werde den Zettel leſen.“ 

Der Ingenieur begab ſich in ſein Arbeitszimmer, 
und ſobald Dugby dort eingelaſſen worden war, ging 
Old Firehand hinaus an die Haustür. Als er einen 
Blick hinter das Faß warf, ſah er dort einen Stein lie⸗ 
gen. Er hob ihn auf und fand das erwartete Papier; 
er faltete es auseinander und las die von dem Cornel 
geſchriebenen Zeilen. Der Inhalt ſtimmte genau mit 
dem Bericht des Humply⸗Bill überein. Er legte das 
Papier wieder unter den Stein und trat dann in das 
Bureau, wo Dugby in ehrerbietiger Haltung von dem 
Ingenieur ſtand. Der Tramp erkannte den Jäger, der 
den Leinenanzug trug, nicht und erſchrak darum nicht 
wenig, als dieſer ihm die Hand auf die Achſel legte und 
ihn in drohendem Ton fragte: „Wißt Ihr, wer ich bin, 
Maſter Dugby?“ 

„Nein,“ lautete die beſtürzte Antwort. 


„So habt Ihr bei Butlers Farm die Augen nicht 
offen gehabt. Ich bin Old Firehand!“ 

Er zog dem Tramp das Meſſer aus dem Gürtel 
und einen Revolver aus der Hoſentaſche, ohne daß der 
entſetzte Mann eine Bewegung machte, dies zu verhin⸗ 
dern. Dann ſagte er zu dem Ingenieur: „Bitte, Sir, 
geht hinauf zu dem Schreiber und ſagt ihm, daß Dugby 
hier geweſen iſt, aber weiter nichts. Dann kehrt Ihr 
hierher zurück.“ 

Der Beamte entfernte ſich. Old Firehand drückte 
den Tramp auf einen Stuhl nieder und band ihn mit 
einer auf dem Schreibtiſch liegenden ſtarken Schnur an 
deſſen Lehne feſt. 

„Sir,“ meinte der erſt nun von ſeinem Schreck ſich 
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erholende Menſch, „warum dieſe Behandlung? Warum 
bindet Ihr mich? Ich kenne Euch nicht!“ 

„Schweige jetzt!“ gebot der Jäger, den Revolver 
ergreifend. „Wenn du einen Laut eher, als ich es dir 
erlaube, hören läſſeſt, jage ich dir eine Kugel in den 
Kopf!“ 

Der Bedrohte wurde leichenblaß und wagte nun 
nicht mehr, die Lippen zu bewegen. Jetzt trat der In⸗ 
genieur wieder ein. Old Firehand winkte ihm, an der 
Tür ſtehen zu bleiben; er ſelbſt ſtellte ſich an das Fenſter, 
doch ſo, daß er von draußen nicht geſehen werden 
konnte. Er war überzeugt, daß die Neugier dem Schrei⸗ 
ber nicht lange Ruhe laſſen werde. Es währte auch 
kaum zwei Minuten, ſo ſah er einen Vorderarm er⸗ 
ſcheinen, der hinter das Faß langte; der Beſitzer dieſes 
Armes war nicht zu ſehen, da er dicht an der Türpfoſte 
ſtand. Firehand nickte dem Ingenieur zu, und dieſer 
öffnete ſchnell die Tür, gerade als der Schreiber daran 
vorüberhuſchen wollte. 

„Maſter Haller, wollt Ihr nicht einmal herein⸗ 
kommen?“ fragte er. 

Der Angeredete hielt das Papier noch in der Hand. 
Er ſteckte es ſchnell ein und folgte der an ihn ergangenen 
Aufforderung mit ſichtlicher Verlegenheit. Was aber 
machte er erſt für ein Geſicht, als er ſeinen Genoſſen 
an den Stuhl gebunden ſah! Doch nahm er ſich ſchnell 
zuſammen, und es gelang ihm wirklich, eine ziemlich 
unbefangene Miene zu zeigen. 

„Was für ein Papier habt Ihr ſoeben eingeſteckt?“ 
fragte ihn Old Firehand. 

„Eine alte Tüte,“ antwortete der Tramp. 

„So? Zeigt ſie doch einmal her!“ 

Der Schreiber warf ihm einen erſtaunten Blick zu 


und entgegnete: „Wie kommt Ihr dazu, mir einen fo 
unbegreiflichen Befehl erteilen zu wollen? Wer ſeid Ihr 
denn? Ich kenne Euch nicht.“ 

„Ihr kennt ihn!“ fiel der Ingenieur ein. „Es iſt 
Old Firehand.“ 

„Old Fi — —!“ ſchrie der Tramp förmlich auf. 
Die zwei letzten Silben ließ der Schreck nicht aus ſeinem 
Munde. Seine Augen waren weit und ſtarr auf den 
Genannten gerichtet. 

„Ja, ich bin es,“ beſtätigte dieſer; „hier habt Ihr 
mich wohl nicht vermutet! Und was den Inhalt Eurer 
Taſchen betrifft, ſo habe ich auf ihn wohl mehr Recht 
als Ihr ſelbſt. Zeigt einmal her!“ 

Old Firehand nahm dem Tramp, ohne daß dieſer 
zu widerſtreben wagte, zuerſt das Meſſer ab; dann holte 
er ihm einen geladenen Revolver aus der Taſche, und 
nun zog er auch den Zettel aus ihr hervor. 

„Sir,“ fragte der Schreiber in verbiſſenem Ton, 
„mit welchem Rechte tut Ihr das?“ 

„Zunächſt mit dem Rechte des Stärkeren und Ehr⸗ 
lichen, und ſodann hat M. Charoy, der die Polizei⸗ 
gewalt dieſes Ortes vertritt, mir den Auftrag erteilt, 
in dieſer Angelegenheit ſeine Stelle zu vertreten.“ 

„In welcher Angelegenheit? Was ich bei mir 
trage, iſt mein Eigentum. Ich habe nichts ungeſetzliches 
getan und muß unbedingt wiſſen, aus welchem Grunde 
Ihr mich wie einen Dieb behandelt!“ 

„Dieb? Pshaw! Wohl Euch, wenn es nur das 
wäre! Es handelt ſich nicht nur um einen Diebſtahl, ſon⸗ 
dern erſtens um einen Mord und zweitens um etwas. 
was noch viel ſchlimmer iſt als ein einfacher Mord, 
nämlich um den Ueberfall und die Plünderung des Eiſen⸗ 
bahnzuges, wobei vorausſichtlich nicht nur ein einzelner 
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Menſch ſein Leben verlieren würde. Ihr gehört zu 

den Tramps, die am Oſage⸗nook die Oſagen überfallen, 
dann Butlers Farm angegriffen haben und nun hier eine 
halbe Million Dollar aus dem Bahnzug holen wollen.“ 

Man ſah den beiden Männern an, wie furchtbar 
ſie erſchraken, doch nahm ſich der vermeintliche Haller 
zuſammen und antwortete im Tone eines vollſtändig 
unſchuldigen Menſchen: „Davon weiß ich kein Wort!“ 

„Und doch ſeid Ihr nur zu dem Zweck hierher 
gekommen, um die Gelegenheit auszuſpähen und Eure 
Verbündeten zu benachrichtigen!“ 

„Ich? Ich bin ja keinen Augenblick aus dieſem 
Hauſe gekommen!“ 

„Ganz recht; aber Euer Kamerad hier hat den Bo⸗ 
ten gemacht. Was habt Ihr denn geſtern abend durch 
das geöffnete Fenſter miteinander geſprochen? Ich habe 
über Euch auf dem Dache gelegen und jedes Wort ges 
hört. Auf dieſem Zettel ſteht die Antwort, welche Euch 
der rote Cornel ſendet. Die Tramps lagern drüben 
beim Eagle⸗tail. Sie wollen in der nächſten Nacht her⸗ 
überkommen und ſich außerhalb Sheridan an der Bahn 
lagern und ein Feuer anbrennen. Dieſes letztere ſoll 
euch beiden den Ort andeuten, wo ihr den Maſchiniſten 
zwingen ſollt, mit dem Zug zu halten; aus dieſem wol⸗ 
len ſie ſich dann das Geld holen.“ 

„Sir,“ ſtieß der Schreiber, der jetzt ſeine Angſt 
nicht mehr verbergen konnte, hervor, „wenn es wirklich 
Leute gibt, die das unternehmen wollen, ſo iſt es nur 
eine mir ganz unbekannte Folge von Umſtänden, die 
mich mit dieſen Verbrechern in Verbindung zu bringen 
ſcheinen. Ich bin ein ehrlicher Mann und — —“ 

„Schweigt!“ gebot Old Firehand. „Ein ehrlicher 
Mann mordet nicht.“ 
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„Wollt Ihr etwa behaupten, daß ich gemordet habe?“ 

„Allerdings! Ihr beide ſeid Mörder. Wo iſt der 
Arzt, und wo iſt ſein Gehilfe, die Ihr mit dem roten 
Cornel verfolgt habt? Iſt der erſtere nicht erſchoſſen 
worden, weil Ihr ſeinen Brief brauchtet, um Euch hier 
ſtatt ſeiner als den Schreiber Haller vorzuſtellen und 
Euch auf dieſe Weiſe das Handwerk des Spions zu er⸗ 
leichtern? Habt Ihr etwa dem Quackſalber nicht ſein 
ganzes Geld abgenommen?“ 

„Sir, ich weiß — — kein — — kein Wort von 
alledem!“ ſtotterte der Tramp. 

„Nicht? So werde ich Euch ſofort überführen. Da⸗ 
mit Ihr aber nicht auf den Gedanken kommt, Euch uns 
zu entziehen, werden wir uns Eurer Perſon verſichern. 
Mr. Charoy, habt doch die Güte, dieſem Kerl die Hände 
auf den Rücken zu binden. Ich werde ihn halten.“ 

Als der Tramp dieſe Worte hörte, wendete er ſich 
raſch nach der Tür, um zu entfliehen. Noch ſchneller 
aber war Old Firehand. Er ergriff ihn, riß ihn zurück 
und hielt ihn trotz des kräftigen Sträubens ſo feſt, daß 
der Ingenieur ihn ohne alle Mühe feſſeln konnte. Dann 
wurde Dugby vom Stuhle losgebunden und mit dem 
Schreiber nach dem Zimmer geführt, wo der verwundete 
Hartley lag. Als dieſer die beiden Menſchen erblickte, 
erhob er ſich in ſitzende Stellung und rief aus: „Holla, 
das ſind ja die Kerle, die mich beraubt und den armen 
Haller ermordet haben! Wo iſt denn der dritte?“ 

„Der fehlt uns noch, wird uns aber auch noch in 
die Hände laufen,“ antwortete Old Firehand. „Sie 
leugnen die Tat.“ 

„Leugnen? Ich erkenne ſie wieder, ganz genau, 
und will tauſend Eide darauf ſchwören, daß ſie es ſind!“ 

„Es bedarf Eurer Verſicherung gar nicht, Maſter 
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Hartley. Wir haben Beweiſe genug in den Händen, 
um zu wiſſen, woran wir mit ihnen ſind.“ 

„Schön! Aber wie ſteht es mit meinem Gelde?“ 

„Das wird ſich noch finden. Zuerſt habe ich ihnen 
nur die Waffen abgenommen und dieſen Zettel, der 
ſie entlarvt.“ 

Die Tramps ſagten kein Wort mehr; ſie erkannten, daß 
ferneres Leugnen lächerlich ſei. Nun wurden ihre Taſchen 
vollends geleert. Es fanden ſich die Banknoten, die auf 
ihren Anteil gefallen waren und die man Hartley zu⸗ 
rückgab. Sie geſtanden, daß der rote Cornel den Reſt 
beſitze. Dann wurden ſie auch an den Füßen gefeſſelt 
und auf die Diele gelegt. Es gab im Hauſe keinen 
Keller oder ſonſtigen feſten Raum, wohin man ſie hätte 
ſtecken können. Hartley war ſo erzürnt auf ſie, daß 
es keinen beſſeren Wächter für ſie gab als ihn. Er be⸗ 
kam einen geladenen Revolver und dazu die Weiſung, 
fie ſofort zu erſchießen, falls ſie den Verſuch machen ſoll⸗ 
ten, ſich ihrer Banden zu entledigen. 

Alsdann konnten die weiteren Vorbereitungen für 
die Ausführung des Plans getroffen werden. Es war 
nun nicht mehr nötig, die beiden Tramps auf die Lo⸗ 
komotive zu poſtieren, und deshalb vorher mit ihnen 
auf der Dräſine nach Carlyle zu fahren. Es wurde dort⸗ 
hin vielmehr die Weiſung telegraphiert, daß der Zug 
zur beſtimmten Zeit dort abgehen und eine Strecke vor 
Sheridan an einer beſtimmten Stelle halten ſolle, um 
dort von Old Firehand übernommen zu werden. 

Im ferneren Laufe des Nachmittags traf von Fort 
Wallace die Drahtmeldung ein, daß mit Einbruch der 
Dunkelheit ein Trupp Soldaten abgehen und ſchon um 
Mitternacht am Rendezvous eintreffen würde. 


Zehntes Kapitel. 
Am Eaaletail. 


Die Arbeiter in Sheridan waren meiſt Deutfche 
und Irländer. Sie hatten von all den eben erzählten 
Vorgängen noch keine Ahnung, da man es für möglich 
hielt, daß der Cornel Kundſchafter ſenden werde, um ſie 
zu beobachten, und daß dieſe durch das Gebaren der 
Leute gewarnt werden können. Aber als die Stunde 
des Feierabends gekommen war, teilte der Ingenieur 
feinem Overseer of the workmen (Schichtmeiſter) das 
nötige mit und gab ihm den Auftrag, die Arbeiter in 
unauffälliger Weiſe von den Geſchehniſſen zu unter⸗ 
richten. 

Der Schichtmeiſter war ein New⸗Hampſhireman und 
hatte ein bewegtes Leben hinter ſich. Urſprünglich für 
das Baufach beſtimmt und auch eine Reihe von Jahren 
darin tätig, hatte er es nicht zur Selbſtändigkeit ge⸗ 
bracht und darum nach anderm gegriffen, was für den 
Yankee gar keine Schande iſt. Das Glück war ihm aber 
auch da nicht hold geweſen, und ſo hatte er dem Oſten 
Valet geſagt und war über den Miſſiſſippi gegangen, 
um dort ſein Heil zu verſuchen, leider aber mit dem 
gleichen Mißerfolg. Nun endlich hatte er hier in She⸗ 
ridan eine Stellung, wo er die früher erworbenen Kennt⸗ 
niſſe verwerten konnte, fühlte ſich aber keineswegs be⸗ 
friedigt. Wer die Luft der Prärie und des Urwaldes 
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einmal eingeatmet hat, dem iſt es ſchwer, wenn nicht 
gar unmöglich, ſich in geordnete Verhältniſſe zu finden. 

Dieſer Mann, der Watſon hieß, war außerordent⸗ 
lich erfreut, als er hörte, was geſchehen ſolle. „Gott ſei 
Dank, endlich einmal eine Unterbrechung dieſes alltäg⸗ 
lichen Einerlei!“ ſagte er. „Meine alte Rifle hat lange 
im Winkel gelegen und ſich danach geſehnt, wieder ein⸗ 
mal ein vernünftiges Wort ſprechen zu können. Ich 
ſchätze, daß ſie heute die Gelegenheit dazu finden wird. 
Aber, wie iſt mir denn? Der Name, den Ihr da ge⸗ 
nannt habt, kommt mir nicht unbekannt vor, Sir. Der 
rote Cornel? Und Brinkley ſoll er heißen? Ich bin ein⸗ 
mal einem Brinkley begegnet, der falſches rotes Haar 
trug, während ſein natürlicher Skalp von dunkler Farbe 
war. Ich habe dieſes Zuſammentreffen beinahe mit 
dem Leben bezahlt.“ 

„Wo und wann iſt das geweſen?“ fragte Old 
Firchand. 

„Vor zwei Jahren, und zwar droben am Grand 
River. Ich war mit einem Mate, einem Deutſchen 
namens Engel droben am Silberſee geweſen; wir woll⸗ 
ten nach Pueblo und dann auf der Arkanſasſtraße nach 
dem Oſten, um uns dort die Werkzeuge zu einem Unter⸗ 
nehmen zu verſchaffen, das uns zu Millionären ge⸗ 
macht hätte.“ 

Old Firehand horchte auf. „Engel hieß der 
Mann?“ fragte er. „Ein Unternehmen, das Euch Mil⸗ 
lionen einbringen ſollte? Darf man vielleicht etwas 
näheres darüber erfahren?“ 

„Warum nicht! Wir beide hatten uns zwar das 
tiefſte Schweigen gelobt; aber die Millionen ſind zu 
nichts zerronnen, weil der Plan nicht zur Ausführung 
gekommen iſt, und darum ſchätze ich, daß ich nicht mehr 
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an das Gelöbnis der Verſchwiegenheit gebunden bin. 
Es handelte ſich nämlich um die Hebung eines unge⸗ 
heuren Schatzes, der in das Waſſer des Silberſees ver⸗ 
ſenkt worden iſt.“ 

Der Ingenieur ließ ein kurzes, ungläubiges Lachen 
hören, darum fuhr der Schichtmeiſter fort: „Es mag 
das abenteuerlich klingen, Sir; aber es iſt trotzdem 
wahr. Ihr, Mr. Firehand, ſeid einer der berühmteſten 
Weſtmänner und werdet manches erlebt und erfahren 
haben, was Euch, falls Ihr es erzählen wolltet, nie⸗ 
mand glauben würde. Vielleicht lacht wenigſtens Ihr 
nicht über meine Worte.“ 

„Fällt mir gar nicht ein,“ antwortete der Jäger 
im ernſteſten Tone. „Ich bin gern bereit, Euch allen 
Glauben zu ſchenken, und habe meine guten Gründe da⸗ 
zu. Auch ich habe als ganz gewiß erfahren, daß ein 
Schatz in der Tiefe des Sees liegen ſoll.“ 

„Wirklich? Nun, ich ſchätze, es mit gutem Gewiſſen 
beſchwören zu können, daß es mit dieſem Schatz ſeine 
Richtigkeit habe. Der uns davon erzählte, hat uns ge⸗ 
wiß nicht belogen.“ 

„Wer war das?“ 

„Ein alter Indianer. Ich habe noch nie einen 
fo ur-, ur⸗, uralten Menſchen geſehen. Er war geradezu 
zum Gerippe abgezehrt und ſagte uns ſelbſt, daß er weit 
mehr als hundert Sommer erlebt habe. Er nannte ſich 
Hauey⸗kolakakho, teilte uns aber einſt vertraulich mit, 
daß er eigentlich Ikhatſchi⸗tatli heiße. Was dieſe in⸗ 
dianiſchen Namen zu bedeuten haben, weiß ich nicht.“ 

„Aber ich weiß es,“ fiel Old Firehand ein. „Der 
erſtere gehört der Tonkawa-⸗, der zweite der aztekiſchen 
Sprache an, und beide haben ganz dieſelbe Bedeutung, 
nämlich ‚großer Vater“. Sprecht weiter, Mr. Watſon! 
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Ich bin außerordentlich begierig, zu erfahren, auf welche 
Weiſe Ihr dieſen Indianer kennen gelernt habt.“ 

„Nun, es iſt eigentlich gar nichts beſonderes oder 
gar abenteuerliches dabei. Ich hatte mich in der Zeit 
verrechnet und war zu lange in den Bergen geblieben, 
ſo daß ich von dem erſten Schnee überraſcht wurde. Ich 
mußte alſo oben bleiben und mich nach einem Ort um⸗ 
ſehen, wo ich, ohne verhungern zu müſſen, überwintern 
konnte. Ich ganz allein, tief eingeſchneit, das war kein 
Spaß! Glücklicherweiſe war ich noch bis an den Sil⸗ 
berſee und erblickte dort eine Steinhütte, aus welcher 
Rauch aufſtieg; ich war gerettet. Der Beſitzer der 
Hütte war eben jener alte Indianer. Er hatte einen 
Enkel und einen Urenkel namens der ‚große und der 
kleine Bär“, welche — —“ 

„Ah! Nintropan⸗haury und Nintropan⸗ homoſch?“ 
fiel Old Firehand ein. 

„Ja, ſo waren die indianiſchen Worte. Kennt Ihr 
vielleicht dieſe beiden, Sir?“ 

„Ja. Doch weiter, weiter!“ 

„Die beiden ‚Bären‘ waren nach den Wahſatſch⸗ 
bergen hinüber, wo ſie bis zum Frühjahr bleiben muß⸗ 
ten. Der Winter kam allzufrüh, und es war eine voll⸗ 
ſtändige Unmöglichkeit, durch den Maſſenſchnee von 
dort herüber nach dem Silberſee zu kommen. So traf 
ich den Alten allein an, fand aber auch ſchon einen an⸗ 
dern in ſeiner Hütte, eben den vorhin erwähnten Deut⸗ 
ſchen namens Engel, der ſich gerade ſo wie ich vor dem 
erſten Schneeſturm hieher gerettet hatte. Ich ſchätze, 
daß es geraten iſt, mich kurz zu faſſen, und will nur 
ſagen, daß wir drei den ganzen Winter miteinander 
verlebten. Zu hungern brauchten wir nicht; es gab 
Wild genug; aber die Kälte batte den Alten zu ſehr an⸗ 
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gegriffen, und als die erſten lauen Lüfte wehten, muß⸗ 
ten wir ihn begraben. Er hatte uns lieb gewonnen und 
teilte uns, um ſich dankbar zu erweiſen, das Geheimnis 
vom Schatze des Silberſees mit. Er beſaß ein uraltes 
Lederſtück, auf dem ſich eine genaue Zeichnung der be⸗ 
treffenden Stelle befand, und erlaubte uns, eine Ko⸗ 
pie davon zu machen. Zufälligerweiſe hatte Engel Pa⸗ 
pier bei ſich, ohne das wir die Zeichnung nicht hätten 
machen können, weil der Alte das Leder uns nicht ge⸗ 
ben, ſondern es für die beiden ‚Bären‘ aufbewahren 
wollte. Er hat es am Tage vor ſeinem Tod vergraben, 
doch, wo, das erfuhren wir nicht, da wir ſeinen Willen 
achteten und nicht nachforſchten. Als er dann unter 
ſeinem Hügel lag, brachen wir auf. Engel hatte die 
Zeichnung in ſeinen Jagdrock eingenäht.“ 

„Ihr habt nicht auf die Rückkehr der beiden ‚Bären‘ 
gewartet?“ fragte Old Firehand. 

„Nein.“ 

„Das war ein großer Fehler!“ 

„Mag ſein: aber wir waren monatelang eingeſchneit 
geweſen und ſehnten uns nach Menſchen. Wir kamen 
auch bald unter Leute, aber unter welche! Wir wurden 
von einer Schar Utahindianer überfallen und vollſtändig 
ausgeraubt. Sie hätten uns ſicher getötet; aber ſie kann⸗ 
ten den alten Indianer, der bei ihnen in großen Ehren 
geſtanden hatte, und als ſie erfuhren, daß wir uns ſei⸗ 
ner angenommen und ihn dann nach ſeinem Tode be⸗ 
graben hatten, ſchenkten ſie uns das Leben, gaben uns 
wenigſtens die Kleider zurück und ließen uns laufen. 
Unſere Waffen aber behielten ſie, ein Umſtand, den wir 
ihnen nicht danken konnten, da wir ohne Waffen allen 
Fährlichkeiten, ſogar dem Hungertod preisgegeben wa⸗ 
ren. Glücklicherweiſe oder vielmehr unglücklicherweiſe 
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trafen wir am dritten Tage auf einen Jäger, von dem 
wir Fleiſch erhielten. Als er hörte, daß wir nach Pue⸗ 
blo wollten, gab er vor, dasſelbe Ziel zu haben, und er⸗ 
laubte uns, uns ihm anzuſchließen.“ 

„Das war der rote Brinkley?“ 

„Ja. Er nannte ſich zwar anders, aber ich habe 
ſpäter erfahren, daß er ſo hieß. Er fragte uns aus, 
und wir ſagten ihm alles; nur das von dem Schatz und 
der Zeichnung, die Engel bei ſich trug, verſchwiegen wir 
ihm, denn er hatte kein vertrauenerweckendes Ausſehen. 
Ich kann nicht dafür, aber ich habe ſtets gegen rothaarige 
Menſchen einen Widerwillen gehabt, obgleich ich ſchätze, 
daß es unter ihnen auch nicht mehr Schurken gibt als 
unter denjenigen Leuten, deren Köpfe anders gefärbte 
Skalpe tragen. Freilich hat uns unſere Schweigſamkeit 
nichts genützt. Da nur er Waffen hatte, ſo ging er oft 
fort, um zu jagen, und dann ſaßen wie beide beiſammen 
und ſprachen faſt nur von dem Schatze. Da iſt er denn 
einmal heimlich zurückgekehrt, hat ſich hinter uns ge⸗ 
ſchlichen und unſer Geſpräch belauſcht. Als er darauf 
wieder nach Fleiſch ging, forderte er mich auf, mitzu⸗ 
gehen, da vier Augen mehr ſehen als zwei. Nach einer 
Stunde, als wir uns weit genug von Engel entfernt 
hatten, ſagte er mir, daß er alles gehört habe und uns 
zur Strafe für unſer Mißtrauen die Zeichnung abneh⸗ 
men werde. Zugleich zog er ſein Meſſer und fiel über 
mich her. Ich wehrte mich aus Leibeskräften, doch ver⸗ 
geblich; er ſtieß mir das Meſſer in die Bruſt. Er hatte 
mich jedoch glücklicherweiſe nicht ins Herz getroffen und 
irrigerweiſe angenommen, daß ich tot ſei. Als ich er⸗ 
wachte, ſah ich mich unter einer Schar von Einwande⸗ 
rern, die mich aufgefunden und verbunden hattten. Ich 
erzählte ihnen, was geſchehen war, doch fühlten ſich dieſe 
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einfachen Leute nicht imſtande, die Spur des Mordbuben 
aufzugreifen. Und ich ſelbſt benötigte lange Zeit, bis 
ich ſoweit genas, daß ich mich von meinen Rettern tren⸗ 
nen konnte. Da ich weder das Grab noch die Leiche 
Engels aufzufinden vermochte, durfte ich vermuten, daß 
er dem Mörder entkommen ſei.“ 

„Ja, er iſt entkommen,“ nickte Old Firehand. 

„Wie?“ fragte der Schichtmeiſter. „Ihr wißt das, 
Sir?“ 

„Ja. Doch davon ſpäter. Erzählt jetzt weiter!“ 

„Ich wendete mich zur nächſten Anſiedlung, wo ich 
gute Aufnahme und Unterſtützung fand. Ich habe da 
ein halbes Jahr lang alle möglichen Arbeiten verrichtet, 
um mir ſo viel zu verdienen, nach dem Oſten gehen 
zu können.“ 

„Wohin wolltet Ihr?“ 

„Zu Engel. Ich wußte, daß er in Ruſſelville, 
Kenntucky, einen Bruder hatte, und wir hatten beſchloſ⸗ 
ſen, dieſen aufzuſuchen, um von dort aus die Vorberei⸗ 
tungen zu unſerm Zug nach dem Silberſee zu treffen. 
Als ich dort ankam, hörte ich, daß dieſer Bruder nach 
dem Arkanſas gezogen ſei; aber wohin, das konnte mir 
niemand ſagen. Er hatte bei ſeinem Nachbar einen 
Brief für Engel, falls dieſer nach ihm fragen ſollte, zu⸗ 
rückgelaſſen. Der letztere war auch eingetroffen und hatte 
den Brief erhalten, worin jedenfalls der neue Wohnort 
angegeben war; dann war er wieder fort und der Nach⸗ 
bar war inzwiſchen verſtorben. In Ruſſelville aber hatte 
Engel das Abenteuer erzählt und meinen Mörder Brink⸗ 
ley genannt. Wie und auf welche Weiſe er dieſen Na⸗ 
men erfahren hatte, das iſt mir unbekannt. So, Meſch'⸗ 
ſchurs, das iſt's, was ich euch zu erzählen hatte. Wenn 
es mit dem Namen Brinkley ſeine Richtigkeit hat, ſo 
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freue ich mich königlich darauf, mit dieſem Halunken 
zuſammenzutreffen. Ich ſchätze, daß ich mit ihm eine 
Rechnung machen werde.“ 

„Es gibt noch andre, welche die gleiche Abſicht ha⸗ 
ben,“ bemerkte Old Firehand. „Jetzt iſt mir eines 
noch unklar. Ihr ſagtet vorhin, daß Brinkleys rotes 
Haar falſch ſei. Wie könnt Ihr das wiſſen?“ 

„Das iſt ſehr einfach. Als er mit uns zuſammen⸗ 
lebte, ſcheint ihm der Farbſtoff knapp geworden zu ſein 
und da begann die dunkle Farbe ſeines Haupthaars 
durchzuſchimmern.“ 

„Well! So iſt kein Zweifel darüber möglich, daß 
Ihr es mit dem roten Cornel zu tun gehabt habt. 
Das ganze Leben und Tun dieſes Menſchen ſcheint aus 
Verbrechen zuſammengeſetzt zu ſein. Hoffentlich gelingt 
es uns heute, dem ein Ende zu machen.“ 

„Auch ich wünſche das von Herzen. Aber Ihr habt 
mir noch nicht geſagt, wie wir uns des zu erwartenden 
Angriffs erwehren ſollen.“ 

„Das braucht Ihr jetzt noch nicht zu wiſſen. Ihr 
werdet es im geeigneten Augenblick erfahren. Zunächſt 
haben ſich die Arbeiter ruhig zu verhalten; ſie mögen 
ſich darauf einrichten, daß es keinen Schlaf für ſie ge⸗ 
ben wird. Auch ſollen ſie ihre Waffen in Ordnung 
bringen. Noch vor Mitternacht werden ſie einen Bahn⸗ 
zug beſteigen, der ſie an die betreffende Stelle bringt.“ 

„Well, ſo muß ich mich mit dieſem Beſcheid begnü⸗ 
gen. Euern Anordnungen wird Folge geleiſtet wer⸗ 
den.“ 

Als jener ſich entfernt hatte, erkundigte ſich Old 
Firehand bei dem Ingenieur, ob er vielleicht zwei Ar⸗ 
beiter habe, die den beiden gefangenen Tramps in Be⸗ 
ziehung auf Geſtalt und Geſichtszüge ähnlich ſeien; auch 
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ſollten ſie Mut genug beſitzen, auf der Lokomotive die 
Stelle der Gefangenen zu vertreten. Charoy dachte 
nach und ſchickte dann ſeinen Neger fort, um die Per⸗ 
ſonen, die er für geeignet hielt, herbeizuholen. Als ſie 
kamen, ſah Old Firehand, daß die Wahl, eine gar nicht 
üble war: die Geſtalten waren faſt dieſelben, und was 
die Geſichtszüge betraf, ſo war vorauszuſehen, daß man 
im Dunkel der Nacht den Unterſchied nicht bemerken 
werde. Es galt nur noch, dafür zu ſorgen, daß die 
Stimmen nicht allzu verſchieden klangen. Darum nahm 
Old Firehand die beiden Arbeiter mit in das Zimmer 
Hartleys und ſtellte zum Scheine noch ein kurzes Ver⸗ 
hör mit den Tramps an. Die erſteren hörten die Stim⸗ 
men der letzteren und waren alſo imſtande, ſie ſpäter 
notdürftig nachzuahmen. 

Als dies alles beſorgt war, verließ der Jäger das 
Haus, um nochmals nach Weſtmannsart die Umgebung 
abzuſuchen. 

Wenn Späher gekommen waren, ſo befanden ſie 
fich jedenfalls an einer Stelle, von wo aus bei Nacht 
die Arbeiterniederlaſſung möglichſt ungefährlich und zu⸗ 
gleich hinreichend zu beobachten war. Und eine ſolche 
Stelle gab es gar nicht weit entfernt vom Hauſe des 
Ingenieurs. Man hatte in das Terrain ſchneiden müſ⸗ 
ſen, und ſo ſtieg hart am Geleiſe eine Böſchung auf, 
deren Höhe einige Bäume trug. Von dort oben her⸗ 
unter gab es den beſten Ueberblick, und die Bäume ge⸗ 
währten die nötige Deckung. Wenn irgendwo, ſo muß⸗ 
ten die Spione dort geſucht werden. 

Old Firehand trachtete unbemerkt von der andern 
Seite an den Fuß der kleinen Höhe zu kommen und 
kroch dann leiſe hinauf. Als er oben angekommen war, 
ſah er, daß ſeine Berechnung ganz richtig geweſen war. 
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Unter den Bäumen ſaßen zwei Geſtalten, die leiſe mik⸗ 
einander ſprachen. Der kühne Jäger näherte ſich ihnen 
ſo weit, daß er mit dem Kopfe den Stamm des Bau⸗ 
mes, neben dem ſie ſaßen, berührte. Er hätte beide 
mit der Hand greifen können. Er konnte ſich ſo nahe 
an ſie wagen, weil ſein grauer Anzug ſelbſt für das 
ſchärfſte Auge nicht vom Boden zu unterſcheiden war. 
Leider war im Geſpräch nun gerade eine Pauſe einge⸗ 
treten, und es verging eine geraume Zeit, bevor der 
eine ſagte: „Haſt du denn erfahren, was ſpäter, wenn 
wir hier fertig ſind, geſchehen ſoll?“ 

„Nichts gewiſſes,“ antwortete der andre. 

„Man munkelt von allerlei; aber genau wiſſen es 
wohl nur wenige.“ 

„Ja. Der Cornel iſt verſchwiegen und hat nur 
wenig Vertraute. Seinen eigentlichen Plan kennen 
wohl nur die, welche vor uns bei ihm geweſen ſind.“ 

„Meinſt du Woodward, der mit ihm den Rafters 
entkommen iſt? Nun, der ſcheint ja gerade gegen dich 
ſehr mitteilſam zu ſein. Hat er dir nichts geſagt?“ 

„Andeutungen, weiter nichts. Ich ſchließe aus fei- 
nen Worten, daß der Cornel nicht die Abſicht hat, unſre 
ganze Schar beiſammen zu behalten. Eine ſo große 
Zahl iſt ihm für ſeine weiteren Pläne nur hinderlich. 
Und ich gebe ihm da ganz recht. Je mehr Perſonen 
wir ſind, deſto kleiner iſt der Gewinn, der auf den ein⸗ 
zelnen fällt. Ich denke, daß er ſich die beſten auswählt 
und mit ihnen ganz plötzlich verſchwinden wird.“ 

„Alle Teufel! Sollten die andern etwa dann be— 
trogen werden?“ 

„Wieſo betrogen?“ 

„Nun, wenn zum Beiſpiel der Cornel morgen mi! 
denen, die er bei ſich behalten wird, verſchwindet?“ 
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„Das könnte gar nichts ſchaden. Ich würde mich 
nur darüber freuen. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß wir beide nicht bei denen ſein würden, die betrogen 
werden und das Nachſehen haben.“ 

„Kannſt du mir das beweiſen? Wenn nicht, ſo 
halte ich die Augen offen und ſchlage Lärm.“ 

„Der Beweis iſt nicht ſchwer zu führen. Hat er 
dich nicht mit mir hierher geſchickt?“ 

„Nun?“ 

„Nur brauchbare und zuverläſſige Leute erhalten 
fo einen Auftrag. Indem er uns mit der Beaufſichti⸗ 
gung dieſes Ortes betraut, hat er uns das allerbeſte Ver⸗ 
trauenszeugnis erteilt. Was folgt daraus? Wenn er 
wirklich die Abſicht hegt, einen Haufen der Unſrigen 
von ſich abzuſchütteln, ſo werden wir nicht zu dieſen ge⸗ 
hören, ſondern auf alle Fälle zu denen, die er mit ſich 
nimmt.“ 

„Hm! das läßt ſich hören; dieſe Folgerung iſt gut 
und beruhigt mich. Aber wenn du meinſt, daß ich mit 
unter den Auserwählten ſein ſoll, warum hältſt du da 
hinter dem Berge und ſagſt mir nicht, was Woodward 
dir über ſeine Pläne mitgeteilt hat!?“ 

„Weil ich ſelbſt noch nicht im klaren bin. Aber ich 
will dir ſagen, was ich weiß. Es handelt ſich um einen 
Zug hinauf in die Berge. Da oben hat vor uralten 
Zeiten ein Volk gewohnt, deſſen Namen mir entfallen 
iſt. Dieſes Volk iſt entweder nach Süden gezogen oder 
ausgerottet worden und hat vorher ungeheure Schätze 
in den See verſenkt.“ 

„Unſinn? Wer Schätze beſitzt, der nimmt fie mit, 
wenn er fortzieht!“ 

„Ich ſage dir ja, daß es möglicherweiſe auch aus⸗ 
gerottet worden iſt!“ 
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„Worin ſollten dieſe Schätze beſtehen? In Geld?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich bin kein Gelehrter und 
kann alſo nicht ſagen, ob dieſe alten Völker Münzen ge⸗ 
prägt haben. Woodward ſagte, das Volk ſei heidniſch 
geweſen und habe ungeheure Tempel beſeſſen mit maſſiv 
goldenen und ſilbernen Götzenbildern und unzähligen 
ebenſolchen Gefäßen. Dieſe Reichtümer liegen im Sil⸗ 
berſee, der davon ſeinen Namen hat. Der Cornel ſoll 
eine Zeichnung beſitzen, mit deren Hilfe man die be⸗ 
treffende Stelle genau und ſicher zu beſtimmen imſtande 
ſein wird.“ 

„So! Und wo liegt denn dieſer Silberſee?“ 

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls wird er erſt dann 
davon reden, wenn er beſtimmt hat, wen er mitnehmen 
will. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß er ſein Ge⸗ 
heimnis und ſeine Abſichten nicht vorher ausplaudern 
kann.“ 

„Natürlich! Aber gefährlich iſt dieſe Sache auf 
alle Fälle.“ 

„Warum?“ 

„Der Indianer wegen.“ 

„Pshaw! Es wohnen dort nur zwei Rote, der 
Enkel und der Urenkel des Indianers, von dem die 
Zeichnung ſtammt. Und dieſe find doch mit zwei Schüſ⸗ 
ſen weggeputzt.“ 

„Wenn's ſo iſt, ſo will ich's loben. Ich war noch 
nie droben in den Mountains und muß mich alſo auf 
die verlaſſen, welche die Sache verſtehen. Zunächſt 
meine ich, daß wir unſer ganzes Augenmerk auf unſer 
heutiges Unternehmen zu richten haben. Glaubſt du, 
daß es gelingen wird?“ 

„Jedenfalls. Schau nur, wie ruhig alles im Orte 
iſt! Kein Menſch hat dort unten eine Ahnung von un⸗ 
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ſerer Anweſenheit und unſerm Vorhaben. Und zwei 
unſrer beſten und liſtigſten Leute ſind ſchon hier, um 
uns vorzuarbeiten. Wer könnte da an ein Mißlingen 
denken! Der Zug kommt hier an, hält fünf Minuten 
lang und fährt dann weiter. Eine Wegſtunde von hier 
brennt unſer Feuer. Dort halten unſre zwei Genoſſen, 
die ſich auf der Lokomotive befinden, dem Maſchiniſten 
die Revolver vor und zwingen ihn, den Zug zu ſtop⸗ 
pen. Wir umringen dieſen; der Cornel ſteigt auf und 
nimmt — —“ 

„Oho!“ unterbrach ihn der andre. „Wer fteigt auf? 
Etwa der Cornel allein? Oder nur mit wenigen, mit 
denen er dann ganz gemütlich davondampft? Später 
läßt er halten, ſteigt aus, nimmt die halbe Million und 
verſchwindet? Und die andern ſitzen hier und haben 
nichts als ihre eigenen verblüfften Geſichter? Nein, ſo 
wird nicht gewettet!“ 

„Was du denkſt!“ erklang es ärgerlich. „Ich habe 
dir ja geſagt: falls der Cornel wirklich eine ſolche Ab⸗ 
ſicht hegte, ſo befänden wir beide uns unter denen, die 
den Zug beſteigen dürfen. Wenn übrigens der Silber⸗ 
ſee uns ſo ungeheure Schätze bietet, ſo haben wir nicht 
nötig, gegen unſre hieſigen Genoſſen unehrlich zu ſein. 
Wir teilen; ein jeder erhält ſein Geld, und dann mag 
der Cornel ſich diejenigen ausſuchen, die er mit in das 
Gebirge nehmen will. Baſta! Sprechen wir nicht wei⸗ 
ter davon! Jetzt möchte ich nur wiſſen, was die Loko⸗ 
motive ſoll, die da unten ſteht. Das Feuer brennt un⸗ 
ter dem Keſſel; alſo ſteht ſie zur Fahrt bereit. Wohin?“ 

„Vielleicht iſt es die Probemaſchine, die der Sicher⸗ 
heit wegen dem Geldzug vorangehen ſoll?“ 

„Nein. Da wartete ſie nicht ſchon jetzt. Der Zug 
kommt ja erſt nachts drei Uhr. Dieſe Maſchine kommt 
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mir nicht geheuer vor, und ich bin begierig, zu erfahren, 
welche Abſicht man mit ihr verfolgt.“ 

Der Mann ſprach da einen Verdacht aus, der ſehr 
zu berückſichtigen war. Old Firehand ſah ein, daß die 
Maſchine nicht ſtehen bleiben durfte. Es war eine ge⸗ 
wöhnliche kleine Bauzugslokomotive, an welche Wagen, 
in denen Erde transportiert zu werden pflegte, ange⸗ 
hängt waren. In dieſen Wagen ſollten die Arbeiter 
transportiert werden. Damit durfte man nun nicht 
bis gegen Mitternacht warten, ſondern es mußte, um 
den Verdacht des Kundſchafters zu zerſtreuen, gleich ge⸗ 
ſchehen. Old Firehand kroch alſo zurück und ſchlich ſich 
nach dem Hauſe des Ingenieurs, dem er ſagte, was er 
gehört hatte. 

„Well“ meinte dieſer. „So müſſen wir die Leute 
gleich fortſchaffen. Aber die Späher werden ſie ein⸗ 
fteigen ſehen!“ 

„Nein. Geben wir den Arbeitern den Befehl, ſich 
ungeſehen fortzuſchleichen; ſie mögen ungefähr eine 
Viertelſtunde weit gehen und dann an der Strecke war⸗ 
ten, bis der leere Zug kommt; dieſer wird ſie aufneh⸗ 
men, und da der Schall nicht ſo weit trägt und die Bahn 
eine Krümmung macht, werden die Spione weder ſehen 
noch hören, daß der Zug dort hält.“ 

„Und wie viele Leute behalte ich hier zurück?“ 

„Zwanzig genügen vollſtändig zum Schutze Eures 
Hauſes und zur Sicherung der beiden Gefangenen. Eure 
Maßregeln können binnen einer halben Stunde getrof⸗ 
fen ſein; dann geht der Bauzug ab. Ich ſchleiche mich 
wieder zu den Spähern, um zu hören, was ſie ſagen.“ 

Bald lag er wieder hinter den beiden Männern, 
die ſich jetzt ſchweigend verhielten. Er konnte ebenſo gut 
wie ſie das vor ihm liegende Terrain überblicken und 
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gab ſich alle mögliche Mühe, eine Bewegung der Be⸗ 
wohner zu bemerken — vergeblich. Die Leute entfern⸗ 
ten ſich ſo heimlich und vorſichtig, daß die Spione gar 
keine Ahnung davon bekamen. Uebrigens waren die 
Lichter, die in den Gebäuden und Hütten brannten, 
ganz unvermögend, den Ort ſo zu erleuchten, daß man 
menſchliche Geſtalten deutlich hätte unterſcheiden können. 

Da ſah man eine helle Laterne vom Hauſe des 
Ingenieurs her ſich dem Gleiſe nähern. Der Träger 
derſelben rief ſo laut, daß es weithin zu hören war: 
„Den leeren Bauzug nach Wallace ab! Die Wagen wer⸗ 
den dort gebraucht.“ Es war der Ingenieur, der dieſe 
Worte rief. Er hatte ſich mit dem Maſchiniſten verab⸗ 
redet, und ſo antwortete dieſer ebenſo laut: „Well, 
Sir! Iſt mir lieb, daß ich endlich fortkomme und meine 
Kohlen nicht umſonſt zu verfeuern brauche. Habt Ihr 
in Wallace etwas auszurichten?“ — „Nichts als eine 
‚gute Nacht“ an den Ingenieur, der wohl bei den Karten 
ſitzen wird, wenn Ihr dort angedampft kommt. Good 
road!“ — „Good night, Sir!“ 

Einige ſchrille Pfiffe, und der Zug ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung. Als das Rollen der Räder verklang, meinte 
der eine der Späher: „Nun, weißt du, woran du mit 
dieſer Lokomotive biſt?“ — „Ja, ich bin beruhigt. Sie 
bringt leere Wagen nach Wallace, die dort gebraucht 
werden. Mein Verdacht war unbegründet.“ — „Verdacht 
iſt hier überhaupt Unſinn. Der Plan iſt ſo gut angelegt, 
daß er unbedingt gelingen muß. Wir könnten eigent⸗ 
lich ſchon jetzt aufbrechen.“ — „Nein. Der Cornel hat 
uns beſohlen, bis Mitternacht zu warten, und wir haben 
Rihm zu gehorchen.“ — „Meinetwegen! Aber wenn ich 
bis dahin hier aushalten ſoll, ſo ſehe ich nicht ein, wozu 
ich meine Augen unnütz anſtrengen ſoll. Ich werde 
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mich niederlegen und ſchlafen.“ — „Ich auch; das iſt 
das geſcheiteſte. Später wird es keine Zeit und wohl 
auch keine Luſt zur Ruhe geben.“ 


Old Firehand glitt ſchnell hinweg, denn die beiden 
bewegten ſich von ihren Stellen, um es ſich möglichſt be⸗ 
quem zu machen. Er kehrte zum Ingenieur zurück und 
begab ſich mit ihm ins Innere des Hauſes, wo ſie bei 
Wein und Zigarren der Stunde des Aufbruchs harr⸗ 
ten. Es gab nur noch zwanzig Arbeiter im Orte, und 
das genügte vollkommen. Die übrigen Leute hatten ſich, 
dem ihnen erteilten Befehl gemäß, fortgeſchlichen. 
Außerhalb Sheridans warteten ſie aufeinander und folg⸗ 
ten dann der Strecke, bis ſie die gebotene Entfernung zu⸗ 
rückgelegt hatten. Dort blieben ſie halten, bis der Zug 
kam und ſie aufnahm. Er brachte ſie bis an den Eage⸗ 
tail“), wo er anhielt. Daß die Tramps nun das Fol⸗ 
gende beobachten würden, war gar nicht möglich, da ſie 
jedenfalls ſchon aufgebrochen waren. 


Old Firehand hatte eine außerordentlich geeignete 
Gegend ausgewählt. Die Bahn hatte den Fluß, der 
hier von hohen Ufern eingeengt wurde, zu überſchreiten. 
Sie tat dies damals mit Hilfe einer Interimsbrücke, 
über die das Gleis führte, um drüben unmittelbar in 
einen ungefähr ſiebzig Meter langen Tunnel zu treten. 
Wenige Schritte vor dieſer Brücke hielt der Zug, der 
nicht, wie die beiden Späher gemeint hatten, aus lau⸗ 
ter leeren Wagen beſtand; die zwei letzten waren viel⸗ 
mehr mit dürrem Holz und Kohlen beladen. Kaum 
war der Train zum Stehen gebracht, ſo trat aus dem 
ringsum herrſchenden Dunkel der Nacht ein kleiner, 
dicker Kerl, der wie ein Frauenzimmer ausſah, zur Loko⸗ 
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motive und fragte deren Führer mit hoher Fiſtelſtimme: 
„Sir, was wollt Ihr denn jetzt ſchon hier? Bringt 
Ihr etwa die Arbeiter?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte, indem er die ſon⸗ 
derbare Geſtalt, die gerade im Lichtſchein der Feuerung 
ſtand, erſtaunt betrachtete. „Wer ſeid Ihr denn?“ 

„Ich?“ lachte der Dicke. „Ich bin die Tante Droll. 
Na, erſchreckt nur nicht ſo heftig! Es könnte Euren Ner⸗ 
ven ſchaden. Tante bin ich nur ſo nebenbei; man wird 
Euch das ſpäter erklären. Alſo warum kommt Ihr?“ 

„Es geſchieht auf Befehl Old Firehands, der zwei 
von den Tramps abgeſchickte Spione belauſcht hat. Dieſe 
hätten Verdacht geſchöpft, wenn wir ſpäter aufgebrochen 
wären. Finden wir hier die Leute dieſes berühmten 
Maſters?“ 

„Ja; aber reißt ja nicht aus vor Angſt; es ſind 
lauter Onkel, und ich bin die einzige Tante dabei.“ 

„Fällt mir nicht ein, mich vor Euch zu fürchten, 
Miß oder Miſtreß. Wo ſind denn die Tramps?“ 

„Fort, ſchon vor drei Viertelſtunden aufgebrochen.“ 

„So können wir alſo die Kohlen und das Holz 
abladen?“ 

„Ja. Nehmt Eure Leute wieder auf, und ich werde 
zu Euch ſteigen, um Euch die nötigen Winke zu geben.“ 

„Ihr? Winke geben? Man hat Euch doch nicht et⸗ 
wa zum General dieſes Armeekorps gemacht?“ 

„Jawohl bin ich das, mit Eurer gütigen Erlaub⸗ 
nis natürlich. So, da bin ich. Und nun laßt Euer 
Pferd hübſch langſam über die Brücke laufen und dann 
gerade ſo halten, daß die Kohlenwagen an den Eingang 
des Tunnels zu ſtehen kommen.“ 

Droll war auf die Lokomotive geſtiegen. Die Ar⸗ 
beiter hatten beim Halten des Zuges die Wagen ver⸗ 
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laſſen, mußten wieder in dieſe zurück. Der Schicht⸗ 
meiſter betrachtete den Dicken noch einmal mit einem 
Blick, aus dem zu erſehen war, daß es ihm nicht leicht 
wurde, den Anordnungen dieſer zweifelhaften Tante Ge⸗ 
horſam zu leiſten. 

„Na, wie wird's?“ fragte Droll. 

„Seid Ihr denn wirklich der Mann, auf den ich 
zu hören habe?“ 

„Jawohl! Und wenn Ihr das nicht augenblicklich 
tut, ſo helfe ich hier nach. Ich habe keine Luſt, bis 
zum jüngſten Tage an dieſer Brücke kleben zu bleiben.“ 

Er zog ſein Bowiemeſſer und richtete die Spitze des⸗ 
ſelben gegen Watſons Magengegend. 

„Alle Wetter, ſeid Ihr eine ſpitzige und auch ſcharfe 
Tante!“ rief dieſer aus. „Aber grad, da Ihr mir das 
Meſſer zeigt, muß ich Euch anſtatt für einen Verbün⸗ 
deten für einen Tramp halten. Könnt Ihr Euch legi⸗ 
timieren?“ 

„Macht keinen Unſinn weiter“, antwortete der Dicke 
jetzt in ernſtem Tone, indem er ſein Meſſer wieder in 
den Gürtel ſchob. „Wir halten drüben hinter dem Tun⸗ 
nel. Dadurch, daß ich Euch über die Brücke entgegen⸗ 
ging, habe ich Euch doch bewieſen, daß mir Euer Kom⸗ 
men bekannt iſt, und ich alſo nicht zu den Tramps ge⸗ 
hören kann.“ 

„Na, fahren wir alſo hinüber.“ 

Der Zug paſſierte die Brücke und fuhr dann ſo 
weit in den Tunnel ein, daß die zwei hinteren Wagen 
außerhalb desſelben ſtehen blieben. Jetzt ſprangen die 
Arbeiter wieder ab und ſchütteten den Inhalt des einen 
Sturzwagens aus. Dann ging der Zug weiter und 
hielt jenſeits des Tunnels im Freien ſo, daß der noch 
volle Wagen, der nun auch umgeſtüzt werden konnte, 
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an den Ausgang zu ſtehen kam. Die Sturzwagen ſind 
ſo eingerichtet, daß, während das Rädergeſtell ſtehen 
bleibt, der darauf ruhende Kaſten zur Seite geneigt, 
ausgeſchüttet und dann wieder in ſeine vorige Lage zurück⸗ 
gebracht werden kann. Die Arbeiter ſtiegen ab, um vor 
und hinter dem Tunnel die Kohlen und das Holz zu 
einem leicht brennenden Haufen aufzuſchichten. Der 
Schichtmeiſter dampfte dann noch eine Strecke weiter, 
ſtoppte die Maſchine und kam darauf wieder zurück. 

Sein Mißtrauen war verſchwunden. Was er ſah, 
das mußte ihn belehren, daß er ſich unter den richtigen 
Leuten befand. Der Tunnel war durch einen hohen 
Felſen gebrochen, hinter dem ein Feuer brannte, das 
unten im Flußtal, wo die Tramps gelagert hatten, nicht 
geſehen werden konnte. Um dieſes Feuer lagerten die 
Rafters und alle andern, die mit Old Firehand nach 
dem Eagle⸗tail gekommen waren. Rechts und links 
an der Flamme waren zwei Stämme eingerammt, die 
oben in Gabeln ausliefen; in ihnen wurde eine lange, 
ſtarke Stange gedreht, durch die mächtig große Stücke 
von Büffelfleiſch geſteckt worden waren. 

Die Arbeiter wurden eingeladen, „Büffelkuh à la 
prairie“ mitzueſſen und in kurzem ſaß man beim ſaf⸗ 
tigen Mahl. Freilich war an dem Feuer nur für die 
wenigſten Platz. Es hatten ſich verſchiedene Gruppen 
gebildet, welche von den Rafters, die ſich als Wirte fühl⸗ 
ten, bedient wurden. Es war außer der Büffelkuh noch 
kleineres Wild vorhanden, ſo daß es trotz der großen 
Zahl der Bahnarbeiter genug zu eſſen gab. Droll hatte 
ſich ein großes Stück Büffellende hergenommen, ſchnitt 
rieſige Biſſen davon ab, ſteckte ſie, einen nach dem an⸗ 
dern, in den Mund und kaute gedankenverloren und 
mit Eifer und Andacht; da wendete ſich der Schichtmeiſter 
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an ihn: „Hört mal, Sir, Old Firehand hat mich an 
Euch gewieſen, damit ich von Euch erfahren möge, was 
aus Eurem Landsmann Engel geworden iſt.“ 

„Engel? Welchen Engel meint Ihr?“ 

„Den Jäger und Fallenſteller, der droben am Sil⸗ 
berſee geweſen iſt.“ 

„Den, den meint Ihr?“ fuhr Droll auf. „Wo 
habt Ihr ihn kennen gelernt?“ 

„Eben droben am Silberſee. Wir haben einen gan⸗ 
zen Winter dort verbringen müſſen, weil wir einge⸗ 
ſchneit — —“ 

N „So heißt Ihr Watſon?“ rief Droll, ihn unter⸗ 
brechend. 

„Ja, Sir; ſo iſt mein Name.“ | 

„Watſon, Watſon, Heavens! Maſter, ich kenne 
Euch, wie ich meine Taſche kenne, und habe Euch * 
noch nie geſehen.“ 

„So hat man Euch von mir erzählt? Wer iſt das 
geweſen?“ 

„Der Bruder Eures Kameraden Engel. Schaut 
her! Dieſer Knabe heißt Fred Engel; er iſt der Neffe 
Eures Gefährten vom Silberſee und mit mir ausge⸗ 
zogen, um den Mörder ſeines Vaters zu ſuchen.“ 

„Iſt ſein Vater ermordet worden?“ fragte Wat⸗ 
ſon, indem er dem Knaben die Hand bot und ihm 
wehmütig zunickte. 

„Ja, und zwar einer Zeichnung wegen, die — —“ 

„Wieder die Zeichnung!“ fiel der Schichtmeiſter ein. 
„Kennt Ihr den Mörder? Jedenfalls iſt's der rote 
Cornel!“ 

„Ja er iſt's, Sir. Aber — — er fol ja auch Euch 
ermordet haben!“ 

May, Der Schatz im Silberſee. 22 
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„Nur verwundet, Sir, nur verwundet. Der Stich 
traf glücklicherweiſe nicht ins Herz. Und Ihr, Maſter 
Droll, könnt Ihr mir alſo ſagen, was aus meinem Kame⸗ 
raden geworden iſt?“ 

„Ja, das kann ich,“ entgegnete der Dicke. „Ein 
toter Mann iſt aus ihm geworden. Der Cornel hat 
ihn verwundet, grad ſo wie Euch, und daran iſt der 
arme Teufel geſtorben.“ 

„Erzählt, erzählt, Sir!“ 

„Das iſt ſchnell berichtet. Als der Cornel Euch 
vom Lagerplatz fortgelockt hatte, begann Engel miß⸗ 
trauiſch zu werden. Warum hatte der Mann Euch, 
den Waffenloſen, mitgenommen? Er mußte eine beſon⸗ 
dere Abſicht, die mit der Jagd gar nichts zu tun hatte, 
dabei verfolgen. Ihr beide hattet dem Cornel nicht 
getraut, und nun wurde es Engel angſt um Euch. Dieſe 
Angſt ließ ihm keine Ruhe, und ſo machte er ſich auf, 
um Euren Spuren nachzufolgen. Die Sorge verdop⸗ 
pelte ſeine Schritte, und ſo hatte er Euch nach Verlauf 
von vielleicht einer Stunde ſo weit eingeholt, daß er 
Euch ſehen konnte. Er trat eben um die Ecke eines Ge⸗ 
büſches, als er Euch erblickte; aber was er ſah, riß ihn 
wieder zurück. Vor Entſetzen faſt ſtarr, lugte er durch 
die Zweige. Der Rote ſtach Euch nieder und kniete 
dann über Euch, um ſich zu überzeugen, ob die Wunde 
tödlich ſei. Dann ſtand er wieder auf und blieb, wie 
ſich beſinnend, eine Weile ſtehen. Was ſollte nun Engel 
tun? Den wohlbewaffneten Mörder angreifen, um Euch 
zu rächen, er, der keine Waffe beſaß? Das wäre Wahn⸗ 
ſinn geweſen. Engel wendete ſich alſo und floh davon, 
erſt auf der bisherigen Spur zurück und dann, als die 
Gegend günſtig war, oſtwärts ab. Aber nur zu bald ſollte 
er ſehen, daß ihm der Mörder auf den Ferſen war. 
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Engel hatte eine Höhe erſtiegen und ſah, als er da zu⸗ 
rückblickte, den Roten hinter ſich herkommen, zwar noch 
im Tale unten, aber doch nur in einer Entfernung von 
höchſtens zehn Minuten. Jenſeits der Höhe gab es 
eine ebene Prärie. Engel rannte hinab und dann wei⸗ 
ter, immer geradeaus, ſo ſchnell er konnte. Die Hetze 
ging wohl eine Stunde lang fort, bis Engel Büſche vor 
ſich ſah; er glaubte ſich gerettet; aber die Büſche ſtanden 
weit auseinander, und dazwiſchen gab es fettes Gras, 
das die Spuren der Füße in größter Deutlichkeit auf⸗ 
nahm. Die Entbehrungen des harten Winters hatten 
den Flüchtigen entkräftet; der Verfolger kam ihm im⸗ 
mer näher. Als er ſich wieder umblickte, ſah er ihn in 
einer Entfernung von höchſtens hundert Schritten. Das 
ſpornte ſeine Kräfte zur letzten Anſtrengung. Er ſah 
Waſſer vor ſich. Es war der Orfork des Grand Rivers. 
Er rannte darauf zu, hatte es aber noch nicht erreicht, 
als ein Schuß fiel. Er fühlte einen Stoß wie von einer 
kräftigen Fauſt an der rechten Körperſeite, ſprang wei⸗ 
ter in das Waſſer hinein, um nach dem gegenüber⸗ 
liegenden Ufer zu ſchwimmen. Da ſah er von links her 
einen Bach ſein Waſſer in den Fluß ergießen. Er wen⸗ 
dete ſich nach deſſen Mündung und ſchwamm eine kleine 
Strecke aufwärts, bis er Geſtrüpp erblickte, das ſeine 
dichten Zweige, die durch hängengebliebenes Spülgras 
für das Auge noch undurchdringlicher geworden maren, 
vom Ufer aus bis ins Waſſer niederhing. Er ſchlüpfte 
darunter und blieb dort ſtehen, zitternd vor Aufregung, 
Anſtrengung und Angſt. Seine Füße hatten Boden ge⸗ 
funden. Der rote Cornel hatte nun auch das Ufer er⸗ 
reicht; da er Engel nicht ſah und der Fluß ſchmal war, 
glaubte er, daß jener hinübergeſchwommen ſei, und ging 
auch ins Waſſer. Aber das konnte nur mit großer Vor⸗ 
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ſicht geſchehen, weil er ſeine Schießwaffen und Munition 
nicht naß machen durfte. Es dauerte alſo lange, ehe 
er, auf dem Rücken ſchwimmend und die genannten 
Gegenſtände über Waſſer haltend, drüben ankam und 
im Geſträuch verſchwand.“ 

„Er iſt gewiß zurückgekehrt,“ meinte der Humply⸗ 
Bill. „Da er drüben keine Fährte fand, mußte er an⸗ 
nehmen, daß der Flüchtling noch diesſeits des Fluſ⸗ 
ſes ſei.“ 

„Allerdings,“ nickte Droll. „Er ſuchte erſt drüben 
eine Strecke des Ufers ab und kehrte dann zurück, um 
auch hüben zu forſchen; aber da gab es auch keine 
Fährte, und das machte ihn irr. Zweimal ging er an 
dem Verſteck vorüber, doch bemerkte er den Verborgenen 
nicht. Dieſer lauſchte noch lange Zeit, ohne den Mör⸗ 
der wiederzuſehen oder zu hören. Dennoch blieb er im 
Waſſer ſtehen, bis es dunkel geworden war; dann 
ſchwamm er hinüber und lief die ganze Nacht hindurch 
gerade nach Weſt, um möglichſt weit fortzukommen.“ 

„War er nicht verwundet?“ 

„Doch, ein Streifſchuß am Oberkörper unter dem 
Arm. In der Aufregung und bei der Kälte des Waſ⸗ 
ſers hatte er das gar nicht ſo bemerkt oder doch nicht be⸗ 
achtet; aber während des Marſches begann die Wunde 
zu brennen. Er verſtopfte ſie, ſo gut es ging, bis er am 
Morgen kühlende Blätter fand, die er auflegte und von 
Zeit zu Zeit erneuerte. Er war zum Tode matt und 
fühlte einen wütenden Hunger, den er mit Wurzeln zu 
ſtillen ſuchte. So ſchleppte er ſich weiter, bis er gegen 
Abend ein einſames Kamp erreichte, deſſen Bewohner 
ihn gaſtlich aufnahmen. Er war ſo ſchwach, daß er 
ihnen nicht erzählen konnte, was er erlebt hatte; er 
brach bewußtlos zuſammen. Als er erwachte, lag er 
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in einem alten Bette und wußte nicht, wie er hinein⸗ 
gekommen ſei. Dann erfuhr er, daß er faſt zwei Wochen 
lang im Fieber gelegen und nur von Mord, Blut, 
Flucht und Waſſer phantaſiert habe. Nun erſt erzählte 
er ſein Abenteuer und erfuhr, daß der Cow⸗boy einen 
rothaarigen Mann getroffen habe, der ſich erkundigt 
hatte, ob vielleicht ein Fremder auf dem Kamp einge⸗ 
kehrt ſei. Der Boy hatte dieſen Mann einmal in Co⸗ 
lorado Springs geſehen und wußte, daß er Brinkley 
heiße: er hielt ihn nicht für einen vertrauenswürdigen 
Menſchen und verneinte die Frage. So erfuhr Engel 
den Namen des Mörders; möchte allerdings nicht darauf 
wetten, daß der Kerl wirklich ſo heißt! Die Wunde kam 
ins Heilen, und dann wurde er bei einer Gelegenheit 
mit nach Las Animas genommen.“ 

„Alſo nicht nach Puebla,“ meinte der Schichtmeiſter, 
„ſonſt hätte ich, als ich ſpäter dorthin kam, ſeine Spur 
vielleicht gefunden. Was tat er dann?“ 

„Er ſchloß ſich als Fuhrmann einem Handelszug 
an, der nach alter Weiſe auf dem Arkanſaswege nach 
Kanſas City ging. Als er dort ſeinen Lohn empfing, 
hatte er die Mittel, ſeinen Bruder aufzuſuchen. In 
Ruſſelville angekommen, hörte er, daß dieſer fortge⸗ 
gangen ſei, doch erhielt er von dem Nachbar einen für 
ihn zurückgelaſſenen Brief, worin ſtand, daß er ihn in 
Benton, Arkanſas, finden werde.“ 

„Ah, dort! Und gerade Benton iſt einer der we⸗ 
nigen Orte, wohin ich nicht gekommen bin!“ ſagte Wat⸗ 
ſon. „Wie aber ſtand es mit der Zeichnung, die er bei 
ſich trug?“ 

„Die hatte im Waſſer des Orforks gelitten, und 
Engel mußte ſie kopieren. Natürlich erzählte er ſeinem 
Bruder alles und dieſer war gern bereit, den Ritt mit 


ihm zu unternehmen. Leider aber ftellte es ſich bald 
heraus, daß jenes Erlebnis nicht ſo folgenlos ſei, wie 
man es angenommen hatte. Engel begann zu huſten 
und zehrte raſch ab. Der Arzt erklärte, daß er an der 
galoppierenden Schwindſucht leide, und acht Wochen 
nach ſeinem Eintreffen beim Bruder war er eine Leiche. 
Das lange Stehen im kalten Frühjahrswaſſer hatte ihn 
zum Todeskandidaten gemacht.“ 

„Alſo hat dieſer Cornel doch ſein Leben auf dem 
Gewiſſen.“ 

„Wenn er weiter nichts zu tragen hätte! Hier un⸗ 
ter uns gibt es mehrere, die mit dieſem vielfachen Mör⸗ 
der abzurechnen haben. Aber hört, was weiter geſchehen 
iſt! Engel, der Bruder nämlich, war ein wohlhabender 
Mann, der ſein Feld baute und nebenbei einen einträg⸗ 
lichen Handel trieb. Er hatte zwei Kinder, einen Kna⸗ 
ben und ein Mädchen. Die Familie beſtand aus den 
Eltern, dieſen beiden Kindern und einem Burſchen für 
‚alles, der, wenn es nottat, auch die Arbeit einer Magd 
verrichtete. Eines Tages nun iſt ein Fremder zu Engel 
gekommen und hat ihm einen ſo vorteilhaften Handels⸗ 
antrag gemacht, daß dieſer ganz entzückt war. Der 
Fremde hatte ſich für einen Kanalbootunternehmer aus⸗ 
gegeben und geſagt, daß er als Goldſucher ſein Glück 
gemacht habe. Bei dieſer Gelegenheit iſt zur Sprache 
gekommen, daß er damals einen Jäger kennen gelernt 
habe namens Engel, der auch ein Deutſcher geweſen ſei. 
Damit war natürlich der Bruder gemeint, und es iſt 
ſo viel zu erzählen geweſen, daß der Nachmittag und der 
Abend vergangen ſind, ohne daß der Fremde an den 
Aufbruch gedacht hat. Natürlich wurde er gebeten, über 
Nacht zu bleiben, was er nach einigem Zureden auch 
annahm. Engel hat ſchließlich den Tod ſeines Bruders 
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und deſſen Urſache erzählt und die Zeichnung aus dem 
kleinen Wandſchränkchen geholt. Später ging man zur 
Ruhe. Die Familie ſchlief eine Treppe hoch in einer 
nach hinten gelegenen Stube und der Burſche eben⸗ 
daſelbſt, aber auf der andern Seite, in einer kleinen 
Kammer. Dem Gaſte hatte man das gute Zimmer, 
das nach vorn lag, angewieſen. Unten war alles ver⸗ 
ſchloſſen worden, und Engel hatte, wie es ſtets zu ge⸗ 
ſchehen pflegte, die Schlüſſel mit hinaufgenommen Nun 
war kurz vorher der Geburtstag des Knaben Fred ge⸗ 
weſen, an dem er ein zweijähriges Fohlen als Geſchenk 
erhalten hatte. Es fiel ihm ein, daß er heute abend in⸗ 
folge der vielen und intereſſanten Abenteuer, die erzählt 
worden waren, vergeſſen hatte, das Pferd zu füttern. 
Er ſtand alſo wieder auf und verließ ganz leiſe, um nie⸗ 
mand zu wecken, das Schlafzimmer. Unten ſchob er den 
Riegel von der Hintertür und ging über den Hof in den 
Stall. Licht mitzunehmen hatte er nicht für nötig ge⸗ 
halten, auch war die Küche, wo ſich die Laterne befand, 
verſchloſſen. Er mußte alſo im Finſtern füttern, wes⸗ 
halb er länger als gewöhnlich zubrachte. Noch war er 
nicht fertig, als er glaubte, einen Schrei gehört zu ha⸗ 
ben. Er trat aus dem Stall in den Hof und ſah Licht 
in der Schlafſtube. Dieſes verſchwand und erſchien 
gleich darauf in der Kammer des Knechts. Dort er⸗ 
hob ſich ein großer Lärm. Der Knecht ſchrie, die Möbel 
krachten; mit Schaudern hörte der Knabe, daß ein ver⸗ 
zweifeltes Ringen dort oben ſtattfand. Zwei Schüſſe 
fielen. Fred ſchrie laut auf vor Schrecken. Im gleichen 
Augenblick erſchien der Fremde am Fenſter; er warf die 
noch rauchende Piſtole weg und ſprang hinab, um ſich auf 
den Knaben zu werfen und dieſen mit Füßen zu treten. 
Dabei entfiel ihm das Meſſer, das er bereits zum Stoße 
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zückte. In der äußerſten Not gelang es Fred, die Waffe zu 
haſchen und mit der Kraft der Verzweiflung ſtieß er ſie dem 
Gegner durch die Wade. Dieſer brüllte vor Wut und Schmerz 
und ſprang zurück. Wie der Blitz ſchnellte ſich Fred auf und 
floh. Die Verletzung hinderte den Mörder an der Ver⸗ 
folgung. In Todesangſt eilte der Knabe der Wohnung 
des nächſten Nachbars zu. Dieſe lag ebenſo wie Engels 
Haus eine Strecke vom Ort entfernt. Die Leute hör⸗ 
ten Freds Hilferufe, waren ſchnell munter und kamen 
aus dem Hauſe. Als ſie hörten, was geſchehen ſei, be⸗ 
waffneten ſie ſich und folgten dem zurückkehrenden Kna⸗ 
ben. Noch hatten ſie das Haus nicht erreicht, ſo ſahen 
ſie, daß es in deſſen Stockwerk brannte. Der Fremde 
hatte Feuer angelegt und war dann entwichen. Die 
Flammen hatten ſo raſch um ſich gegriffen, daß man 
ſchon nicht mehr nach oben konnte; was in den unteren 
Räumen ſtand und lag, wurde meiſt geborgen. Das 
Wandſchränkchen ſtand offen und war leer. Die Leichen, 
zu denen man unmöglich gelangen konnte, mußten ver⸗ 
brennen.“ 

„Gräßlich — ſchrecklich!“ rief es rundum, als der 
Erzähler jetzt eine Pauſe machte. Fred Engel ſaß am 
Feuer, hielt das Geſicht in den Händen und weinte leiſe. 

„Ja gräßlich!“ nickte Droll. „Der Fall erregte 
Aufſehen. Es wurde geforſcht nach allen Richtungen, 
doch vergeblich. Die beiden Brüder Engel hatten in 
St. Louis eine Schweſter, die Frau eines reichen Fluß⸗ 
reeders. Sie bot zehntauſend Dollar Prämie auf das 
Ergreifen des Raub⸗ und Brandmörders; auch das 
fruchtete nichts. Da kam ſie auf den Gedanken, ſich an 
das Privatdetektivbureau von Harris und Blother zu 
wenden, und das hat Erfolg gehabt.“ 

„Erfolg?“ fragte Watſon. „Der Mörder iſt ja 
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noch frei! Ich nehme natürlich an, daß es der Cor⸗ 
nel iſt.“ 

„Ja, er iſt noch frei,“ antwortete Droll, „aber ſchon 
ſo gut wie abgetan. Ich begab mich nach Benton, um 
dort die Augen einmal beſſer aufzumachen, als andre 
es getan hatten, und — —“ 

„Ihr? Warum Ihr?“ 

„Um mir die Fünftauſend zu verdienen!“ 

„Es waren doch Zehntauſend!“ 

„Das Honorar wird geteilt,“ bemerkte Droll. „Die 
eine Hälfte bekommt Harris und Blother, die andre 
der Detektiv.“ 

„Ja, ſeid denn Ihr, Sir, ein Poliziſt?“ 

„Hm! Ich denke, daß ich es hier mit lauter ehr⸗ 
lichen Leuten zu tun habe, unter denen es keinen gibt, 
dem man auch einmal auf die Ferſen geſetzt wird, und 
ſo will ich ſagen, was ich bisher verſchwiegen habe: Ich 
bin Privatpolizeiagent und zwar für gewiſſe Diſtrikte 
des fernen Weſtens. Ich habe ſchon manchen Mann, 
der ſich ganz ſicher fühlte, an Maſter Hanf geliefert und 
denke, dies auch weiter fortzuüben. So, nun wißt Ihr 
es, und nun kennt Ihr auch den Grund, warum ich 
nicht von mir zu ſprechen pflege. Der alte Droll, über 
den ſchon viele Hunderte gelacht haben, iſt, wenn man 
ihn kennt, kein ſo ſehr lächerlicher Kerl. Doch das ge⸗ 
hört nicht hierher; ich habe von dem Mord zu ſprechen.“ 

Man ſah jetzt Droll mit ganz anderen Augen an. 
Sein Geſtändnis, daß er Detektiv ſei, warf einen verklä⸗ 
renden Schein auf ſeine ganze Perſönlichkeit, auf alle 
ſeine angenommenen Eigenheiten. Er verſteckte ſich hin⸗ 
ter ſein drolliges Weſen, um ſeine Hände deſto ſicherer 
nach dem, den er faſſen wollte, ausſtrecken zu können. 
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„Alſo,“ fuhr er fort, „ich machte mich vor allen 
Dingen an Fred und fragte ihn aus. Ich erfuhr, was 
erzählt und geſprochen worden war. Das Wandſchränk⸗ 
chen war von dem Mörder geöffnet worden. Er hatte 
es nicht aufbrechen dürfen, weil durch das dabei verur⸗ 
ſachte Geräuſch die Bewohner des Hauſes aufgeweckt 
worden wären; deshalb hatte er fie ermordet, um zu 
der Zeichnung zu kommen. Folglich hegte er die Ab⸗ 
ſicht, nach dem Silberſee zu gehen. Ich mußte ihm nach 
und nahm Fred mit, der ihn geſehen hatte und alſo er⸗ 
kennen würde. Schon auf dem Steamer hatte ich den 
Kerl in Verdacht; bei den Rafters wurde er von Fred 
erkannt; und heute fällt er mir hoffentlich in die Hand.“ 

„Dir?“ fragte der alte Blenter. „Oho! Was 
willſt du mit ihm tun?“ 

„Wird ſich finden. Es iſt gar nicht notwendig, daß 
ich ihn nach Benton geſchleppt bringe. Bringe ich den 
Nachweis ſeines Todes und daß ich dazu beigetragen 
habe, ſo iſt mir die Prämie ſo ſicher wie mein Sleeping⸗ 
gown. Für jetzt habe ich genug geſprochen und werde 
ein wenig ſchlafen. Weckt mich, wenn die Zeit gekom⸗ 
men iſt!“ 

Er ſtand auf, um ſich ein abgelegenes, dunkles 
Plätzchen zu ſuchen. Die andern aber dachten nicht an 
Schlaf. Das Gehörte beſchäftigte ſie noch lange Zeit, 
und dann gab der zu erwartende Zuſammenſtoß mit den 
Tramps ein Thema, das gar nicht ausführlich genug 
beſprochen werde konnte. 

Winnetou nahm nicht teil an dieſer Unterhaltung. 
Er hatte ſich an den Felſen gelehnt und ſchloß die Au⸗ 
gen; aber er ſchlief keineswegs, denn zuweilen hoben ſich 
die Lider, und dann ſchoß ein ſcharfer, forſchender Blick 
wie ein Blitz unter ihnen hervor. — 
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Es war um Mitternacht, als ſich Old Firehand 
zu dem Ingenieur begab und dieſem ſagte, daß er nun 
aufbrechen werde, um dem Zug entgegen zu gehen. Er 
rief die zwei Arbeiter herbei, die ſich an der Stelle der 
beiden Tramps auf die Lokomotive ſtellen ſollten, und 
begab ſich mit ihnen ſo, daß etwaige Späher es nicht 
bemerken konnten, auf die Strecke. 

Es war vollſtändig dunkel. Sie erreichten unbe⸗ 
merkt den Ort, der telegraphiſch vereinbart worden war, 
und ſetzten ſich da im Graſe nieder, um die Ankunft 
des Zuges zu erwarten. Es war noch nicht ganz drei 
Uhr, als er kam und bei ihnen halten blieb. Er beſtand 
aus der Maſchine und ſechs großen Perſonenwagen. 
Old Firehand ſtieg ein und durchwanderte dieſe. Sie 
waren leer. In dem vorderſten lag ein mit Steinen 
gefüllter, verſchloſſener Koffer. Neben ihm ſtand der 
Maſchiniſt, der ſich erbeten hatte, den Zug zu führen, 
während der Feuermann in Sheridan abſteigen ſollte, 
da Old Firehand ſelbſt die Stelle eines Heizers zu ver⸗ 
treten hatte. Er nickte dem Maſchiniſten freundlich zu 
und ſtieg mit den beiden Arbeitern auf; dann ſchwärzte 
er ſich das Geſicht mit Ruß. Er ſah nun in ſeinem 
Leinenanzug ganz wie ein Feuermann aus. Der Zug 
ſetzte ſich in Bewegung. 

Die Wagen waren nach amerikaniſcher Konſtruktion 
gebaut. Man mußte hinten beim letzten einſteigen, um 
in die vorderen zu gelangen; ſie waren natürlich erleuch⸗ 
tet. Die Lokomotive war eine ſogenannte Tendermaſchine 
und mit hohen, feſten Schutz⸗ und Wetterwänden aus 
ſtarkem Eiſenblech umgeben. Das war ein ſehr glück⸗ 
licher Umſtand, denn dieſe Wände verbargen die auf der 
Maſchine Stehenden faſt ganz und beſaßen genug Feſtig⸗ 
keit, eine Piſtolen⸗ oder Flintenkugel abzuhalten. 
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Der Zug erreichte nach kurzer Zeit Sheridan, wo der 
Heizer geräuſchlos abſprang. Es befand ſich nur der 
Ingenieur am Platz; er wechſelte mit dem Maſchiniſten 
die herkömmlichen Redensarten und ließ dann den 
Train weitergehen. 

Indeſſen waren die beiden Späher, die Old Fire⸗ 
hand auf der Böſchung belauſcht hatte, an der Stelle, 
wo der Cornel mit den Tramps ſich gelagert hatte, an⸗ 
gekommen. Sie berichteten ihm, daß in Sheridan nie⸗ 
mand eine Ahnung des Bevorſtehenden habe, und rich⸗ 
teten damit große Freude an. Dann aber nahmen ſie 
den Cornel beiſeite und teilten ihm die Befürchtungen 
mit, die ſie gegeneinander ausgeſprochen hatten. Er 
hörte ſie ruhig an und ſagte dann: „Es fällt mir wirk⸗ 
lich nicht ein, alle dieſe Kerle, von denen die meiſten 
unnütze Halunken ſind, bei mir zu behalten, und eben⸗ 
ſowenig kann es mir beikommen, denen, die ich nicht 
brauche, einen einzigen Dollar von dieſer halben Mil« 
lion zu geben; ſie bekommen nichts.“ — „So werden 
ſie es ſich nehmen.“ — „Wartet es ab! Ich habe meinen 
Plan.“ — „Aber ſie werden den Zug beſteigen!“ — 
„Immerhin! Ich weiß, daß ſie alle hineindrängen wer⸗ 
den; ich bleibe außen ſtehen und warte, bis die Kaſſe 
herausgebracht wird. Iſt dann der Zug fort, ſo wird ſich 
finden, was geſchieht.“ — „Wie ſteht es denn mit uns 
beiden?“ — „Ihr bleibt bei mir. Dadurch, daß ich euch 
nach Sheridan ſchickte, habe ich bewieſen, daß ich euch 
Vertrauen ſchenke. Jetzt geht zu Woodward. Er kennt 
meinen Plan und wird euch die Namen derer nennen, 
die ich bei mir behalten werde.“ . 

Sie gehorchten dieſer Forderung und lagerten ſich 
zu dem Genannten, der ungefähr den Rang eines Leut⸗ 
nants unter dem Cornel bekleidete. Jetzt lag noch alles 
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in Dunkelheit; ſpäter, als die Stunde nahte, wurde ne⸗ 
ben der Strecke ein Feuer angebrannt. 


Es war ein Viertel nach drei, als die Wartenden 
das ferne Rollen des Zuges hörten und kurz darauf die 
ſcharfen Lichter der Maſchine erblickten. Old Firehand 
hielt das Feuerloch geſchloſſen, damit er und die andern 
drei Perſonen nicht deutlich geſehen werden konnten. 
Kaum hundert Schritte von dem Feuer entfernt, gab 
der Maſchiniſt, als ob er einem plötzlichen Zwange ge⸗ 
horche, Gegendampf. Die Pfeife ertönte, die Räder 
kreiſchten und ſtöhnten; der Zug kam zum Stehen. Die 
Tramps jauchzten vor Freude auf und drängten nach 
dem hinteren Wagen. Jeder wollte der erſte ſein, der 
ihn beſtieg. Der Cornel aber wußte wohl, was das nö⸗ 
tigſte ſei. Er trat an die Lokomotive, warf um die 
Kante der einen Schutzwand einen Blick hinauf und 
fragte: „Alles richtig, Boys?“ 

„Well!“ antwortete der eine Arbeiter, der dem Ma⸗ 
ſchiniſten den Revolver auf die Bruſt hielt. „Sie haben 
wohl kuſchen müſſen. Schau her, Cornel! Bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung drücken wir los.“ 

Old Firehand ſtand wie furchtſam an den Waſſer⸗ 
behälter gedrückt und vor ihm der andre Arbeiter mit 
ſeinem Revolver. Der Cornel wurde vollſtändig ge⸗ 
täuſcht. Er ſagte: „Schön, Habt eure Sache gut ge⸗ 
macht und werdet dafür ein Extrageld erhalten. Bleibt 
noch oben, bis wir fertig ſind, und dann, wenn ich das 
Zeichen gebe, ſteigt ab, damit dieſe guten Leute nicht vor 
Angſt ſterben, ſondern weiterfahren können.“ 

Er trat von der Maſchine ins Dunkel zurück. Als 
er fort war, bog ſich Old Firehand vor, um einen Blick 
über den Platz zu werfen. Er ſah niemand ſtehen, aber 
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in den Wagen wimmelte es von Menſchen. Man hörte, 
daß ſie ſich um den Koffer ſtritten. 

„Fort, fort!“ gebot der Jäger dem Maſchiniſten. 
„Und nicht langſam, ſondern ſchnell! Der Cornel ſcheint 
nun auch eingeſtiegen zu ſein. Wir dürfen nicht länger 
ſäumen.“ 

Der Zug ſetzte ſich, ohne daß der Maſchiniſt die 
Pfeife ertönen ließ, wieder in Bewegung. 

„Halt, halt!“ ſchrie eine Stimme. „Schießt die 
Hunde nieder! Schießt, ſchießt!“ 

Die im Innern der Wagen befindlichen Tramps 
erſchraken, als dieſe letzteren weiterzurollen begannen. 
Sie wollten ausſteigen, abſpringen, aber das war bei 
der Schnelligkeit, die der Maſchiniſt der Fahrt gab, un⸗ 
möglich. Old Firehand mußte das Feuer ſchüren. Die 
Flammen beleuchteten ihn und ſeine Genoſſen. Die 
Vordertür des erſten Wagens wurde aufgeriſſen und 
Woodward erſchien in derſelben. Er ſah die Maſchine 
vor ſich und das hell erleuchtete Geſicht des Jägers, bei 
dem die vermeintlichen Tramps ganz friedlich ſtanden. 

„Old Firehand!“ brüllte er ſo laut, daß es ſelbſt 
durch das Rollen der Räder und das Puſten der Ma⸗ 
ſchine tönte. „Dieſer Hund iſt es! Fahr zum Teufel!“ 

Er riß ſein Piſtol aus dem Gürtel und ſchoß. Fire⸗ 
hand warf ſich zu Boden und wurde nicht getroffen. Im 
nächſten Augenblick aber blitzte ſein Revolver auf, und 
Woodward ſtürzte, ins Herz getroffen, in den Wagen 
zurück. Andre erſchienen an der offenen Tür, wurden 
aber augenblicklich von ſeinen Kugeln getroffen. Gleich 
darauf war es den beiden Arbeitern gelungen, die eine 
Seitenwand in den Querfalz und alſo zwiſchen den Wa⸗ 
gen und die Maſchine zu bringen. Nun mochten die 
Tramps ſchießen! .. 
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Indeſſen war der Zug weitergeraſt. Der Führer 
hielt das Auge ſcharf auf die von den Lichtern beſchie⸗ 
nene Strecke gerichtet. Eine Viertelſtunde verging, und 
im Oſten wurde es hell. Da ließ er die Pfeife ertönen, 
nicht in kurzen Stößen, ſondern in einem langen, end⸗ 
los ſcheinenden Brüllen. Er näherte ſich der Brücke 
und wollte die dort wartenden Männer von dem Kom⸗ 
men des Zuges unterrichten. 

Dieſe letzteren ſtanden längſt auf ihrem Poſten. 
Kurz vor Mitternacht waren die Dragoner aus Fort 
Wallace angekommen; ſie hatten ſich jetzt auf beiden Sei⸗ 
ten des Fluſſes unter der Brücke poſtiert, um jeden 
Tramp, der etwa von oben herab entkommen ſollte, da 
unten feſtzunehmen. Da, wo die Brücke begann, hielt 
Winnetou mit den Rafters und Jägern, und am jen⸗ 
ſeitigen Ausgang des Tunnels warteten die bewaffneten 
Arbeiter. Bei dieſen befand ſich der Schichtmeiſter, der 
die nicht ungefährliche Aufgabe übernommen hatte, im 
Innern des Tunnels die Lokomotive vom Zuge zu lö⸗ 
ſen. Als er das Gebrüll der Pfeife hörte, gebot er ſei⸗ 
nen Leuten: „Das Feuer anbrennen!“ Man ſteckte un⸗ 
verzüglich den vor dem Tunnelmund liegenden Holz⸗ 
und Kohlenſtoß in Brand, während er ſelbſt in den Tun⸗ 
nel trat, um, an die Wand gekauert, den Zug zu 
erwarten. 

Dieſer war mit ſich vermindernder Kraft und 
Schnelligkeit über die Brücke gekommen und näherte ſich 
dem Tunnel. Old Firehand ſah die dort poſtierten 
Leute und rief ihnen zu: „Hinter uns anbrennen!“ 

Einen Augenblick ſpäter hielt der Zug. Die Loko⸗ 
motive ſtand gerade da, wo der Schichtmeiſter ſie er⸗ 
wartet hatte. Raſch kroch er zwiſchen die Maſchine und 
den erſten Wagen, löſte die Verbindung zwiſchen den 
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beiden und rannte zum Tunnel hinaus. Die Lokomotive 
folgte augenblicklich; die Wagen blieben ſtehen, und die 
vorn und hinten brennenden Feuer wurden von den 
Arbeitern, nachdem man die Gleiſe ſchnell durch darauf⸗ 
gelegte Steine geſchützt hatte, in die Mitte der Strecke 
geſchoben. 

Dies alles war viel ſchneller geſchehen, als es er⸗ 
zählt werden kann, viel zu ſchnell auch, als daß es den 
Tramps möglich geweſen wäre, ihre Lage zu erkennen. 
Es war ihnen ſchon während der ſauſenden Fahrt nicht 
wohl geweſen. Sie hatten erfahren, daß Old Firehand 
auf der Maſchine ſtehe, und wußten alſo, daß ihr Plan 
vereitelt ſei; aber ſie waren gewiß, daß ſie da, wo der 
Zug zum Halten kam, ſelbſt wenn dieſer Ort eine be⸗ 
lebte Station ſein ſollte, ihre Freiheit wiedererlangen 
würden. Sie waren gut bewaffnet und ihrer ſo viele, 
daß es wohl niemand wagen würde, ſie halten zu wollen. 

Nun ſtand der Zug; darauf hatten ſie gewartet. 
Aber als fie aus den Seitenfenſtern blickten, ftarrte 
ihnen eine unterirdiſche Dunkelheit entgegen. Den⸗ 
jenigen, die ſich nach der Tür des letzten Wagens dräng⸗ 
ten, um auszuſteigen, war es, als ob ſie durch eine enge, 
finſtere Röhre in ein mächtig großes, qualmendes Feuer 
blickten. Und die von ihnen, welche im vorderſten Wa⸗ 
gen ſtanden, ſahen, daß die Lokomotive verſchwunden 
und an deren Stelle ein brennender Kohlenhaufen ge⸗ 
treten war. Da kam einem von ihnen der richtige Ge⸗ 
danke. „Ein Tunnel, ein Tunnel!“ rief er erſchrocken 
aus, und „ein Tunnel, ein Tunnel!“ ſchrieen ihm die 
andern nach. „Was iſt da zu tun? Wir müſſen hinaus!“ 

Man ſchob und ſtieß, ſo daß diejenigen, die an den 
Türen ſtanden — denn nun war auch derjenige des 
vorderen Wagens pafjierbar —, nicht ausſteigen konn⸗ 
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ten, ſondern förmlich hinausgeworfen wurden. Der 
zweite ſtürzte auf den erſten, der dritte auf den zweiten 
und ſo weiter. Es gab ein Chaos von Körpern, Armen 
und Beinen, von Schreien, Verwünſchungen und Flü⸗ 
chen, und das ging nicht ohne manche Verletzung ab. 
Es gab ſogar welche, die zu den Waffen griffen, um ſich 
derer zu erwehren, die an ihnen hingen oder auf ihnen 
lagen. 

Und zu der Finſternis, die von den vorn und hin⸗ 
ten am Tunnel brennenden Feuern und den Waggons⸗ 
lampen nicht einmal nur notdürftig erleuchtet wurde, 
geſellte ſich jetzt der dicke, ſchwere Kohlenqualm, der vom 
Morgenwind in den Tunnel getrieben wurde. 

„Beim Teufel! Man will uns erſticken!“ rief eine 
kreiſchende Stimme. „Hinaus, hinaus!“ 

Zehn, zwanzig, fünfzig, hundert ſchrieen es ihnen 
nach, und in wahrer Todesangſt drängte ſich, trieb, ſchob 
und ſtieß alles den beiden Ausgängen zu. Aber dort praſ⸗ 
ſelten die Feuer, deren breit und hoch lodernde Flam⸗ 
men keinen Raum zum Durchgang boten. Wer da hin⸗ 
aus wollte, mußte durch das Feuer ſpringen und an 
den Kleidern unbedingt in Brand geraten. Das er⸗ 
kannten die vorderen; ſie wendeten ſich um und ſchoben 
zurück; die hinteren drängten nach und wollten nicht 
weichen, und infolgedeſſen entſpann ſich in der Nähe 
der beiden Feuer ein ſchauerlicher Doppelkampf zwiſchen 
Leuten, die kurz vorher noch Freunde und in allem 
Böſen gleichgeſinnt geweſen waren. Der Tunnel warf 
das Brüllen und Toben in verzehnfachter Stärke zurück, 
ſo daß es draußen klang, als ob alles wilde Getier der 
Erde drinnen losgelaſſen ſei. 

Old Firehand hatte den Felſen umgangen, um an 
das vordere Feuer zu kommen. 

Man, Der Schatz im Gilherfee. 28 
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„Wir brauchen nichts zu tun,“ rief ihm dort ein 
Rafter entgegen. „Die Beſtien reiben einander ſelber 
auf. Hört nur, Sir!“ 

„Ja, ſie ſind hart aneinander geraten,“ antwortete 
der Weſtmann. „Aber ſie ſind Menſchen, und wir müſ⸗ 
fen fie ſchonen. Macht mir den Eingang frei!” 

„Wollt Ihr etwa hinein?“ 

a 

„Um Gottes willen nicht! Sie würden über Euch 
herfallen und Euch erwürgen, Sir!“ 

„Nein, ſondern ſie werden froh ſein, wenn ich ihnen 
einen Weg zur Rettung zeige.“ 

Er half ſelbſt mit, das Feuer ſeitwärts zu ſchieben, 
ſo daß ſich zwiſchen dieſem und der Tunnelwand ein 
Raum öffnete, durch den man ſpringen konnte. Lang⸗ 
ſam hineinzugehen, wäre unmöglich geweſen. Er tat 
den Sprung und befand ſich nun im Tunnel, er allein 
den wütenden Menſchen gegenüber. Wohl nie im Le⸗ 
ben hatte ſich ſeine Verwegenheit ſo deutlich gezeigt wie 
jetzt; aber auch nie wohl war ſein Selbſtgefühl ein ſo 
ſicheres geweſen wie in dieſem Augenblick. Er hatte oft 
erfahren, wie geradezu faszinierend, wie lähmend auch 
der Mut eines einzelnen Mannes auf ganze Maſſen 
zu wirken vermag. 

„Hallo, silence!“ erſchallte ſeine mächtige Stimme. 
Sie übertönte das Geſchrei aus hundert Kehlen, und 
alle ſchwiegen ſtill. „Hört, was ich Euch ſage!“ 

„Old Firehand!“ erklang es voller Staunen über 
ſeine unvergleichliche Furchtloſigkeit. 

„Ja, der bin ich,“ antwortete er. „Und ihr habt 
es erfahren: wo ich bin, da gibt es keinen Widerſtand. 
Wollt ihr nicht erſticken, ſo laßt eure Waffen hier und 
kommt hinaus, aber einzeln. Ich werde draußen am 
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Feuer ſtehen und kommandieren. Wer hinausſpringt, 
ohne meinen Zuruf abzuwarten, der wird augenblick⸗ 
lich erſchoſſen. Und wer irgend eine Waffe bei ſich be⸗ 
hält, bekommt ebenſo die Kugel. Wir ſind ihrer viele, 
Arbeiter, Jäger, Rafters und Soldaten, genug, um dieſe 
meine Drohung wahr zu machen. Ueberlegt es euch! 
Werft uns eine Mütze oder einen Hut hinaus; das ſoll 
das Zeichen ſein, daß ihr euch fügen wollt. Tut ihr das 
nicht, ſo richten ſich hundert Büchſen auf die Feuer, um 
niemand durchzulaſſen.“ 

Er hatte des Qualms wegen die letzten Worte nur 
mit Anſtrengung ſprechen können und ſprang, um nicht 
das Ziel für eine Kugel abzugeben, ſchnell wieder nach 
draußen zurück. Dieſe Vorſicht war geraten, aber 
eigentlich überflüſſig. Der Eindruck, den ſein Erſcheinen 
auf die Tramps hervorgebracht hatte, war ein ſolcher, 
daß keiner von ihnen gewagt hätte, das Gewehr gegen 
ihn zu erheben. 

Es war zu hören, daß ſie ſich berieten. Viele laute 
Stimmen ſprachen durcheinander. Die Umſtände er⸗ 
laubten ihnen nicht, viel Zeit auf dieſe Beratung zu ver⸗ 
wenden, denn der Qualm, der den Tunnel füllte, wurde 
immer dichter und erſchwerte das Atmen mehr und 
mehr. Einem Manne wie Old Firehand gegenüber 
hatten ſie den Mut verloren; ſie wußten, daß er ſeine 
Drohung wahr machen werde; ſie ſahen keinen andern 
Weg der Rettung vor ſich als die Ergebung. Es kam 
ein Hut an dem Feuer vorüber aus dem Tunnel ge⸗ 
flogen, und gleich darauf wurden die Tramps durch 
einen Zuruf Old Firehands belehrt, daß der erſte von 
ihnen kommen dürfe. Er kam herausgeſprungen und 
mußte ohne Aufenthalt über die Brücke hinüber, wo er 
von den Rafters und Jägern in Empfang genommen 
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wurde. Man hatte ſich mit Stricken, Schnüren und 
Riemen verſehen, und der Mann wurde, als er drüben 
anlangte, ſofort gebunden. Ebenſo erging es allen ſei⸗ 
nen Kameraden, die nach ihm kamen. Sie wurden in 
ſolchen Zwiſchenräumen aus dem Tunnel entlaſſen, daß 
man Zeit hatte, jeden einzelnen zu feſſeln, bevor der 
nächſte kam. Dennoch ging das ſo ſchnell, daß nach 
kaum einer Viertelſtunde alle Tramps ſich in der Ge⸗ 
walt der Sieger befanden. Aber nun ſtellte ſich zum 
großen Verdruß und Aerger der letzteren heraus, daß 
der rote Cornel fehlte. Die Gefangenen, die man be⸗ 
fragte, ſagten aus, da er mit noch etwa zwanzig andern 
den Zug gar nicht beſtiegen habe. Es wurde im Tun⸗ 
nel und in den Waggons ſorgfältig nachgeſucht; man 
fand ihn nicht und mußte alſo annehmen, daß die Leute 
die Wahrheit geſagt hatten. 

Sollte gerade dieſer Menſch, auf den es am meiſten 
abgeſehen war, entkommen? Nein! Die Gefangenen 
wurden den Soldaten und Arbeitern anvertraut, und 
dann ritten Old Firehand und Winnetou mit den Jä⸗ 
gern und Rafters zurück, um die Spur der Vermißten 
an der Stelle, wo der Zug angehalten hatte, aufzu⸗ 
nehmen. Old Firehand ſchickte vier Rafters weiter 
nach Sheridan, um ſein Pferd, ſeinen Jagdanzug und 
die beiden noch dort befindlichen Tramps nach dem Tun⸗ 
nel ſchaffen zu laſſen. Er wollte nicht wieder nach She⸗ 
ridan zurückkehren, ſondern mit ſeinen Genoſſen gleich 
nach Fort Wallace gehen, wohin die Tramps geſchafft 
werden ſollten, weil ſie dort unter militäriſcher Be⸗ 
wachung beſſer aufgehoben waren als anderswo. 

Man fand den Platz, wo die Tramps gelagert hat⸗ 
ten, um den Zug zu erwarten. Nach längerem Suchen 
und ſorgfältiger Beurteilung der vielen Fuß⸗ und Huf⸗ 
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eindrücke ergab es ſich, daß allerdings ungefähr zwanzig 
Mann entkommen ſeien. Dieſe hatten ebenſoviele Pferde 
mit ſich genommen, natürlich waren die beſten der Tiere 
ausgeſucht worden; die andern hatte man nach allen 
Richtungen davongejagt. 

„Der Cornel hat ſehr pfiffig gehandelt,“ meinte 
Old Firehand. „Hätte er alle Pferde mitgenommen, ſo 
wäre das eine große Laſt für ſeinen kleinen Trupp ge⸗ 
weſen, und die zurückgelaſſene Spur würde ſo deutlich 
ſein, daß ein Kind ihr folgen könnte. Dadurch, daß er 
die zurückgelaſſenen Roſſe auseinander jagte, hat er uns 
das Nachforſchen erſchwert und viel Zeit gewonnen. — 
„Mein weißer Bruder irrt vielleicht,“ antwortete Win⸗ 
netou. „Dieſes Bleichgeſicht hat die Gegend gewiß nicht 
verlaſſen, ohne nachgeforſcht zu haben, was mit ſeinen 
Leuten geſchehen iſt. Wenn wir jetzt ſeiner Fährte fol⸗ 
gen, wird ſie gewiß nach dem Eagle⸗tail führen.“ — 
„Ich bin überzeugt, daß mein roter Bruder ganz richtig 
vermutet. Der Cornel iſt von hier fortgeritten, um uns 
zu belauſchen. Er wird nun wiſſen, woran er iſt, und 
ſchleunigſt die Flucht ergriffen haben.“ — „Wenn wir 
ſchnell zurückkehren, wird er vielleicht noch einzuholen 
ſein!“ — „Nein. Mein Bruder muß bedenken, daß wir 
ihm nicht augenblicklich folgen können. Wir müſſen mit 
nach Fort Wallace, um dort unſre Ausſagen abzulegen. 
Das wird den ganzen heutigen Tag in Anſpruch neh⸗ 
men, fo daß wir den zwanzig Tramps erſt morgen fol⸗ 
gen können.“ — „So werden ſie uns über einen ganzen 
Tag voraus ſein!“ — „Ja; aber wir wiſſen, wohin ſie 
wollen, und brauchen alſo keine Zeit damit zu ver⸗ 
ſäumen, daß wir ihrer Fährte folgen. Wir gehen direkt 
nach dem Silberſee.“ — „Meint mein Bruder, daß ſie 
nun noch dahin wollen?“ 
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„Jedenfalls. Sie wollten Geld haben, um damit 
irgendwo gewiſſe Einkäufe zu machen. Dieſe Einkäufe 
ſind aber nicht unbedingt nötig. Leben können ſie von 
dem Wild, das ſie ſchießen. Waffen haben ſie und Mu⸗ 
nition wohl auch. Und ſollte es ihnen an der letzteren 
fehlen, ſo bekommen ſie unterwegs Gelegenheit, ſich dieſe 
auf ehrliche oder auch unehrliche Weiſe zu beſchaffen. 
Ich bin überzeugt, daß ſie nach dem Silberſee gehen 
werden.“ — „So wollen wir jetzt ihrer Spur folgen, 
um wenigſtens zu erfahren, wohin ſie von hier aus ge⸗ 
ritten ſind.“ 

Wirklich hatte man bald die Spur des Flüchtigen 
gefunden; ſie führte nach dem Fluſſe und dann ſtets an 
deſſen Ufer aufwärts. 

Am Eagle⸗tail, unweit der Brücke, waren die 
Tramps halten geblieben. Einer von ihnen, wohl der 
Cornel, war dann unter dem Schutze der dort ſtehen⸗ 
den Bäume und Sträucher hinauf nach dem Gleis ge⸗ 
ſchlichen, wo er jedenfalls Zeuge der Gefangennahme 
der ganzen Geſellſchaft geweſen war. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr hatten ſie ſich aus dem Staube gemacht und ihren 
Weg nach dem Buſch⸗Creek genommen, ein faſt ſicheres 
Zeichen, daß ſie die Abſicht hegten, ſich nach Colorado 
und von dort aus jedenfalls an den Silberſee zu 
wenden. 

Indeſſen waren die vier Rafters aus Sheridan zu⸗ 
rückgekehrt. Sie hatten auch Hartley und den Ingenieur 
Charoy mitgebracht, die mit nach Fort Wallace wollten, 
wo ihre Ausſage von Wichtigkeit war. Die Arbeiter be⸗ 
gaben ſich zu Fuß nach Sheridan; ſie nahmen als Be⸗ 
lohnung die Waffen mit, die den Tramps abgenommen 
worden waren. Zum Transport der letzteren waren 
mehr als genug Wagen vorhanden. Denn der „Bau⸗ 
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zug“ und der „Geldzug“ ſtanden zur Verfügung. Nach⸗ 
dem die Gefangenen aufgeladen worden waren, ſtiegen 
die andern ein und die beiden Züge ſetzten ſich in Be⸗ 
wegung. Die Dragoner aber kehrten zu Pferde nach 
Fort Wallace zurück. 

Dort hatte ſich das Ereignis indeſſen herumge⸗ 
ſprochen und als die Züge ankamen, drängte ſich alles 
herbei; die Tramps wurden auf eine Weiſe empfangen, 
die ihnen einen Vorgeſchmack deſſen gab, was ſie hier 
ſpäter, nach ihrer Verurteilung zu erwarten hatten. 

Sie hatten übrigens große Verluſte erlitten, da faſt 
der vierte Teil ihrer Anzahl tot im Tunnel aufgefunden 
worden war. Noch heute erzählt man ſich in jener Ge⸗ 
gend von dieſer berühmten Ausräucherung der Tramps 
im Tunnel des Eagle⸗tail, jenem großartigen Coup, den 
Winnetou erſonnen und Old Firehand ausgeführt hat. 


Elftes Kapitel. 


In der Klemme. 


Da, wo jenſeits des Cumiſon River fi die EN 
Mountains erheben, ritten vier Männer über ein Hoch⸗ 
plateau, das mit kurzem Graſe bewachſen war und, ſo 
weit das Auge reichte, weder Sträucher noch Bäume 
zeigte. Obgleich man im fernen Weſten daran gewöhnt 
iſt, außergewöhnliche Geſtalten zu ſehen, ſo hätten dieſe 
vier Reiter einem jeden, der ihnen begegnet wäre, auf⸗ 
fallen müſſen. 

Der eine von ihnen ritt einen prachtvollen Rapp⸗ 
hengſt von der Art, die man bei gewiſſen Apatſchen⸗ 
ſtämmen züchtet. Seine Geſtalt war nicht zu hoch und 
breit, und dennoch machte ſie den Eindruck großer Kraft 
und Ausdauerfähigkeit. Sein ſonnverbranntes Geſicht 
wurde von einem dunkelblonden Vollbart umrahmt. Er 
trug lederne Leggins, ein Jagdhemd aus demſelben 
Stoffe und lange Stiefel, die er bis über das Knie her⸗ 
aufgezogen hatte. Auf ſeinem Kopf ſaß ein breitkrem⸗ 
piger Filzhut, in deſſen Schnur rundum die Ohren⸗ 
ſpitzen des Grislybären ſteckten. Der breite, aus einzel⸗ 
nen Lederriemen geflochtene Gürtel ſchien mit Patronen 
gefüllt zu ſein und enthielt außerdem zwei Revolver 
und ein Bowiemeſſer. Ferner hingen daran zwei Paar 
Schraubenhufeiſen und vier faſt kreisrunde, dicke 
Schilf⸗ und Strohgeflechte, die mit Riemen und Schnal⸗ 
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len verſehen waren. Jedenfalls waren dieſe beſtimmt, 
dem Pferd an die Hufe geſchnallt zu werden, falls es 
galt, einen Verfolger irre zu führen. Von der linken 
Schulter nach der rechten Hüfte hing ein zuſammen⸗ 
geſchlungenes Laſſo und um den Hals an einer feſten 
Seidenſchnur eine mit Kolibribälgen verzierte Friedens⸗ 
pfeife. In der Rechten hielt er ein kurzläufiges Ge⸗ 
wehr, deſſen Schloß von einer höchſt eigenartigen Kon⸗ 
ſtruktion zu ſein ſchien, und auf dem Rücken trug er 
an einem breiten Riemen ein ſehr langes und ſehr ſtar⸗ 
kes Doppelgewehr von der jetzt äußerſt ſeltenen Art, die 
man früher Bärentöter nannte und aus deren Läufen 
man nur Kugeln allergrößten Kalibers ſchoß. Dieſer 
Mann war Old Shatterhand, der berühmte Jäger, der 
dieſen Beinamen dem Umſtand verdankte, daß er einen 
Feind mit einem bloßen Hieb ſeiner Fauſt zu erlegen 
vermochte. 

Neben ihm ritt ein kleines, ſchmächtiges und bart⸗ 
loſes Kerlchen in einem blauen, langſchößigen Frack mit 
gelben, ſehr blank geputzten Knöpfen. Auf ſeinem Kopf 
ſaß ein großer Damen⸗, ſogenannter Amazonenhut, auf 
dem ſich eine rieſige Feder bewegte. Die Hoſen waren 
ihm zu kurz, und die nackten Füße ſteckten in alten, der⸗ 
ben Lederſchuhen, an denen große, mexikaniſche Sporen 
befeſtigt waren. Dieſer Reiter hatte ein ganzes Arſenal 
von allerlei Waffen an und um ſich hängen, wozu aller⸗ 
dings ſein gutmütiges Geſichtchen nicht recht paſſen 
wollte. Dieſes Männchen war Herr Heliogabalus Mor⸗ 
pheus Franke, von ſeinen Gefährten der Hobble⸗Frank 
genannt, weil er infolge einer früheren Verwundung 
auf dem einen Bein hinkte. | 

Hinter dieſen beiden ritt zunächſt eine weit über 
ſechs Fuß lange aber, auch ſehr hagere Figur auf einem 
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alten, niedrigen Maultier, das kaum die Kraft zu ha⸗ 
ben ſchien, den Reiter zu tragen. Dieſer trug eine 
Lederhoſe, die jedenfalls für eine weit kürzere und dafür 
ſtärkere Geſtalt zugeſchnitten worden war. Auch bei ihm 
trugen die nackten Füße Lederſchuhe, die ſo oft beſetzt 
und geflickt worden waren, daß ſie nun aus lauter 
Flecken und zuſammengeſetzten Stücken beſtanden; einer 
von ihnen war wenigſtens ſeine fünf oder ſechs Pfund 
reichlich ſchwer. Der Leib dieſes Manes ſteckte in ei⸗ 
nem Büffellederhemd, das die Bruſt unbedeckt ließ, 
weil es weder Knöpfe noch Heftel und Schlingen hatte; 
die Aermel reichten kaum über die Ellbogen vor. Um den 
langen Hals war ein Baumwollentuch geſchlungen, deſ⸗ 
ſen urſprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. 
Auf dem ſpitzen Kopfe ſaß ein Hut, der vor langen Jah⸗ 
ren einmal ein grauer „Zylinder“ geweſen war. Viel⸗ 
leicht hatte er da den Kopf eines Millionärs gekrönt; 
dann aber war er tiefer und immer tiefer geſunken und 
ſchließlich in die Prärie und die Hände ſeines gegen⸗ 
wärtigen Beſitzers geraten. Dieſer hatte die Krempe 
für überflüſſig gehalten, ſie alſo abgeriſſen und nur ein 
kleines Stückchen daran gelaſſen, um es als Handhabe 
beim Abnehmen der unbeſchreiblich verbogenen und zer⸗ 
knüllten Kopfbedeckung zu benutzen. In einem dicken 
Strick, der ihm als Gürtel diente, ſteckten zwei Revol⸗ 
ver und ein Skalpmeſſer und außerdem hingen daran 
mehrere Beutel, welche alle Kleinigkeiten enthielten, die 
ein Weſtmann nicht gut entbehren kann. Von ſeinen 
Schultern hing ein Gummimantel, aber was für einer! 
Dieſes Prachtſtück war gleich vom erſten Regen ſo ein⸗ 
gegangen und zuſammengeſchrumpft, daß es ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Beſtimmung nie wieder erfüllen konnte und 
fernerhin nur wie eine Huſarenjacke getragen werden 
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mußte. Quer über feine unendlich langen Beine hatte 
dieſer Mann eine jener Rifles liegen, mit denen der ge⸗ 
übte Jäger niemals ſein Ziel verfehlt. Wie alt er war, 
das konnte man nicht erraten und nicht ſagen, und eben⸗ 
ſowenig war das Alter ſeines Maultieres zu beſtimmen. 
Höchſtens war zu vermuten, daß die beiden ſich genau 
kannten und ſchon manches Abenteuer miteinander er⸗ 
lebt hatten. 

Der vierte Reiter ſaß auf einem ſehr hohen und 
ſtarken Klepper. Er war ſehr, ſehr beleibt, aber ſo klein, 
daß ſeine kurzen Beine die Flanken des Pferdes nur 
halb zu faſſen vermochten. Er trug, obgleich die Sonne 
faſt heiß herniederſchien, einen Pelz, der allerdings an 
hochgradiger Haarloſigkeit litt. Hätte man deſſen Haare 
ſammeln wollen, ſo hätte man wohl kaum genug er⸗ 
halten, um das Fell einer Maus damit auszuſtatten. 
Auf dem Kopf ſaß ein viel zu großer Panamahut, und 
unter dem Pelz blickten zwei rieſige Aufſchlagſtiefel her⸗ 
vor. Da die Aermel des Pelzes viel zu lang waren, 
ſo konnte man von dem ganzen Mann eigentlich nur 
das fette, rote und gutherzig liſtige Geſicht ſehen. Er 
war mit einer langen Rifle verſehen. Was für Waffen 
er außerdem beſaß, war jetzt nicht zu erkennen, da der 
Pelz alles verdeckte. 

Dieſe beiden Männer waren David Kroners und 
Jakob Pferfferkorn, allüberall nur als der „lange Davy“ 
und der „dicke Jemmy“ bekannt. Sie waren unzer⸗ 
trennlich, und niemand hatte den einen von ihnen ge⸗ 
ſehen, ohne daß der andere dabei oder wenigſtens in der 
Nähe geweſen wäre. Jemmy war ein Deutſcher, und 
Davy ein Yankee, doch hatte der letztere während der vie⸗ 
len Jahre, die beide zuſammen geweſen waren, von dem 
erſteren ſo viel Deutſch gelernt, daß er ſich auch in dieſer 


Sprache genügend auszudrücken verſtand. Ebenſo un⸗ 
zertrennlich wie die beiden Reiter waren auch ihre Tiere. 
Sie ſtanden ſtets nebeneinander; ſie graſten zuſammen, 
und wenn ſie an irgend einem Lagerplatze gezwungen 
waren, die Geſellſchaft anderer Reittiere zu dulden, ſo 
rückten ſie wenigſtens ein Stückchen von dieſen ab und 
drängten ſich deſto enger Seite an Seite, um ſich mit 
Schnauben, Schnüffeln und Lecken zu liebkoſen. 

Die vier Reiter mußten, obgleich es noch nicht weit 
über Mittag war, doch heute ſchon eine bedeutende 
Strecke zurückgelegt haben und nicht nur über weiches 
Grasland gekommen ſein, denn ſie und ihre Pferde wa⸗ 
ren tüchtig mit Staub bedeckt. Dennoch ſah man weder 
ihnen noch den Tieren eine Ermüdung an. Fühlten ſie 
ſich je abgeſpannt, jo hätte man dies nur aus dem 
Schweigen, das ſie beobachteten, zu ſchließen vermocht. 
Dieſes wurde zuerſt von dem neben Old Shatterhand 
reitenden Hobble⸗Frank unterbrochen, der ſeinen Nach⸗ 
bar im heimiſchen Dialekt fragte: „Alſo am Elk⸗fork 
ſoll heute übernachtet werden? Wie weit iſt es denn 
eigentlich noch dorthin?“ 

„Wir werden dieſes Waſſer gegen Abend erreichen,“ 
antwortete der Gefragte. 

„Gegen Abend erſcht? O wehe! Wer ſoll das aus⸗ 
halten! Wir ſitzen nu ſchon ſeit früh im Sattel. Een⸗ 
mal müſſen wir doch anhalten, um wenigſtens die Pferde 
verſchnaufen zu laſſen. Meenen Se nich ooch?“ 

„Allerdings. Warten wir, bis wir dieſe Prärie hin⸗ 
ter uns haben; dann gibt es eine Strecke Wald, wo auch 
ein Waſſer fließt.“ 

„Schön! Da bekommen die Pferde zu trinken und 
Gras finden ſie ooch derzu. Was aber finden denn wir? 
Geſtern gab's das letzte Büffelflecſch und heute früh die 
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Knochen. Seitdem is uns keen Sperling und keen ſon⸗ 
ſtiges Wild vor die Flinte gekommen; ich habe Hunger 
und muß bald etwas zu knuſpern haben, ſonſt geh' ich 
zugrunde.“ 

„Habe keine Sorge! Ich werde ſchon einen Bra⸗ 
ten beſorgen.“ 

„Ja, aber was für eenen! Dieſe alte Wieſe hier is 
ſo eenſam; ich glob, es leeft keen Käfer drof herum. Wo 
ſoll denn da een anſtändig hungriger Weſtmann nur 
den Braten herbekomen!“ 

„Ich ſehe ihn ſchon. Nimm mal mein Pferd am 
Zügel und reite mit den andern langſam weiter.“ 

„Wirklich?“ fragte Frank, indem er kopfſchüttelnd 
rundum blickte. „Sie ſehen den Braten ſchon? Ich 
verſpüre aber gar niſcht derartiges.“ 

Er nahm den Zügel von Old Shatterhands Pferd 
und ritt mit Davy und Jemmy weiter. Der erſt⸗ 
genannte aber ging ſeitwärts ab, wo man eine Menge 
von Hügeln im Graſe liegen ſah. Dort gab es eine 
Kolonie von Präriehunden, wie die amerikaniſchen 
Murmeltiere wegen ihrer kläffenden Stimme genant 
werden. Sie ſind harmloſe, unſchädliche und ſehr neu⸗ 
gierige Geſchöpfe und wohnen ſonderbarerweiſe gern mit 
Klapperſchlangen und Eulen beiſammen. Wenn ſich 
ihnen jemand naht, ſo richten ſie ſich auf, um ihn anzu⸗ 
äugen; dabei gibt es ſehr poſſierliche Stellungen und 
Bewegungen. Schöpfen ſie Verdacht, ſo tauchen ſie blitz⸗ 
ſchnell in ihre Röhren nieder und ſind nicht mehr zu 
ſehen. Der Jäger, wenn er einen andern Brocken be⸗ 
kommen kann, verſchmäht das Fleiſch dieſer Tiere, nicht 
etwa aber, weil es ungenießbar iſt, ſondern weil er ein 
Vorurteil dagegen hat. Will er trotzdem einen Prärie⸗ 
hund erlegen, ſo darf er nicht verſuchen, ſich heimlich 
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anzuſchleichen, denn dieſe Geſchöpfe ſind zu aufmerkſam, 
als daß ihm dies gelingen könnte. Er muß ihre Neu⸗ 
gierde erwecken und ſo lange zu feſſeln ſuchen, bis er 
in Schußweite gekommen iſt. Das kann er aber nur 
dadurch erreichen, daß er ſelbſt auch die lächerlichſten 
Stellungen einnimmt und die poſſierlichſten Bewegungen 
macht. Der Präriehund weiß dann nicht, woran er iſt 
und was er von dem Nahenden zu halten hat. Old 
Shatterhand machte alſo, ſobald er von den auf ihren 
Hügeln ſitzenden Tieren bemerkt worden war, allerlei 
Kreuz⸗ und Querſprünge, duckte ſich nieder, fuhr wie⸗ 
der hoch empor, drehte ſich um ſich ſelbſt, bewegte die 
Arme wie die Flügel einer Windmühle und hatte dabei 
nur den Zweck im Auge, immer näher zu kommen. 
Hobble⸗Frank, der jetzt neben Jemmy und Davy 
ritt, ſah dieſes Gebaren und meinte in beſorgtem Ton: 
„Herrjemerſch nee, was fällt ihm denn da ein! Is er 
etwa nicht bei Troſte? Er tut doch ganz ſo, als ob er 
Belladonna getrunken hätte! — Horcht! Er ſchießt.“ 
Old Shatterhand hatte jetzt zwei Schüſſe ſo ſchnell 
hintereinander abgefeuert, daß ſie faſt wie einer 
klangen. Sie ſahen ihn eine Strecke aufwärts rennen 
und ſich zweimal bücken, um etwas aufzuheben. Dann 
kam er zu ihnen zurück. Er hatte zwei Präriehunde er⸗ 
legt, ſteckte ſie in die Satteltaſche und ſtieg dann wieder 
auf. Hobble⸗Frank machte ein ſehr zweifelhaftes Ge⸗ 
ſicht und fragte im Weiterreiten: „Soll das etwa der 
Braten ſein? Da dank' ich ganz ergebenſt! Solch Zeug 
verzehr' ich nich!“ — „Haſt du es denn ſchon einmal 
gekoſtet?“ — „Nee! Das iſt mir nich im Troome ein⸗ 
gefallen!“ — „So haſt du auch kein Urteil darüber, ob 
ein Präriehund genießbar iſt oder nicht. Haſt du viel⸗ 
leicht einmal eine junge Ziege gegeſſen. — „Cen 
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funges Zikkel?“ antwortete Frank, indem er mit der 
Zunge ſchnalzte. „Natürlich habe ich das gegeſſen. Hö⸗ 
ren Sie, das iſt was ganz und gar Feines!“ — „Wirk⸗ 
lich?“ lächelte Old Shatterhand. „Und Tauſende lachen 
darüber!“ — „Ja; aber dieſe Tauſende ſind dumm. 
Ich ſage Ihnen, wir Sachſen ſind helle und verſchtehen 
uns off Genüſſe wie keene andre europäiſche Nation. 
Een junges Zikkel in die Pfanne, eene kleene Zehe 
Knobloch und een paar Schtengeln Majoran hinein und 
das recht braun und knuſperig gebraten, das is Sie een 
wahres Göttereſſen für die Herren und Damen des 
Olymps. Ich kenne das, denn ſo um Oſtern rum, 
wenn's junge Ziegen gibt, da ißt man bei uns in Mo⸗ 
ritzburg Sonn- und Feiertags nur Zikkelbraten.“ — 
„Sehr wohl. Aber ſage mir, ob du auch ſchon einmal 
Lapin gegeſſen haſt!“ — „Lapäng? Was iſt denn das?“ 
— „Zahmer Haſe, Kuhhaſe oder Karnickel, wie man in 
Sachſen ſagt. Eigentlich heißt es Kaninchen.“ — „Kar⸗ 
nickel? à la bonne heure! Das iſt ooch etwas Groß⸗ 
artiges. In Moritzburg und Umgegend gab's zu mei⸗ 
ner Zeit zur Kirchweih ſchtets Karnickel. Das Fleeſch 
is zart wie Butter und zerleeft eenem geradezu off der 
Zunge.“ — „Es gibt aber viele, die dich auslachen wür⸗ 
den, wenn du ihnen dies ſagteſt.“ 

„So ſind ſie nicht recht geſcheit im Koppe. So een 
Karnickel, das nur die beſten und feinſten Kräuterſpitzen 
frißt, muß een herrliches Fleeſch haben; das verſteht ſich 
ganz von ſelbſt. Oder glooben ooch Sie es nich?“ — 
„Ich glaube es; aber dafür verlange ich, daß du mir 
nun auch meinen Präriehund nicht ſchmähſt. Du wirft 
ſehen, daß er wie junge Ziege und faſt wie Kaninchen 
ſchmeckt. Ich ſage dir, daß — — — halt, find das nicht 
Reiter?“ 
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Er deutete nach Südweſt, wo eine Anzahl Geſtalten 
ſich bewegten. Sie waren noch fo entfernt, daß man 
nicht zu unterſcheiden vermochte, ob es Tiere, vielleicht 
Büffel, oder Reiter ſeien. Die vier Jäger ritten lang⸗ 
ſam weiter und hielten die Augen auf dieſe Gruppe ge 
richtet. Nach einiger Zeit erkannte man, daß es Reiter 
ſeien, und bald darauf zeigte es ſich, daß ſie Uniformen 
trugen; es waren Soldaten. 

Dieſe hatten eigentlich eine nordöſtliche Richtung 
eingehalten; nun aber ſahen ſie die vier und änderten 
ihren Kurs, um im Galopp heranzukommen. Es wa⸗ 
ren ihrer zwölf, von einem Leutnant angeführt. Sie 
näherten ſich bis auf vielleicht dreißig Schritt und blie⸗ 
ben halten. Der Offizier muſterte die vier Reiter an⸗ 
fänglich mit finſter forſchendem Blick; die fiel ſein Blick 
auf die beiden Gewehre, die Old Shatterhand trug; ſein 
Auge leuchtete auf und er fragte, indem er auf die be⸗ 
reits erwähnte kurzläufige Flinte mit dem eigenartigen, 
kugelförmigen Schloß zeigte: „Behold! Iſt das nicht 
ein Henryſtutzen, Sir?“ 

„Allerdings,“ nickte der Weſtmann. „Kennt Ihr 
dieſe Art von Gewehren?“ 

„Geſehen habe ich noch keins, aber eine genaue 
Beſchreibung hat man mir gegeben. Der Erfinder ſoll 
ein ſonderbarer Kauz geweſen ſein und nur einige an⸗ 
geſertigt haben, weil er befürchtete, daß die Indianer 
und Büffel bald ausgerottet ſein würden, falls dieſer 
vielſchüſſige Stutzen allgemeine Verbreitung fände. Die 
wenigen Exemplare ſind verloren gegangen, und nur — 
— Old Shatterhand ſoll noch eins derſelben, das aller⸗ 
letzte, beſitzen.“ 

„Das iſt richtig, Sir. Von den elf oder zwölf 
Henryſtutzen, die es überhaupt gegeben hat, iſt nur der 
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meinige noch vorhanden; die andern ſind im wilden 
Weſten mit ihren Beſitzern verſchwunden.“ 

„So ſeid Ihr alſo wirklich — wirklich dieſer Old 
Shatterhand!? Welch eine Freude! Wollt Ihr nicht 
die Güte haben, uns zu begleiten? Meine Kameraden 
würden es als eine Ehre für ſich betrachten, wenn es 
Euch gefiele, unſer Gaſt zu ſein. 0 

„Wohin?“ 

„Nach Fort Mormon, wohin wir wollen.“ 

„Da kann ich Eurer Einladung leider nicht Folge 
leiſten, denn wir müſſen nach der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung, um zu einer beſtimmten Stunde mit Freunden 
zuſammenzutreffen.“ 

„Darf ich fragen, wohin Ihr wollt, Sir?“ 

„Zunächſt nach den Elk Mountains, wie ich Euch 
ſchon geſagt habe; von da wollen wir dann nach den 
Book Mountains hinüber.“ 

„So muß ich Euch vor den Utahs warnen, die ſeit 
kurzem die Kriegsbeile ausgegraben haben; wir müſſen 
infolgedeſſen von Mormon⸗ und Indian⸗Fort aus bes 
ſtändig Patrouille reiten. Es iſt nämlich eine Geſell⸗ 
ſchaft von weißen Goldſuchern in eins der Utahlager 
gebrochen, um Pferde zu rauben; es war des Nachts; 
aber die Utahs ſind erwacht und haben ſich zur Wehr 
geſetzt, wobei ihrer viele von den weit beſſer bewaffneten 
Weißen getötet wurden. Dieſe letzteren ſind mit den 
Pferden und andern bei dieſer Gelegenheit mitgenom⸗ 
menen Gegenſtänden entkommen; doch haben ſich die 
Roten am Morgen aufgemacht, ſie zu verfolgen. Die 
Räuber wurden ereilt, und es entſpann ſich ein Kampf, 
der abermals viele Menſchenleben gefoftet hat. Es ſol⸗ 
len dabei gegen ſechzig Indianer erſchoſſen worden, aber 
auch nur ſechs Weiße entkommen ſein. Nun ſchweifen 
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die Utahs umher, um dieſe ſechs zu finden, und zugleich 
haben ſie eine Geſandtſchaft nach Fort Union geſchickt, 
die Schadenerſatz verlangen ſollte, für jedes Pferd ein 
andres, für die verlorenen Gegenſtände in Summa tau⸗ 
ſend Dollar und für jeden getöteten Indianer zwei 
Pferde und ein Gewehr.“ 

„Das finde ich nicht unbillig. Iſt man auf dieſe 
Forderungen eingegangen?“ 

„Nein. Es fällt den Weißen gar nicht ein, den 
Roten die Berechtigung zu irgend einer Forderung zu⸗ 
zuſprechen. Die Geſandtſchaft iſt unverrichteter Sache 
heimgekehrt, und infogedeſſen ſind die Tomahawks aus⸗ 
gegraben worden. Die Utahs ſtehen in Maſſe auf, und 
da wir hier im Territorium leider nicht genug Militär 
beſitzen, um ſie mit einem Schlage niederwerfen zu kön⸗ 
nen, ſo hat man ſich nach Verbündeten umgeſehen. Es 
ſind einige Offiziere zu den Navajos hinab, um ſie gegen 
die Utahs zu gewinnen, und das iſt auch gelungen.“ 

„Und was iſt den Navajos für ihren Beiſtand ge⸗ 
boten worden?“ 

„Alle Beute, die ſie machen.“ 

Das Geſicht Old Shatterhand verfinſterte ſich, als 
er dies hörte. Er ſagte kopfſchüttelnd: „Alſo erſt wur⸗ 
den die Utahs überfallen, beraubt und ihrer viele ge⸗ 
tötet; als ſie die Beſtrafung der Uebeltäter und Erſatz 
verlangen, weiſt man ſie ab, und nun ſie die Angelegen⸗ 
heit in die eigenen Hände nehmen, hetzt man die Nava⸗ 
jos gegen ſie und bezahlt dieſe letzteren mit der Beute, 
die den Beleidigten abgenommen wird! Iſt es da ein 
Wunder zu nennen, wenn ſie ſich bis zum äußerſten ge⸗ 
trieben fühlen? Ihre Erbitterung muß groß ſein, und 
wehe nun allerdings dem Weißen, der in ihre Hände 
fällt!“ 
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„Ich habe nur zu gehorchen und beſitze kein Recht, 
irgend ein Urteil zu fällen. Ich habe Euch dieſe Mit⸗ 
teilung gemacht, um Euch zu warnen, Sir. Meine An⸗ 
ſichten dürfen nicht die Eurigen ſein.“ 

„Das begreife ich. Nehmt meinen Dank für die 
Warnung, und wenn Ihr im Fort von der Begegnung 
mit uns erzählt, ſo ſagt dabei, daß Old Shatterhand 
kein Feind der Roten iſt und es lebhaft bedauert, daß 
eine reichbegabte Nation zugrunde gehen muß, weil 
man ihr keine Zeit läßt, ſich nach den Geſetzen menſch⸗ 
licher Kultur natürlich zu entwickeln, ſondern von ihr 
verlangt, ſich nur ſo im Handumdrehen aus einem 
Jägervolk in eine moderne Staatsgemeinſchaft zu ver⸗ 
wandeln. Mit ganz demſelben Recht kann man einen 
Schulknaben umbringen, weil er noch nicht das Geſchick 
und die Kenntniſſe beſitzt, General oder Profeſſor der 
Aſtronomie zu ſein. Good bye, Sir!“ 

Er wendete ſein Pferd und ritt, gefolgt von den 
drei Gefährten, davon, ohne noch einen ferneren Blick 
auf die Soldaten zu werfen, die ihm betroffen nachblick⸗ 
ten und dann ihren unterbrochenen Ritt fortſetzten. Der 
Zorn hatte ihn zu ſeiner letzten und, wie er gar wohl 
wußte, zweckloſen Rede verleitet; deſto ſchweigſamer ver⸗ 
hielt er ſich jetzt, als er wortlos dem Gedanken nach⸗ 
hing, daß es ganz umſonſt iſt, den „Bruder Jonathan“ 
darüber zu belehren, daß er keine größere Daſeinsberech⸗ 
tigung beſitzt als der Indianer, der von Ort zu Ort, von 
Stelle zu Stelle getrieben wird, bis er — ſein zu Tode 
gehetztes Daſein unbemitleidet endet! — 

Es verging eine halbe Stunde, dann erwachte Old 
Shatterhand aus ſeinem Grübeln, um ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Horizont zu widmen, der jetzt die Form 
einer dunklen, immer breiter werdenden Linie angenom⸗ 
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men hatte. Die Hand darnach ausſtreckend, fagte er: 
„Dort liegt der Wald, von dem ich geſprochen habe. 
Gebt euern Pferden die Sporen; dann werden wir ihn 
in fünf Minuten erreichen.“ 

Jetzt wurden die Pferde in Galopp geſetzt, und 
bald erreichten die vier Reiter einen hohen, dichten Fich⸗ 
tenwald, deſſen Rand ſo feſt geſchloſſen zu ſein ſchien, 
daß zu Pferd an kein Durchkommen zu denken war. 
Aber Old Shatterhand wußte Beſcheid. Er ritt direkt 
auf eine Stelle zu, trieb ſein Pferd durch das ſchmale 
Unterholz und befand ſich nun auf einem ſogenannten 
Indianerpfad, einer von den zuweilen hier verkehrenden 
Roten ausgetretenen Bahn von kaum drei Fuß Breite. 
Er ſtieg zunächſt ab, um die Stelle nach neuen Spuren 
zu durchſuchen; als er keine fand, ſtieg er wieder auf 
und forderte ſeine Begleiter auf, ihm zu folgen. 

Hier im heimlichen Urwald wehte nicht das lei⸗ 
ſeſte Lüftchen, und außer den Schritten der Pferde war 
kein Geräuſch zu vernehmen. Old Shatterhand hielt 
den Stutzen ſchußbereit in der rechten Hand und den 
Blick ſcharf nach vorn gerichtet, um bei einer etwaigen 
feindlichen Begegnung der erſte zu ſein, der die Waffe 
auf den Gegner richtet. Aber er war überzeugt, daß es 
jetzt eine ſolche Gefahr nicht gebe. Wenn die Roten die 
Gegend zu Pferde durchſtreiften, ſo befanden ſich ihrer ſo 
viele beiſammen, daß ſie gewiß keinen ſolchen Pfad auf⸗ 
aufſuchten, wo nichts zu entdecken war und durch die 
Dichtheit des Waldes die Bewegung erſchwert wurde. 
Es gab auf dieſem Pfad nur wenige Stellen, an denen 
es einem Reiter möglich geweſen wäre, umzukehren. 

Nach längerer Zeit öffnete ſich der Pfad auf eine 
Blöße, in deren Mitte mehrere große Felsblöcke hoch 
aufeinandergetürmt lagen. Sie waren mit Flechten 


— 373 — 


überzogen und in den Ritzen hatten Sträucher die nö⸗ 
tige Nahrung für ihre Wurzeln gefunden. Eine kleine 
Quelle floß unter den Steinen hervor, ſchlängelte ſich 
über die Lichtung hin und verlor ſich dann im Walde. 
Hier hielt Old Shatterhand an, indem er ſagte: „Das 
iſt der Ort, wo wir den Pferden einige Ruhe gönnen 
wollen und indeſſen unſre Präriehunde braten können.“ 
Die Reiter ſtiegen ab, gaben ihren Pferden die Mäuler 
zum Graſen frei und ſuchten dann nach dürrem Holz, 
um ein Feuer anzubrennen. Jemmy übernahm es, die 
Präriehunde abzuhäuten und auszunehmen, und Old 
Shatterhand entfernte ſich, um nachzuſehen, ob der Ort 
ſicher ſei. Der Wald war nämlich nur drei Viertel⸗ 
ſtunden breit und wurde quer von dem Indianerpfad 
durchſchnitten. Die Blöße lag ungefähr in der Mitte 
desſelben. 

Nicht lange, ſo briet das Fleiſch über dem Feuer, 
und ein gar nicht übler Duft zog durch die Lichtung. 
Dann kehrte Old Shatterhand zurück. Er war ſchnel⸗ 
len Schrittes bis an den jenſeitigen Waldrand gegangen, 
von wo aus man weit über eine offene Prärie ſehen 
konnte. Sein Auge hatte nichts Verdächtiges gewahren 
können, und ſo brachte er den dreien die Nachricht, daß 
keine Ueberraſchung zu befürchten ſei. 

Nach einer Stunde war der Braten fertig. „Hm!“ 
brummte der Hobble⸗Frank. „Hundebraten eſſen! Wenn 
das früher mal eenem eingefallen wäre, mir zu prophe⸗ 
zeien, daß ich den beſten Freund des Menſchen ver⸗ 
ſchpeiſen würde, dem hätte ich eene Antwort gegeben, 
daß ihm die Haare zu Berge geſchtanden hätten. Aber 
ich habe eben Hunger und muß es alſo probieren.“ 

„Es iſt ja kein Hund,“ erinnerte Jemmy. „Du haſt 
ja gehört, daß dieſes Murmeltier nur ſeiner Stimme 
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wegen fälſchlicherweiſe den Namen Präriehund erhalten 
hat.“ 

„Das beſſert an der Sache niſcht; das macht fie 
vielmehr noch ſchlimmer. Murmelbraten! Sollte man 
ſo was denken! Na, wollen ſehen.“ 

Er nahm ſich ein Stück Bruſt und koſtete es ver⸗ 
zagt; dann aber klärte ſich ſein Geſicht auf; er ſchob ein 
größeres Stückchen in den Mund und erklärte kauend: 
„Wirklich gar nich übel, off Ehre! Es ſchmeckt wirklich 
beinahe wie Karnickel, wenn ooch nicht ganz fo fein 
wie Zikkelbraten. Kinder, ich denke, von dieſen beeden 
Hunden wird nich viel übrig bleiben.“ 

„Wir müſſen für den Abend aufheben,“ warf Davy 
ein. „Wir wiſſen nicht, ob wir heute noch etwas 
ſchießen.“ 

„Ich ſorge nich für ſchpäter. Wenn ich müde bin 
und mich in Orpheuſens Arme werfen kann, ſo bin ich 
vorderhand vollſchtändig zufrieden geſchtellt.“ 

„Morpheus heißt es,“ verbeſſerte Jemmy. 

„Schweigſte gleich ſchtille! Du wirſcht mir doch nich 
etwa een M vor meinen Orpheus machen wollen! Den 
kenn' ich ganz genau; in dem Dorfe Klotſche bei Moritz⸗ 
burg gab es eenen Geſangverein, der Orpheus in der 
Oberwelt“ hieß; dieſe Kerle fangen fo lieblich, daß die 
Zuhörer ſchtets in den angenehmſten Schlummer ſan⸗ 
ken. Darum ſchtammt von dorther, alſo aus Klotſche, 
das Schprichwort von dem Orpheus in die Arme ſinken. 
Schtreite dich alſo nich mit mir, ſondern verzehre deinen 
Präriehund mit ſchweigſamer Bedächtigkeet; dann wird 
er dir beſſer bekommen, als wenn du dich mit eenem 
Manne von meinen Erfahrungen herumſchtreiteſt!“ 

Wenn die vier Männer ſich ganz ſicher wähnten, 
ſo befanden ſie ſich in einem großen Irrtum. Es nä⸗ 


— 875 — 


herte ſich ihnen die Gefahr in Geſtalt von zwei Reffer- 
trupps, die ihre Richtung auf den Wald genommen 
hatten. 

Der eine dieſer Trupps war klein; er beſtand nur 
aus zwei Reitern, die von Norden her kamen und auf 
die Fährte Old Shatterhands und ſeiner Genoſſen ſtie⸗ 
ßen. Sie hielten an und ſprangen von den Pfer⸗ 
den, um die Spur zu unterſuchen. Die Art und 
Weiſe, wie dies geſchah, ließ vermuten, daß ſie 
keine unerfahrenen Weſtmänner ſeien. Sie waren 
gut bewaffnet; aber ihre Kleidung hatte gelitten. 
Gewiſſe Anzeichen machten es wahrſcheinlich, daß 
fie in letzter Zeit keine guten Tage erlebi hatten. 
Was ihre Pferde betraf, ſo waren ſie wohlgenährt und 
munter, doch ohne Sattel, auch ungezäumt und nur mit 
einem Riemenhalfter verſehen. In dieſer Weiſe pfle⸗ 
gen die Pferde der Indianer in der Nähe der Lager 
zu weiden. 

„Was meinſt du zu dieſer Fährte, Knox?“ fragte 
der eine. „Sollten wir vielleicht Rote vor uns haben?“ 
— „Nein,“ antwortete der Gefragte in beſtimmtem Ton. 
„Die Pferde waren beſchlagen, und die Männer rit⸗ 
ten neben⸗ nicht hintereinander, wie die Roten es tun.“ 
— „Und wie viele find es?“ — „Nur vier. Wir haben 
alſo nichts zu fürchten, Hilton.“ — Außer wenn es 
Soldaten ſind!“ — „Pshaw! Auch dann nicht. Auf 
einem Fort dürfen wir uns freilich nicht ſehen laſſen; 
da gibt es ſo viele Augen und Fragen, daß wir uns 
ſicher verraten würden. Aber vier Kavalleriſten, die 
würden nichts aus uns herausbringen. Aus welchen 
Gründen ſollten ſie auch wohl die Vermutung ziehen, 
daß wir zu den Weißen gehören, von denen die Utahs 
überfallen worden ſind!“ — „Das denke ich freilich auch; 
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aber oft hat der Teufel ſein Spiel, ohne daß man es 
vorher ahnen kann. Wir befinden uns in einer miſe⸗ 
rablen Lage. Von den Roten gehetzt und von den Sol⸗ 
daten geſucht, irren wir in dem Gebiete der Utahs hin 
und her. Es war eine Dummheit, uns von dieſem roten 
Cornel und ſeinen Tramps goldene Berge vormalen zu 
laſſen.“ — „Eine Dummheit? Gewiß nicht. Schnell 
reich werden zu können, das iſt eine ſchöne Sache, und 
ich verzweifle noch lange nicht. In kurzer Zeit wird der 
Cornel mit dem andern Trupp nachkommen, und dann 
brauchen wir uns nicht mehr zu ſorgen. Wir müſſen 
verſuchen, aus dieſer ſchlimmen Lage zu entrinnen. 
Denke ich darüber nach, ſo finde ich nur einen Weg da⸗ 
zu, und dieſer öffnet ſich uns eben jetzt.“ — „Welcher 
wäre das?“ — „Wir müſſen Weiße zu finden ſuchen, 
denen wir uns anſchließen. In ihrer Geſellſchaft wer⸗ 
den wir für Jäger gelten und es wird niemand ein⸗ 
fallen, uns in Beziehung zu den Leuten zu bringen, 
welche die Utahs gezwungen haben, das Beil des Krie⸗ 
ges auszugraben.“ — „Und du meinſt, daß wir ſolche 
Männer vor uns haben?“ — „Ich denke es. Sie ſind 
nach dem Walde. Laß uns ihnen folgen.“ 

Der rote Cornel hatte ſeinen Trupp, der bekannt⸗ 
lich aus den zwanzig am Eagle⸗tail entkommenen 
Tramps beſtand, zu vermehren getrachtet. Er war zu 
der Erkenntnis gekommen, daß ſeine Schar droben in 
den Bergen vorausſichtlich von den Indianern derb ge⸗ 
lichtet werde und daß zwanzig alſo viel zu wenig ſeien. 
Darum hatte er während des Rittes durch Colorado ei⸗ 
nen jeden, der Luſt dazu zeigte, an ſich gezogen. Das 
waren natürlich lauter exiſtenzloſe Menſchen, deren Mo⸗ 
ralität gar nicht unterſucht zu werden brauchte. Unter 
ihnen befanden ſich auch Knox und Hilton, die beiden, 


— 377 — 


die jetzt dem Walde zuritten. Die neue Schar des Cor⸗ 
nel war bald ſo groß geworden, daß ſie Aufſehen erregen 
mußte und ihre Verproviantierung von Tag zu Tag 
ſchwieriger wurde. Deshalb hatte der Cornel den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ſie zu teilen. Mit der einen Hälfte wollte 
er in der Gegend von La Veta über die Rocky Moun⸗ 
tains gehen, und die andere ſollte ſich nach Morriſon 
und Georgetown wenden, um das Gebirge dort zu über⸗ 
ſteigen. Da Knox und Hilton erfahrene Leute waren, 
ſo hatten ſie die zweite Abteilung zu leiten. Sie waren 
glücklich über die Berge gekommen und hatten in der 
Gegend von Breckenridge Halt gemacht. Dort war ih⸗ 
nen das Unglück paſſiert, daß die ausgebrochene Pferde⸗ 
herde eines Haciendero bei ihnen vorübergeſtampft war; 
dabei hatten ihre eigenen Pferde ſich losgeriſſen und wa⸗ 
ren mit den andern entflohen. Um ſich in den Beſitz 
neuer Pferde zu ſetzen, hatten ſie ſpäter ein Utahlager 
überfallen und waren von den Indianern verfolgt und 
geſchlagen worden. Nur ſechs waren entkommen. Aber 
die Roten hefteten ſich auch dieſen ſechs auf die Ferſen; 
vier davon waren geſtern noch gefallen und die beiden 
Anführer, Knox und Hilton, hatten allein das Glück ge⸗ 
habt, den rächenden Geſchoſſen der Indianer zu ent⸗ 
gehen. 

Davon ſprachen ſie, als ſie ſich dem Walde näher⸗ 
ten. Dort angekommen, fanden ſie den Indianerpfad 
und folgten ihm. Sie erreichten die Blöße gerade in 
dem Augenblick, als das kleine Wortgefecht zwiſchen 
Jemmy und dem Hobble⸗Frank zu Ende war. 


„Alſo wir ſind Jäger, verſtanden?“ flüſterte Knox 
Hilton zu. „Und laß nur mich reden!“ 


Jetzt erblickte Old Shatterhand die beiden; er nahm 
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den Stutzen in die Hand und ſah ihnen, als fie fich 
näherten, ernſt und erwartungsvoll entgegen. 

„Good day, Meſch'ſchurs grüßte Knox. „Iſt es 
vielleicht erlaubt, ſich hier bei euch ein wenig auszu⸗ 
ruhen?“ — „Es iſt uns jeder ehrliche Mann willkom⸗ 
men,“ antwortete Old Shatterhand, indem er mit ſchar⸗ 
fem Auge erſt die Reiter und dann die Pferde betrach⸗ 
tete. — „Hoffentlich haltet Ihr uns nicht für das Gegen⸗ 
teil!“ meinte Hilton, indem er den durchdringenden 
Blick des Jägers ſcheinbar ruhig aushielt. — „Ich ur» 
teile über meine Mitmenſchen nur dann, wenn ich ſie 
kennen gelernt habe.“ — „Nun, ſo geſtattet, daß wir 
Euch die Gelegenheit dazu geben!“ 

Die beiden waren abgeſtiegen und ſetzten ſich mit 
an das Feuer. Sie hatten jedenfalls Hunger, denn ſie 
warfen ziemlich ſehnſüchtige Blicke nach dem Braten. 
Der gutmütige Jemmy ſchob ihnen einige Stücke davon 
zu und forderte ſie auf, zu eſſen, was ſie ſich nicht zwei⸗ 
mal ſagen ließen. Jetzt verbot es die Höflichkeit, Fra⸗ 
gen an ſie zu richten; darum wurde die Zeit, bis ſie ge⸗ 
ſättigt waren, in Schweigen verbracht. — — 

Der andre erwähnte Trupp, der ſich dem Walde von 
der entgegengeſetzten Seite näherte, beſtand aus einer 
Schar von gegen zweihundert Indianern. Old Shatter⸗ 
hand war zwar auch auf dieſer Seite geweſen, um zu 
ſpähen, aber er hatte, als er die dort ſich öffnende Prä⸗ 
rie überblickte, die heranreitenden Roten nicht ſehen kön⸗ 
nen, da ſie ſich zu dieſer Zeit noch hinter einer vorſprin⸗ 
genden Waldesecke befunden hatten. Auch ſie mußten 
die Gegend genau kennen, denn ſie hielten gerade auf 
den Ausgang des ſchmalen Waldpfads zu, durch deſſen 
Eingang die Weißen nach der Blöße gekommen waren. 

Die Roten befanden ſich auf dem Kriegspfad, wie 


=. 879: = 


die grellen Farben bezeugten, mit denen fie ihre Ge⸗ 
ſichter angemalt hatten. Die meiſten waren mit Schieß⸗ 
gewehren und nur wenige mit Bogen und Pfeilen be⸗ 
waffnet. An ihrer Spitze ritt ein rieſenhafter Kerl, der 
Häuptling war, denn er trug eine Adlerfeder im Schopfe. 
Sein Alter war nicht zu erkennen, da auch ſein Geſicht 
ganz mit ſchwarzen, gelben und roten Linien bedeckt war. 
Am Pfade angekommen, ſtieg er ab, um ihn zu unterſuchen, 
Die vorderſten Krieger des Zuges, die hinter ihm hiel⸗ 
ten, ſahen ſeinem Beginnen mit Spannung zu. Ein 
Pferd ſchnaubte. Er hob warnend die Hand und der be⸗ 
treffende Reiter hielt dem Tier die Nüſtern zu. Da 
der Häuptling damit zur größten Stille aufforderte, mußte 
er etwas Verdächtiges bemerkt haben. Er ging lang⸗ 
ſam, Schritt für Schritt und den Oberkörper tief zum 
Boden niedergeſenkt, eine kurze Strecke auf dem Pfade 
weiter in den Wald hinein. Als er dann zurückkehrte, 
ſagte er leiſe in der Sprache der Utah, die ein Glied der 
ſhoſhoniſchen Abteilung des Sonoraſprachſtammes iſt: 
„Ein Bleichgeſicht war hier vor der Zeit, welche die 
Sonne braucht, um eine Spanne weit zu laufen. Die 
Krieger der Utah mögen ſich mit ihren Pferden unter 
den Bäumen verbergen. Ovuts⸗avaht wird gehen, um 
das Bleichgeſicht zu ſuchen.“ 

Der Häuptling. der faſt noch länger und breiter 
als Old Firehand war, hieß alſo Ovuts⸗avaht, zu 
deutſch der große Wolf. Er ſchlich in den Wald zurück; 
als er nach vielleicht einer halben Stunde zurückkehrte, 
war keiner ſeiner Leute zu ſehen. Er ließ einen leiſen 
Pfiff hören, und ſofort kamen die Roten unter den 
Bäumen hervor, indem ſie die Pferde dort zurückließen. 
Er gab einen Wink, auf den die Unteranführer, fünf 
oder ſechs an der Zahl, zu ihm traten. 


— 80 — 


„Sechs Bleichgeſichter lagern bei den Felſen,“ fagte 
er ihnen. „Das find wohl die ſechs, die geſtern ent- 
kamen. Sie eſſen Fleiſch, und ihre Pferde weiden bei 
ihnen. Meine Brüder mögen mir folgen, bis der Pfad 
zu Ende geht; dann teilen ſie ſich; die Hälfte ſchleicht 
nach rechts, die andern nach links, bis die Lichtung um⸗ 
ftellt iſt. Dann werde ich das Zeichen geben und die 
roten Krieger brechen hervor. Die weißen Hunde wer⸗ 
den ſo erſchrocken ſein, daß ſie ſich gar nicht wehren. Wir 
werden ſie mit den Händen greifen und nach dem Dorfe 
ſchaffen, um ſie dort an den Pfahl zu binden. Fünf 
Leute bleiben hier, um die angebundenen Pferde zu be⸗ 
wachen. Howgh!“ 

Dieſes letztere Wort iſt ein Bekräftigungswort und 
hat ungefähr die Bedeutung unſers „Amen“ oder 
„Baſta“, „abgemacht“! Wenn ein Indianer dies aus⸗ 
ſpricht, ſo hält er den Gegenſtand für vollſtändig er⸗ 
ſchöpft beſprochen und erledigt. 

Ihren Häuptling voran, drangen die Roten auf 
dem Pfade in den Wald ein, leiſe, ſo leiſe, daß nicht eine 
Spur von Geräuſch zu hören war. Als ſie die Stelle 
erreichten, wo der Weg auf die Blöße mündete, gingen 
ſie nach beiden Seiten auseinander, um den Platz zu 
umſtellen. Ein Reiter hätte nicht in den Wald ein⸗ 
dringen können; zu Fuß aber war es für die gewandten 
Geſtalten der Indianer möglich. 
| Die Weißen hatten ſoeben ihr Mahl verzehrt. Hob- 

ble⸗Frank ſchob ſein Bowiemeſſer in den Gürtel und 
ſagte, natürlich in engliſcher Sprache, um von den bei⸗ 
den Neuangelommenen verſtanden zu werden: „Jetzt 
gaben wir gegeſſen und die Pferde find ausgeruht; nun 
können wir wieder aufbrechen, um noch vor Nacht an 
unſer heutiges Ziel zu gelangen.“ 
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„Ja,“ ſtimmte Jemmy bei. „Aber vorher iſt es 
notwendig, daß wir uns kennen lernen und wiſſen, wo⸗ 
hin wir beiderſeits gehen.“ 

„Das iſt richtig,“ nickte Knox. „Darf ich alſo er⸗ 
fahren, welches Ziel ihr heute noch erreichen wollt?“ 

„Wir reiten nach den Elkbergen.“ 

„Wir auch. Das trifft ſich ausgezeichnet. Da kön⸗ 
nen wir ja zuſammenreiten.“ 

Old Shatterhand ſagte kein Wort. Er gab Jem⸗ 
my einen verſtohlenen Wink, das Examen fortzuſetzen, 
denn er wollte erſt dann ſprechen, wenn er ſeine Zeit 
gekommen ſah. 

„Mir ſoll es recht ſein,“ antwortete der Dicke. 
„Aber wo wollt ihr dann weiter hin?“ 

„Das iſt noch unbeſtimmt. Vielleicht nach dem 
Greenriver hinüber, um nach Bibern zu ſuchen.“ 

„Da werdet ihr wohl nicht viele finden. Wer Dick⸗ 
ſchwänze (Biber) fangen will, muß weiter nördlich gehen. 
So ſeid ihr alſo Trapper, Biberjäger?“ 

„Ja. Ich heiße Knox und mein Gefährte Hilton.“ 

„Aber wo habt Ihr denn Eure Biberfallen, Maſter 
Knox, ohne die Ihr keinen Fang machen könnt?“ 

„Die ſind uns da unten am San Juanfluſſe von 
Dieben, vielleicht von Indianern, geſtohlen worden. 
Vielleicht treffen wir ein Kamp, wo es welche zu kau⸗ 
fen gibt. Ihr meint alſo, daß wir uns euch zunächſt 
bis nach den Elkbergen anſchließen dürfen?“ 

„Habe nichts dagegen, wenn meine Gefährten es 
zufrieden ſind.“ 

„Schön, Mafter! So dürfen wir nun wohl eure 
Namen erfahren?“ | 

„Warum nicht! Mich nennt man den dicken Jem⸗ 
my; mein Nachbar rechts iſt der — —“ 
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„Der lange Davy wohl?“ fiel Knox ſchnell ein. 

„Ja. Ihr erratet es wohl?“ 

„Natürlich! Ihr ſeid ja weit und breit bekannt, 
und wo der dicke Jemmy ſich befindet, da braucht man 
nicht lange nach ſeinem Davy zu ſuchen. Und der kleine 
Maſter hier an Eurer linken Seite?“ 

„Den nennen wir Hobble⸗Frank; ein famoſes Kerl⸗ 
chen, den Ihr ſchon noch kennen lernen werdet.“ 

Frank warf einen warmen, dankbaren Blick auf 
den Sprecher, und dieſer fuhr fort: „Und der letzte 
Name, den ich Euch zu nennen habe, iſt Euch jedenfalls 
noch beſſer bekannt als der meinige. Ich denke doch, 
daß Ihr von Old Shatterhand gehört habt.“ 

„Old Shatterhand?“ rief Knox aufs freudigſte 
überraſcht. „Wirklich? Iſt's wahr, Sir, daß Ihr Old 
Shatterhand ſeid? Dann erlaubt mir, Euch zu ſagen, 
daß ich mich ſehr freue, Euch kennen zu lernen, Sir!“ 

Er ſtreckte bei dieſen Worten dem Jäger die Hand 
entgegen und warf dabei Hilton einen Blick zu, der die⸗ 
ſem ſagen ſollte: „Du, freue dich, denn nun ſind wir 
geborgen!“ Old Shatterhand aber tat, als ob er die 
ihm dargebotene Hand gar nicht bemerkte, und ent⸗ 
gegnete in kaltem Ton: „Freut Ihr Euch wirklich? 
Dann iſt es ſchade, daß ich Eure Freude nicht zu teilen 
vermag.“ 

„Warum nicht, Sir?“ 

„Weil ihr Leute ſeid, über die man ſich überhaupt 
nicht freuen kann.“ 

„Wie meint Ihr das?“ fragte Knox, ganz betrof⸗ 
fen über dieſe Offenheit. „Ich nehme an, daß Ihr ſcher⸗ 
zet, Sir?“ 

„Ich ſpreche im Ernſt. Ihr ſeid zwei Schwindler 
und vielleicht gar etwas noch viel Schlimmeres.“ 
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„Oho! Meint Ihr, daß wir eine ſolche Beleidigung 
auf uns ſitzen laſſen?“ 

„Jawohl, das meine ich, denn was könnt ihr an⸗ 
ders tun?“ 

„Kennt Ihr uns etwa?“ 

„Nein. Das wäre auch keine Ehre für mich.“ 

„Sir, Ihr werdet immer rückſichtsloſer. Beweiſt 
mir doch, daß wir Schwindler ſind!“ 

„Warum nicht!“ antwortete Old Shatterhand 
gleichmütig. „Alſo unten am San Juan habt ihr eure 
Fallen ausgelegt gehabt? Wann denn?“ 

„Vor vier Tagen.“ 

„So kommt ihr alſo direkt von dort herauf?“ 

„Ja.“ 

„Das wäre alſo von Süden her und iſt eine Lüge. 
Ihr ſeid ganz kurz nach uns gekommen und wir müß⸗ 
ten euch alſo draußen auf der offenen Prärie geſehen 
haben. Nach Norden aber tritt der Wald weiter vor 
und hinter dieſer Waldeszunge habt ihr euch befunden, 
als ich zum letztenmal, bevor wir in den Pfad einlenk⸗ 
ten, Umſchau hielt. Ihr ſeid von Norden gekommen.“ 

„Aber, Sir, ich habe die Wahrheit geſagt. Ihr habt 
uns nicht geſehen.“ 

„Ich? Euch nicht geſehen? Wenn ich ſo ſchlechte 
Augen hätte, wäre ich ſchon tauſendmal verloren ge⸗ 
weſen. Nein, ihr macht mir nichts weis! Und nun wei⸗ 
ter: Wo habt ihr Sättel und Zaumzeug?“ 

„Sind uns geſtohlen worden!“ 


„Mann, haltet mich nicht für einen dummen Jun⸗ 
gen!“ lachte Old Shatterhand verächtlich. „Ihr habt 
wohl Sattel und Zaum mit den Biberfallen ins Waſſer 
geſteckt, daß das alles zuſammen geſtohlen werden 
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konnte? Welcher Jäger nimmt dem Pferde den Zaum 
ab? Und woher habt ihr nun die indianiſchen Halfter?“ 

„Die haben wir von einem Roten erhandelt.“ 

„Und wohl auch die Pferde?“ 

„Nein,“ antwortete Knox, der einſah, daß er un⸗ 
möglich auch noch dieſe dreiſte Lüge ſagen dürfe. 

„Alſo die Utahindianer handeln mit Halftern! Das 
habe ich noch nicht gewußt. Woher habt ihr denn eure 
Pferde?“ 

„Die haben wir in Fort Dodge gekauft.“ 

„So weit von hier? Und ich möchte wetten, daß 
dieſe Tiere letzthin wochenlang ſich auf der Weide be⸗ 
funden haben. Ein Pferd, das den Reiter von Fort 
Dodge hierher getragen hat, ſieht ganz anders aus. Und 
wie kommt es denn, daß die eurigen nicht beſchlagen 
find?“ 

„Das müßt Ihr den Händler fragen, von dem 
wir ſie haben.“ 

„Unſinn! Händler! Dieſe Tiere ſind geſtohlen.“ 

„Sir!“ rief Knox, indem er nach ſeinem Meſſer 
griff. Auch Hilton fuhr mit der Hand nach dem Gürtel. 

„Laßt die Meſſer ſtecken, ſonſt ſchlage ich euch nie⸗ 
der!“ drohte Old Shatterhand. „Meint ihr denn, ich 
ſehe nicht, daß die Pferde indianiſche Dreſſur haben!“ 

„Wie könnt Ihr das wiſſen, Ihr habt uns doch 
nicht reiten ſehen! Nur die kurze Strecke vom Pfade 
bis hierher zu dieſen Steinen habt Ihr uns auf den 
Pferden geſehen.“ 

„Aber ich bemerke, daß ſie unſre Tiere vermeiden, 
daß ſie ſich zuſammenhalten. Dieſe Pferde ſind den 
Utahs geſtohlen worden, und ihr gehört zu den Leuten, 
die über dieſe armen Roten hergefallen ſind.“ 

Knox wußte nicht mehr, was er ſagen ſollte. Dem 
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Scharfſinn dieſes Mannes war er nicht gewachſen. Wie 
es ſolchen Leuten in ähnlichen Fällen zu ergehen pflegt, 
ſo auch ihm: er nahm ſeine letzte Zuflucht zur Grobheit. 

„Sir, ich habe viel von Euch gehört und Euch für 
einen ganz andern Menſchen gehalten,“ ſagte er. „Ihr 
redet wie im Traum. Wer Behauptungen aufſtellt, wie 
die Eurigen ſind, der muß geradezu verrückt ſein. Unſre 
Pferde indianiſche Dreſſur! Es würde zum Totlachen 
ſein, wenn man ſich nicht darüber ärgern müßte. Ich 
ſehe ein, daß wir nicht zuſammenpaſſen, und werde auf⸗ 
brechen, um nicht gezwungen zu ſein, Eure ferneren 
Phantaſien anhören zu müſſen. — Alle Teufel, was 
tft das?“ 

Er hatte, indem er von den Pferden ſprach, das 
Auge auf dieſe gerichtet und dabei etwas bemerkt, was 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sie hielten 
nämlich die Nüſtern hoch, drehien ſich nach allen Rich⸗ 
tungen, ſogen die Luft ein und rannten dann freudig 
wiehernd dem Rande der Lichtung zu. 

„Ja, was iſt das?“ rief auch Jemmy. „Es. find 
Rote in der Nähe!” - 

Das untrügliche Auge Old Shatterhands erfaßte 
mit einem einzigen ſcharfen Blick die Gefahr. Er ant⸗ 
wortete: „Wir ſind umzingelt, jedenfalls von den Utahs, 
deren Nähe durch die Pferde verraten worden iſt und 
die ſich nun alſo gezwungen ſehen werden, loszubrechen.“ 

„Was tun wir da?“ fragte Davy. „Wehren wir 
uns?“ 

„Zunächſt wollen wir ihnen zeigen, daß wir mit 
dieſen Raubmördern nichts zu tun haben. Das iſt die 
Hauptſache. Alſo nieder mit ihnen!“ Er ſchlug Knox 
die geballte Fauſt gegen die Schläfe, daß der Getroffene 
wie ein Holzblock niederſtürzte, und dann bekam Hilton, 

May, Der Schatz im Silberſee. 2⁵ 
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ehe er zu parieren vermochte, ganz denſelben Hieb. „Nun 
ſchnell hinauf auf den Felſen,“ gebot Old Shatterhand. 
„Dort haben wir Deckung, hier unten aber nicht. Dann 
müſſen wir das weitere abwarten.“ Die Steinkoloſſe 
waren nicht leicht zu erſteigen; aber in derartigen La⸗ 
gen verdoppeln ſich die Fähigkeiten des Menſchen: in 
drei, vier, fünf Sekunden waren die vier Jäger hinauf 
und hinter den Ecken, Kanten und Sträuchern, wo ſie 
ſich niederduckten, verſchwunden. Seit dem Wiehern der 
beiden Indianerpferde war bis jetzt kaum eine Minute 
vergangen. Der Häuptling hatte ſofort das Zeichen 
zum Angriff geben wollen, dies aber unterlaſſen, als er 
ſah, daß das eine Bleichgeſicht zwei andere niederſchlug. 
Er konnte ſich das nicht erklären und zögerte; dadurch 
hatten die vier Zeit gewonnen, ſich auf die Felſen zu 
flüchten. Nun ſteckten ſie oben und konnten von den. 
Kugeln und Pfeilen nicht erreicht werden; wohl aber 
waren ſie imſtande, vom Felſen aus den ganzen freien 
Raum zu beherrſchen und ihre Kugeln nach allen Rich⸗ 
tungen zu ſenden.“ | 

„Was tun?“ das war die Frage, die der ‚große 
Wolf ſich jetzt ſtellte. Der Rote iſt, wenn es fein muß, 
tapfer, kühn, ja verwegen; aber wenn er ſein Ziel durch 
Liſt und ohne Gefahr zu erreichen vermag, ſo fällt es 
ihm nicht ein, ſein Leben auf das Spiel zu ſetzen. Der 
Häuptling rief alſo durch einen Pfiff ſeine Unteranfüh⸗ 
rer zu ſich, um ſich mit ihnen zu beraten. 

Das Ergebnis dieſer Beratung war ſehr bald zu 
ſehen oder vielmehr zu hören. Es ertönte vom Rande 
der Lichtung her eine laute Stimme. Da der freie Platz 
höchſtens fünfzig Schritt breit war und die Entfernung 
zwiſchen dem Felſen und der Stelle, wo dieſe Stimme 
erſcholl, alſo nur die Hälfte, fünfundzwanzig Schritt be⸗ 
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trug, ſo konnte man jedes Wort deutlich vernehmen. Es 
war der Häuptling ſelbſt, der, an einem Baum ſtehend, 
herüberrief: „Die Bleichgeſichter ſind von vielen roten 
Kriegern umringt, ſie mögen herunterkommen!“ 

Das war ſo lächerlich, daß gar keine Antwort ge⸗ 
geben wurde. Der Rote wiederholte die Aufforderung 
noch zweimal und fügte, als er auch da keine Erwide⸗ 
rung fand, hinzu: „Wenn die weißen Männer nicht 
gehorchen, werden wir ſie töten.“ 

Darauf antwortete Old Shatterhand: „Was haben 
wir den roten Kriegern getan, daß ſie uns umringt ha⸗ 
ben und überfallen wollen?“ 

„Ihr ſeid die Hunde, die unſre Männer getötet und 
unſre Pferde geraubt haben.“ 

„Du irrſt. Nur zwei dieſer Räuber ſind hier; ſie 
kamen kurz vorher zu uns, und als ich ahnte, daß ſie die 
Feinde der Utahs ſind, habe ich ſie niedergeſchlagen. Sie 
ſind nicht tot; ſie werden bald wieder erwachen. Wenn 
ihr ſie haben wollt, ſo holt ſie euch.“ 

„Du willſt uns hinüberlocken, um uns zu töten!“ 

„Nein. — Wer biſt du? Wie iſt dein Name?“ 

„Ich bin Ovuts⸗avaht, der Häuptling der Utahs.“ 

„Ich kenne dich. Der ‚große Wolf iſt ſtark vom 
Körper und vom Geiſte. Er iſt der Kriegsherr der 
Hampa⸗Utahs, die tapfer und gerecht find und den Uns 
ſchuldigen nicht die Sünden des Schuldigen entgelten laſ⸗ 
ſen werden.“ 

„Du redeſt wie ein Weib. Du jammerſt um dein 
Leben. Du nennſt dich unſchuldig, aus Angſt vor dem 
Tod. Ich verachte dich. Wie lautet dein Name? Es 
wird der Name eines alten, blinden Hundes ſein.“ 

„Iſt der ‚große Wolf‘ nicht ſelber blind? Er ſcheint 
unſre Pferde nicht zu ſehen. Haben dieſe etwa den 
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Utahs gehört? Es iſt ein Maultier dabei. Iſt es ihnen 
geſtohlen worden? Wie kann der ‚große Wolf‘ uns für 
Pferdediebe halten? Er ſehe doch meinen Rapphengſt 
an! Haben die Utahs jemals ein ſolches Tier beſeſſen? 
Es iſt von dem Blute, das nur für Winnetou, den gro⸗ 
ßen Apatſchenhäuptling, und ſeine Freunde gezüchtet 
wird. Die Krieger der Utahs mögen hören, ob mein 
Name der eines Hundes iſt. Die Bleichgeſichter heißen 
mich Old Shatterhand; in der Sprache der Utahs aber 
werde ich Pokai⸗mu, die ‚tötende Hand“, genannt.“ 

Der Häuptling antwortete nicht gleich wieder, und 
die jetzt eingetretene Stille währte einige Minuten. Das 
war ein ſicheres Zeichen, daß der Name des Jägers Ein⸗ 
druck gemacht hatte. Erſt nach der angegebenen Zeit war 
die Stimme des „großen Wolfes“ wieder zu vernehmen: 
„Das Bleichgeſicht gibt ſich für Old Shatterhand aus; 
wir aber glauben ihm nicht. Old Shatterhand kennt 
keine Furcht; dir aber hat die Angſt den Mut benom⸗ 
men, dich uns zu zeigen.“ 

„Wäre das wahr, ſo beſäßen die Krieger der Utahs 
noch mehr Angſt als ich; ſie verſtecken ſich, und du mit 
ihnen, vor nur vier Männern. Ich will dir beweiſen, 
daß ich keine Bangigkeit kenne. Ihr ſollt mich ſehen.“ 
Er trat aus ſeinem Verſteck hervor, ſtieg auf den höch⸗ 
ſten Punkt des Felſen, blickte langſam rundum und 
ſtand ſo frei und unbeſorgt da oben, als ob es nicht ein 
einziges Gewehr gebe, deſſen Kugel ihn zu treffen ver⸗ 
möge. 

„Ing Pokai⸗mu, ing Pokai⸗mu, howgh!“ erklangen 
mehrere laute Stimmen; „er iſt die ‚tötende Hand‘, er 
iſt die ‚tötende Hand‘, gewiß!“ 

Furchtlos blieb der Weſtmann ſtehen und rief dem 
Häuptling zu: „Haſt du das Zeugnis deiner Krieger 
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vernommen? Glaubſt du nun, daß ich Old Shatterhand 
wirklich bin?“ 

„Ich glaube es. Dein Mut iſt groß. Unſre Ku⸗ 
geln treffen viel, viel weiter als zu dir. Wie leicht kann 
eins unſrer Gewehre losgehen!“ 

„Das wird nicht geſchehen, denn die Krieger der 
Utahs ſind Helden, aber keine Mörder. Und wenn ihr 
mich tötet, ſo würde mein Tod ſchwer an euch gerächt 
werden.“ 

„Wir fürchten keine Rache!“ | 

„Sie würde euch ereilen und auffreffen, ohne zu 
fragen, ob ihr euch vor ihr fürchtet. Ich habe den 
Wunſch des ‚großen Wolfes“ erfüllt und mich ihm ge⸗ 
zeigt. Warum bleibt er noch im Verborgenen? Hat er 
noch Angſt oder hält er mich für einen Meuchelmörder, 
der ihn töten will?“ 

„Der Häuptling der Utahs hat keine Sorge. Er 
weiß, daß Old Shatterhand nur dann zur Waffe greift, 
wenn er angegriffen wird, und wird ſich ihm zeigen.“ 

Er trat hinter dem Baume hervor, ſo daß ſeine 
große Geſtalt vollſtändig zu ſehen war. 

„Iſt Old Shatterhand nun zufrieden?“ fragte er. 

„Nein. Ich möchte mit dir in größerer Nähe ſpre⸗ 
chen, um eure Wünſche bequemer zu erfahren. Komm 
alſo näher herbei, bis zur Hälfte der jetzigen Entfer⸗ 
nung; ich werde vom Felſen ſteigen und dir entgegen⸗ 
gehen. Dann ſetzen wir uns, wie es würdigen Krie⸗ 
gern und Häuptlingen geziemt, nieder, um zu beraten.“ 

„Willſt du nicht lieber zu uns kommen?“ 

„Nein; es ſoll der eine den andern dadurch ehren, 
daß ſie einander gleich weit entgegenkommen.“ 

„Dann würde ich mit dir auf der freien Lichtung 
ſitzen und den Schüſſen deiner Leute ausgeſetzt ſein.“ 
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„Ich gebe dir mein Wort, daß dir nichts geſchehen 
ſoll. Sie werden nur dann ſchießen, wenn deine Krie⸗ 
ger mir eine Kugel ſenden. Dann wäreſt du freilich 
verloren.“ 

„Wenn Old Shatterhand ſein Wort gibt, ſo darf 
man vertrauen; es gilt ihm ebenſo heilig wie der größte 
Schwur. Ich werde alſo kommen. Wie wird der große 
weiße Jäger bewaffnet ſein?“ 

„Ich werde alle meine Waffen ablegen und hier 
zurücklaſſen; dir aber ſteht es frei, zu tun, was dir be⸗ 
liebt.“ 

„Der ‚große Wolf‘ wird ſich nicht dadurch ſchänden, 
daß er weniger Mut und Vertrauen zeigt. Komm alſo 
herab!“ 

Der Häuptling legte ſeine Waffen da, wo er ſtand, 
in das Gras und wartete dann auf Old Shatterhand. 

„Sie wagen zu viel,“ wurde dieſer von Jemmy ge⸗ 
warnt. „Sind Sie wirklich der Ueberzeugung, daß Sie 
es tun dürfen?“ 

„Ja. Wenn der Häuptling vorher zurückgetreten 
wäre, um ſich mit ſeinen Leuten zu beraten oder ihnen 
einen Befehl, ein Wink zu geben, ſo würde ich freilich 
Verdacht ſchöpfen. Da er das aber nicht getan hat, ſo 
darf ich ihm Vertrauen ſchenken.“ 

„Und was ſollen wir inzwiſchen tun?“ 

„Nichts. Ihr legt, doch ohne daß man es unten 
bemerkt, die Gewehre auf ihn an und ſchießt ihn ſofort 
nieder, falls ich angegriffen werden ſollte.“ Er ſtieg hin⸗ 
ab und dann ſchritten die beiden langſam aufeinander 
zu. Als ſie ſich erreichten, hielt Old Shatterhand dem 
Häuptling die Hand hin und ſagte: „Ich habe den ‚gro= 
ßen Wolf‘ noch nie geſehen, aber oft gehört, daß er in 
der Beratung der Weiſeſte und im Kampfe der Tapferſte 
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ſei. Ich freue mich, ſein Angeſicht zu ſehen und ihn 
als Freund begrüßen zu können.“ 

Der Indianer mißachtete die Hand des Weißen, 
muſterte mit ſcharfem Blicke deſſen Geſtalt und Geſicht, 
und antwortete, indem er nieder zur Erde deutete: „Setzen 
wir uns! Die Krieger der Utahs haben ihre Kriegs⸗ 
beile gegen die Bleichgeſichter ausgraben müſſen, und es 
gibt alſo keinen einzigen Weißen, den ich als Freund 
begrüßen kann.“ 

Er ließ ſich nieder, und Old Shatterhand ſetzte ſich 
ihm gegenüber. Das Feuer war erloſchen; neben der 
Aſche lagen noch Knox und Hilton, die ſehr ſchwer be⸗ 
täubt ſein mußten, da ſie ſich noch immer nicht beweg⸗ 
ten. Old Shatterhands Muſtang hatte die Indianer 
gerochen, noch ehe die Stimme des Häuptlings erſchollen 
war, und ſich ſchnaubend in die Nähe des Felſens ge⸗ 
macht. Davys altes Maultier beſaß eine ebenſo feine 
Naſe und war dieſem Beiſpiele gefolgt. Die Pferde 
Franks und Jemmys hatten ſich das zur Lehre dienen 
laſſen, und ſo ſtanden die vier Tiere jetzt hart am Fel⸗ 
ſen und ihre Haltung, ihr Benehmen zeigte, daß ſie ſich 
der Gefahr, in der ſie ſich mit ihren Herren befanden, 
wohl bewußt waren. 

Keiner der beiden einander gegenüber Sitzenden 
ſchien beginnen zu wollen. Old Shatterhand blickte 
wartend und ſo gleichgültig, als ob ihn nicht das min⸗ 
deſte geſchehen könne, vor ſich nieder. Der Rote aber 
konnte ſeinen prüfenden Blick nicht von dem Weißen 
laſſen. Die Farbe, die dick auf ſeinem Geſicht lag, ließ 
deſſen Ausdruck nicht erkennen; aber die breit und et⸗ 
was aufwärts gezogenen Mundwinkel deuteten an, daß 
er ſich von dem vielbeſprochenen Jäger eine Vorſtellung 
gemacht hatte, die durch deſſen äußere Geſtalt jetzt nicht 
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beſtätigt wurde. Dies zeigte ſich, als er jetzt endlich die 
faſt ironiſche Bemerkung machte: „Der Ruf Old Shat- 
terhands iſt groß; aber ſeine Geſtalt iſt nicht mit ihm 
fortgewachſen.“ 

Old Shatterhand ragte über die gewöhnliche Größe 
hinaus, war aber dem Aeußern nach keineswegs ein 
Gigant. Er hatte in der Vorſtellung des Roten jeden⸗ 
falls als ein wahrer Goliath gelebt. Der Jäger antwor⸗ 
tete lächelnd: „Was hat die Geſtalt mit dem Rufe zu 
tun? Soll ich dem Häuptling der Utahs etwa antwor⸗ 
ten: Die Geſtalt des ‚großen Wolfes“ iſt groß, aber fein 
Ruf, ſeine Tapferkeit iſt nicht gleichmäßig mit ihr ge⸗ 
wachſen?“ 

„Das würde eine Beleidigung ſein,“ erklärte der 
Rote mit blitzenden Augen, „auf die ich dich ſofort ver⸗ 
laſſen würde, um den Befehl zum Beginn des Kampfes 
zu erteilen!“ 

„Warum erlaubſt du dir da eine ſolche Bemerkung 
über meine Geſtalt? Zwar können deine Worte einen 
Old Shatterhand nicht beleidigen, aber ſie enthalten eine 
Mißachtung, die ich nicht dulden darf. Ich bin wenig⸗ 
ſtens ein ebenſo großer Häuptling wie du; ich werde 
höflich mit dir ſprechen und verlange von dir die gleiche 
Höflichkeit. Das muß ich dir ſagen, bevor wir unſre 
Unterredung beginnen, denn ſonſt würde dieſe zu kei⸗ 
nem guten Ziele führen.“ 

Er war es ſich und ſeinen drei Begleitern ſchul⸗ 
dig, dem Roten dieſen Verweis zu geben. Je kräftiger 
er auftrat, deſto mehr imponierte er, und von dem Ein⸗ 
druck, den er jetzt hervorbrachte, hing die Geſtaltung ſei⸗ 
ner Lage ab. 

„Es gibt nur ein einziges Ziel: euren Tod!“ er⸗ 
klärte der „große Wolf“. 
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„Das wäre ein Mord, denn wir haben euch nichts 
getan.“ 

„Du befindeſt dich in der Geſellſchaft der Mörder, 
dir wir verfolgen! Du biſt mit ihnen geritten.“ 

„Nein, das iſt nicht wahr. Sende einen deiner 
Leute auf unſrer Spur zurück. Er wird bald ſehen, daß 
dieſe beiden Männer erſt nach uns gekommen und auf 
unſre Fährte geſtoßen ſind.“ 

„Das ändert nichts. Die Bleichgeſichter haben uns 
im tiefſten Frieden überfallen, unſre Pferde geraubt 
und viele von unſern Kriegern getötet. Unſer Grimm 
war groß, doch unſre Bedachtſamkeit nicht kleiner. Wir 
ſchickten weiſe Männer ab, um Beſtrafung der Schul- 
digen und Erſatz für unſre Verluſte zu erlangen; man 
hat ſie ausgelacht und abgewieſen. Darum haben wir 
die Tomahawks ausgegraben und geſchworen, daß, bis 
unſre Rache vollendet iſt, jeder Weiße, der in unſre 
Hände fällt, getötet werden ſoll. Dieſen Schwur müſſen 
wir halten, und du biſt ein Weißer.“ 

„Ich beklage, was geſchehen iſt. Der ‚große Wolf‘ 
wird wiſſen, daß ich ein Freund der roten Männer bin.“ 

„Ich weiß es; aber dennoch mußt auch du ſterben. 
Wenn die ungerechten Bleichgeſichter, die unſre Klagen 
nicht berückſichtigen, erfahren, daß ſie durch ihr Verhal⸗ 
ten den Tod vieler Gerechten, ſogar Old Shatterhands, 
verſchuldet haben, ſo werden ſie ſich dies zur Lehre die⸗ 
nen laſſen und in Zukunft klüger und einſichtsvoller 
handeln.“ 

Das klang gefährlich. Der Indianer ſprach im 
vollſten Ernſt, und die Folgerung, die er zog, war gar 
nicht unlogiſch entſtanden. Dennoch antwortete Old 
Shatterhand: „Der ‚große Wolf“ denkt nur an feinen 
Schwur, aber nicht an deſſen Folgen. Wenn ihr uns 
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tötet, wird ein Schrei der Entrüſtung über die Berge 
und Prärien erſchallen, und Tauſende von Bleichgeſich⸗ 
tern werden ſich gegen euch aufmachen, um unſern Tod 
zu rächen. Dieſe Rache wird um ſo ſtrenger ſein, als 
wir ſtets die Freunde der roten Männer waren.“ 

„Ihr? Nicht du allein? Du ſprichſt auch von dei⸗ 
nen Gefährten? Wer ſind ſie denn, dieſe Bleichgeſichter?“ 

„Der eine heißt Hobble⸗Frank, und du wirſt ihn 
vielleicht nicht kennen; aber die Namen der beiden an⸗ 
dern haſt du oft gehört; ſie ſind der dicke Jemmy und 
der lange Davy.“ 

„Ich kenne ſie. Man hat nie den einen ohne den 
andern geſehen, und ich habe niemals erfahren, daß ſie 
Feinde der Indianer ſeien. Aber gerade deshalb wird 
ihr Tod die ungerechten Häuptlinge der Weißen beleh⸗ 
ren, wie unklug es von ihnen war, unſre Geſandten fort⸗ 
zuweiſen. Euer Schickſal iſt entſchieden, aber es wird 
ein ehrenvolles ſein. Ihr ſeid tapfere und berühmte 
Männer und ſollt den qualvollſten Tod erleiden, den wir 
euch nur bieten können. Ihr werdet ihn erdulden, ohne 
mit der Wimper zu zucken, und die Kunde davon wird 
durch alle Lande erklingen. Dadurch wird euer Ruhm 
noch glänzender, als er bisher war, und ihr werdet in 
den ewigen Jagdgründen zu großem Anſehen gelangen. 
Ich hoffe, daß du erkennſt, welche Rückſicht das von uns 
iſt, und uns dafür dankbar biſt!“ 

Old Shatterhand war keineswegs über die ihm 
hier gebotenen Vorteile entzückt. Er ließ das aber nicht 
merken und antwortete: „Deine Abſicht iſt eine ſehr 
gute, und ich lobe dich dafür; aber die Maſſe derer, die 
uns rächen, wird dir nicht dankbar dafür ſein.“ 

„Ich lache über ſie; ſie mögen kommen! Ovuts⸗ 
avaht hat nicht die Gewohnheit, ſeine Feinde zu zählen. 
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Und weißt du nicht, wie zahlreich wir dann ſein wer⸗ 
den? Es werden ſich verſammeln die Krieger der Yamba, 
der Uinta, Sampitſches, Pah⸗vants, Wiminutſches, Elks, 
Capotes, Weawers, Pais, Taſches, Muatſches, und Ta⸗ 
bequatſches. Dieſe Völker alle gehören zu dem Stamme 
der Utahs; fie werden die weißen Krieger zermalmen.“ 

„So gehe nach dem Oſten und zähle die Weißen! 
Und welche Anführer werden ſie haben! Es werden uns 
Rächer erſtehen, von denen ein einziger viele, viele 
Utahs aufwiegt.“ 

„Wer wäre das?“ 

„Ich will dir nur einen nennen: Old Firehand!“ 

„Er iſt ein Held; er iſt unter den Bleichgeſichtern 
das, was der Grizzly unter Präriehunden iſt,“ gab der 
Häuptling zu. „Aber er wäre auch der einzige; einen 
zweiten Rächer kannſt du mir nicht nennen.“ 

„O, viele, noch viele könnte ich anführen; aber ich 
will nur noch einen erwähnen: Winnetou!“ 

„Schweig davon! Er iſt der Häuptling der Apat⸗ 
ſchen. Die Weißen fühlen ſich zu ſchwach gegen uns; 
ſie haben zu den Navajos geſandt und dieſe gegen uns 
aufgehetzt.“ 

„Das weißt du ſchon?“ 

„Die Augen des ‚großen Wolfes“ find ſcharf, und 
ſeinen Ohren kann kein Geräuſch entgehen. Gehören 
die Navajos nicht zu dem Stamme der Apatſchen? Müſ⸗ 
ſen wir alſo Winnetou nicht als unſern Feind betrach⸗ 
ten? Wehe ihm, wenn er in unſre Hände fällt!“ 

„Und wehe dann auch euch! Ich warne dich. Ihr 
hättet nicht nur die Krieger der Weißen gegen euch, ſon⸗ 
dern auch viele tauſend Streiter der Mescaleros, der 
Llaneros, der Xicarillas, Taracones, Navajos, Tſchiri⸗ 
guamis, Pilanenjos, Lipans, Coppers, Gilas und Mim⸗ 
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brenjos, die alle zu dem Stamme der Apatſchen gehören. 
Dieſe würden gegen euch ziehen, und die Weißen brauch⸗ 
ten nichts zu tun, als nur ruhig zuzuſehen, wie ſich die 
Utahs und Apatſchen untereinander aufreiben. Willſt du 
euern bleichen Feinden wirklich dieſe Freude machen?“ 

Der Häuptling ſah vor ſich nieder und antwortete 
nach einer Weile: „Du haſt die Wahrheit geſagt; aber 
die Bleichgeſichter drängen von allen Seiten auf uns ein; 
ſie überſchwemmen uns, und der rote Mann iſt verur⸗ 
teilt, eines langſamen und qualvollen Erſtickungstodes 
zu ſterben. Iſt es da nicht beſſer für ihn, den Kampf 
ſo zu führen, daß er raſcher ſtirbt und raſcher vernichtet 
wird? Der Blick, den du mir in die Zukunft öffneſt, 
kann mich nicht abhalten, ſondern mich nur darin be⸗ 
ſtärken, das Kriegsbeil ohne Gnade und Rückſicht zu 
gebrauchen. Gib dir alſo keine Mühe; es bleibt bei dem, 
was ich geſagt habe. Oder glaubſt du uns zu ent⸗ 
kommen?“ 

„Allerdings.“ 

„Das iſt unmöglich. Weißt du, wie viele Krieger 
ich bei mir habe? Es ſind ihrer zweihundert!“ 

„Bloß? Vielleicht haſt du dir erzählen laſſen, daß 
ſchon größere Horden ſich vergeblich die Mühe gegeben 
haben, mich zu fangen oder feſtzuhalten. Haſt du noch 
nicht erfahren, was für Waffen ich beſitze?“ 

„Du ſollſt ein Gewehr beſitzen, aus dem man im⸗ 
merfort ſchießen kann, ohne laden zu müſſen; aber das 
iſt eine Unmöglichkeit, ich glaube es nicht.“ 

„Soll ich es dir zeigen?“ 

„Ja, zeige es!“ rief der Häuptling, ganz begeiſtert 
von dem Gedanken, dieſes geheimnisvolle Gewehr, woran 
ſich ſo viele Sagen knüpften, ſehen zu können. 

„So werde ich es dir bringen.“ Er ſtand auf und 
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ſchritt zum Felſen, um den Stutzen zu holen. Wie die 
Verhältniſſe lagen, mußte er vor allen Dingen danach 
trachten, die Indianer trotz ihrer Ueberzahl einzuſchüch⸗ 
tern und beſtürzt zu machen, und dazu war dieſes Ge⸗ 
wehr am beſten geeignet. Er wußte, wie viele Sagen 
unter den Roten darüber verbreitet waren. Sie hielten 
es für eine Zauberflinte, die der „große Manitou“ dem 
Jäger gegeben habe, um ihn unüberwindlich zu machen. 
Jemmy langte ſie ihm von dem Felſen herab; er kehrte 
zu dem Häuptling zurück, hielt ſie ihm hin und ſagte: 
„Hier iſt das Gewehr; nimm es, und ſieh es dir an!“ 

Schon ſtreckte der Rote die Hand aus; aber er zog 
ſie wieder zurück und fragte: „Darf denn auch ein an⸗ 
derer als du es angreifen? Wenn es wirklich das Zau⸗ 
bergewehr iſt, ſo muß es jedem, dem es nicht gehört, 
Gefahr bringen, ſobald er es anrührt.“ 

„Ich darf ſeine Geheimniſſe nicht mitteilen. Nimm, 
und verſuche es ſelbſt!“ Er hatte den Stutzen in der 
rechten Hand und legte den Daumen an die Patronen⸗ 
kugel, um dieſe durch eine kleine, ganz unbemerkbare 
Bewegung ſo vorzudrehen, daß der Schuß bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung losgehen mußte. Sein ſcharfes Auge 
bemerkte eine Gruppe von mehreren Roten, die aus 
Neugier ihre geſchützten Stellungen verlaſſen hatten und 
nun nahe dem Rande der Lichtung bei einander ſtanden. 
Dieſe Gruppe bildete ein ſo gutes Ziel, daß eine auch 
nicht ganz genau auf ſie gerichtete Kugel einen von 
ihnen treffen mußte. 

Jetzt kam es darauf an, ob der Häuptling das Ge⸗ 
wehr ergreifen werde oder nicht. Er war wohl weniger 
abergläubiſch als die andern Roten, aber er traute der 
Sache doch nicht ganz. „Soll ich, oder ſoll ich nicht?“ 
Dieſe beiden Fragen waren in ſeinen begierig auf das 
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Gewehr gerichteten Augen zu leſen. Old Shatterhand 
nahm es jetzt mit beiden Händen, hielt es ihm näher 
und zwar ſo, daß der Lauf genau nach der erwähnten 
Indianergruppe zeigte. Die Neugierde des Häuptlings 
war doch größer als ſeine Beſorgnis; er griff zu. Old 
Shatterhand ſpielte ihm das Gewehr ſo in die Hand, 
daß dieſe das Schloß berührte. Sofort krachte der 
Schuß — drüben, wo die Indianer ſtanden, ertönte ein 
Schrei, und der „große Wolf“ ließ den Stutzen erſchrocken 
fallen. Einer der Roten rief herüber, daß er verwundet 
worden ſei. ö 

„Bin ich's geweſen, der ihn verwundet hat?“ fragte 
der Häuptling betroffen. 

„Wer ſonſt?“ antwortete Old Shatterhand. „Das 
iſt nur erſt zur Warnung geſchehen. Bei der nächſten 
Berührung dieſes Gewehrs wird es aber Ernſt werden. 
Ich erlaube dir, es wieder anzufaſſen, aber ich warne 
dich; die Kugel würde nun — —“ 

„Nein, nein!“ rief der Rote, indem er mit beiden 
Händen abwehrte. „Es iſt wirklich ein Zaubergewehr 
und nur für dich beſtimmt. 

„Das iſt ſehr klug von dir,“ meinte Old Shatter⸗ 
hand in ernſtem Tone. „Du haſt nur eine kleine Lehre 
erhalten; das nächſte Mal würde es anders kommen. 
Schau nach dem Ahornbäumchen dort am Bache. Es 
iſt nur zwei Finger ſtark und ſoll zehn Löcher erhalten, 
die genau um die Breite deines Daumens von einander 
entfernt ſind.“ 

Er hob den Stutzen auf, legte ihn an, zielte auf den 
Ahorn und drückte ein — drei — ſieben — zehnmal ab. 
Dann ſagte er: „Geh hin und ſieh! So ſchießt die 
Zauberflinte!“ 

Der Häuptling ging zum Bäumchen. Old Shat⸗ 
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terhand ſah, daß er die Entfernung der Löcher mit dem 
Daumen maß. Mehrere Rote kamen, von der Wiß⸗ 
begierde getrieben, aus ihren Verſtecken hervor und zu 
ihm hin. Dies benutzte der Jäger, um ſchnell neue Pa⸗ 
tronen in die ſich exzentriſch bewegende Kugel zu ſchieben. 

„Uff, uff, uff!“ hörte er rufen. War es für die 
Indianer ſchon ein wirkliches Wunder, daß er ſo viele 
Schüſſe abgegeben hatte, ohne zu laden, ſo waren ſie 
jetzt doppelt erſtaunt, zu ſehen, daß nicht nur keine Ku⸗ 
gel fehlgegangen war, ſondern jede das dünne Stämm⸗ 
chen genau einen Daumen breit über der vorherigen 
durchgeſchlagen hatte. Der Häuptling kehrte zurück, 
ſetzte ſich wieder nieder und forderte den Jäger durch 
eine Handbewegung auf, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Er 
ſah eine ganze Weile ſchweigend vor ſich nieder und 
ſagte dann: „Ich ſehe, daß du ein Liebling des großen 
Geiſtes biſt. Ich habe von dieſem Gewehr gehört, es 
aber nicht glauben können. Nun weiß ich, daß man 
die Wahrheit geſagt hat.“ 

„So ſei alſo vorſichtig, und überlege wohl, was du 
tuſt! Du willſt uns ergreifen und töten. Verſuche es; 
ich habe nichts dagegen. Wenn ihr dann die Krieger 
zählt, die von meinen Kugeln getroffen ſind, wird ſich 
in eurem Dorfe das Klagegeſchrei der Frauen und Kin⸗ 
der der Gefallenen erheben; mir aber darfſt du dann die 
Schuld nicht geben.“ 

„Meinſt du denn, daß wir uns treffen laſſen wer⸗ 
den? Ihr müßt Euch uns ergeben, ohne daß ein Schuß 
zu fallen braucht. Ihr ſeid umringt und habt nichts 
zu eſſen. Wir belagern euch ſo lange, bis der Hunger 
euch zwingt, die Waffen zu ſtrecken.“ 

„Da kannſt du lange warten. Wir haben Waſſer 
zum Trinken und Fleiſch genug zum Eſſen. Dort ſtehen 
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ja unſre Tiere, vier Pferde, von denen wir viele Wochen 
lang leben könnten. Aber dazu wird es gar nicht 
kommen, denn wir werden uns durchſchlagen. Ich gehe 
voran mit meinem Zaubergewehr in der Hand, ſchicke 
euch Kugel auf Kugel zu, und wie gut ich zu treffen 
weiß, haſt du ja geſehen.“ 

„Wir werden hinter den Bäumen ſtehen!“ 


„Meinſt du, daß euch das vor meiner Zauberflinte 
ſchützen werde? Nimm dich in acht! Du würdeſt der 
erſte ſein, auf den ich ſie richte. Ich bin ein Freund der 
roten Männer, und ſo würde es mir ſehr leid tun, ſo 
viele von euch töten zu müſſen. Ihr habt ſchon jetzt 
ſchwere Verluſte zu beklagen, und es werden, wenn der 
Kampf mit den weißen Soldaten und den Navajos be⸗ 
ginnt, noch viele, viele eurer Männer fallen. Darum 
ſolltet ihr nicht auch noch uns, eure Freunde, zwingen, 
den Tod in eure Reihen zu ſenden.“ i 

Dieſe ernſten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. 
Der Häuptling ſtarrte lange vor ſich hin, unbeweglich 
wie eine Statue ſitzend. Dann ſtieß er in beinahe be⸗ 
dauerndem Tone hervor: „Wenn wir nicht geſchworen 
hätten, alle Bleichgeſichter zu töten, ſo würden wir euch 
vielleicht ziehen laſſen; aber ein Schwur muß gehalten 
werden.“ 

„Nein. Man kann einen Schwur zurücknehmen.“ 


„Aber nur, wenn die große Beratung es erlaubt. 
Ich bin der einzige Häuptling hier; mit wem ſoll ich 
mich beraten!“ 

Jetzt hatte Old Shatterhand den Häuptling da, wo⸗ 
hin er ihn hatte haben wollen. Wenn dieſer ſchon von 
Beraten ſprach, ſo war die größte Gefahr bereits vor⸗ 
über. Der Jäger kannte die Eigenart der Roten. Dar⸗ 
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um ſchwieg er und wartete, was der „große Wolf“ nun 
weiter ſagen werde. 

Dieſer ließ ſeine Augen prüfend über die Lichtung 
ſchweifen. Er dachte jedenfalls darüber nach, ob es nicht 
vielleicht doch möglich ſei, ſich der vier Weißen trotz 
des gefährlichen Zaubergewehrs zu bemächtigen; endlich 
ſagte er, mit einem tiefen Seufzer darüber, mit zwei⸗ 
hundert gegen nur vier Männer gezwungen zu ſein, 
Nachgiebigkeit zu zeigen: „Ich ſelbſt kann meinen 
Schwur nicht zurücknehmen; ich muß ihn mir von der 
Verſammlung der Alten zurückgeben laſſen. Darum 
werdet ihr als meine Gefangenen mit uns ziehen, um 
zu erfahren, was die Beratung über euch beſchließt.“ 

„Gefangen kann nur derjenige ſein, der ergriffen 
worden iſt. Wir werden mit euch reiten, aber nicht als 
Gefangene.“ 

„Als was ſonſt?“ 

„Als Begleiter.“ 

„So wollt ihr nicht eure Waffen ausliefern und 
euch auch nicht binden laſſen?“ 

„Nein, auf keinen Fall!“ 

„Uff! So will ich dir das letzte ſagen. Gehſt du 
nicht mit darauf ein, ſo belagern wir euch trotz deines 
Zaubergewehrs. Ihr brecht jetzt mit uns nach unſerm 
Dorfe auf; ihr behaltet eure Waffen, eure Pferde und 
werdet auch nicht gefeſſelt. Wir werden ganz ſo tun, 
als ob wir im Frieden mit euch lebten; dafür aber 
ſchwört ihr uns zu, daß ihr euch ohne Gegenwehr dem 
Beſchluß der Beratung fügen wollt. Ich habe geſprochen. 
Howgh!“ 

Dieſes letztere Wort war der Beweis, daß er nun 
auf keinen Fall weiter nachgeben werde; aber Old Shat⸗ 
terhand war mit dem Ergebnis der Unterredung auch 
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vollſtändig zufrieden. Wenn die Roten jetzt Ernſt mit 
dem Angriff machten, ſo war es vollſtändig unmöglich, 
ihnen heiler Haut zu entgehen. Darum antwortete er: 
„Der ‚große Wolf‘ fol erkennen, daß ich fein Freund 
bin. Wir werden uns ohne Gegenwehr in den Beſchluß 
fügen.“ 

„So nimm dein Calumet, und beſchwöre, daß du ſo 
handeln wirſt.“ 

Old Shatterhand löſte die Friedenspfeife von der 
Schnur, tat ein wenig Tabak in den Kopf und ſteckte 
ihn mittels des Punks (Präriefeuerzeug) in Brand. 
Dann ſtieß er den Rauch gegen den Himmel, gegen die 
Erde, nach den vier Richtungen aus und ſagte: „Ich 
verſpreche, daß wir an keine Gegenwehr denken werden.“ 

„Howgh!“ nickte der Häuptling. „Jetzt iſt es gut.“ 

„Nein, denn auch du mußt dein Verſprechen be⸗ 
ſiegeln,“ erklärte Old Shatterhand, indem er dem Roten 
die Pfeife hinhielt. 

Dieſer hatte vielleicht im ſtillen darauf gerechnet, 
daß ihm das erlaſſen werde. In dieſem Falle hätte er 
ſich nicht an ſein Verſprechen gebunden gefühlt und, 
wenn nur die Weizen erſt vom Felſen herunter waren, 
nach ſeinem Gutdünken gehandelt. Doch fügte er ſich 
ohne Widerrede, indem er die Pfeife nahm, den Rauch 
in derſelben Weiſe nach den vier Richtungen blies und 
dann ſagie: „Den vier Weißen wird von uns nichts 
Böſes geſchehen, bis die Beratung der Alten über ihr 
Schickſal beſchloſſen hat. Howgh!“ 

Nun gab er Old Shatterhand das Calumet zurück 
und ging zu Knox und Hilton, die noch genau fo da⸗ 
lagen, wie ſie niedergeſchlagen worden waren. „Auf 
dieſe erſtreckt ſich mein Verſprechen nicht,“ ſagte er. 
„Sie gehören zu den Mördern, denn wir haben ihre 
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Pferde als die unfrigen erkannt. Wohl ihnen, wenn 
deine Hand ihre Seelen von ihnen genommen hätte! 
Sind ſie tot?“ — „Nein,“ antwortete Old Shatterhand, 
deſſen ſcharfem Auge es nicht entgangen war, daß die 
beiden während der Unterredung einmal leiſe die Köpfe 
erhoben hatten, um ſich umzuſehen. „Sie ſind nicht tot; 
ſie ſind ſogar nicht mehr ohnmächtig; ſie ſtellen ſich nur 
tot, weil ſie glauben, wir werden ſie hier liegen laſſen.“ 

„So mögen die Hunde ſich erheben, ſonſt zermalme 
ich ſie mit dem Fuße!“ rief der Häuptling, indem er je⸗ 
dem der beiden einen ſo gewaltigen Fußſtoß verſetzte, daß 
ſie es aufgaben, Bewußtloſigkeit zu heucheln; ſie ſtanden 
auf. 

„Ihr ſeid meinen Kriegern heute früh entkommen,“ 
ſagte der Häuptling im grimmigen Ton. „Nun hat 
der große Manitou euch in meine Hand gegeben, und 
ihr ſollt für die Mordtaten, die ihr begangen habt, am 
Marterpfahl heulen, daß es alle Bleichgeſichter des Ge⸗ 
birges hören.“ 

Die beiden verſtanden jedes Wort des Roten, der 
ein ziemlich gutes Engliſch ſprach. 

„Mordtaten?“ fragte Knox. „Davon wiſſen wir 
nichts. Wen ſollen wir ermordet haben?“ 

„Schweig, Hund! Wir kennen euch, und auch dieſe 
Bleichgeſichter hier, die euretwegen in unſre Hände ge⸗ 
fallen ſind, wiſſen, was ihr getan habt!“ 

Knox war ein liſtiger Burſche. Er ſah Old Shat⸗ 
terhand unverletzt und unbeſchädigt neben dem Roten 
ſtehen. Die Indianer hatten es nicht gewagt, ſich an 
dem berühmten Mann zu vergreifen. Wer in ſeinem 
Schutz ſtand, war gewiß ebenſo ſicher vor ihnen wie er 
ſelbſt; darum kam dem Kerl ein Gedanke, den er für 
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den einzig rettenden hielt. Old Shatterhand war ein 
Weißer; er mußte ſich alſo der Weißen gegen die Roten 
annehmen. So wenigſtens dachte Knox und darum ant⸗ 
wortete er: „Natürlich müſſen ſie wiſſen, was wir getan 
haben, denn wir ſind ja mit ihnen geritten und ſeit 
Wochen mit ihnen zuſammengeweſen. Frage Old Shat⸗ 
terhand, der dir erklären und beweiſen wird, daß wir 
gar nicht diejenigen ſein können, für die wir von euch 
gehalten werden.“ 

„Irrt euch nicht,“ erklärte Old Shatterhand. „Ich 
werde keine Lüge ſprechen, um euch der verdienten Strafe 
zu entziehen. Ihr wißt, was ich von euch denke; ich 
habe es euch geſagt und meine Anſicht über euch auch 
nicht geändert.“ Er wendete ſich von ihnen ab. 

„Alle Wetter! Kommt Ihr uns ſo, ſo weiß ich auch, 
was ich zu tun habe. Rettet Ihr uns nicht, nun, ſo 
ſollt Ihr mit uns zugrunde gehen!“ Und ſich zu dem 
Häuptling wendend, fuhr er fort: „Warum ergreifſt 
du nicht auch dieſe vier? Sie haben ſich ja ebenfalls 
an dem Pferderaub beteiligt und auch mit auf die Utahs 
geſchoſſen; gerade durch ihre Kugeln ſind die meiſten 
eurer Leute gefallen!“ 

Das war eine Frechheit ſondergleichen. Aber ſo⸗ 
fort folgte die Strafe und was für eine Strafe. Die 
Augen des Häuptlings leuchteten auf; ſie ſprühten förm⸗ 
liche Blitze, als er Knox andonnerte: „Feigling! Du 
haſt nicht den Mut, die Schuld allein zu tragen und 
wirfſt ſie auf andre, gegen die du eine ſtinkende Kröte 
biſt. Dafür ſoll die Strafe für dich nicht erſt am Mar⸗ 
terpfahl, ſondern gleich jetzt beginnen. Ich werde mir 
deinen Skalp nehmen, und du ſollſt leben und ihn an 
meinem Gürtel hängen ſehen. Nani witſch, nani 
witſch!“ 


Diefe beiden Utahworte bedeuten „mein Meſſer, 
mein Meſſer!“ Er rief ſie den am Rande der Blöße 
ſtehenden Indianern zu. 

„Um Gottes willen!“ ſchrie der Bedrohte auf. „Bei 
lebendigem Leibe ſkalpieren, nein, nein!“ 

Er tat einen Sprung, um zu fliehen; aber der Häupt⸗ 
ling war ebenſo ſchnell wie er, ſchoß ihm nach und er⸗ 
griff ihn beim Halſe; ein Druck ſeiner ſtarken Hand, 
und Knox hing daran, ſchlapp wie ein Lappen. Ein In⸗ 
dianer kam gerannt, um dem Häuptling das Meſſer zu 
bringen. Dieſer nahm es, warf den halb Erſtickten auf 
den Boden, kniete auf ihn — drei ſchnelle Schnitte, ein 
Ruck am Haare, ein entſetzlicher Schrei des unter ihm 
Liegenden, und er erhob ſich, den blutigen Skalp in der 
linken Hand. Knox bewegte ſich nicht; er war wieder 
ohnmächtig geworden; ſein Schädel bot einen entſetzlichen 
Anblick dar. 

„So muß es einem Hund ergehen, der die ro⸗ 
ten Männer zerreißt und dann Unſchuldige vernichten 
will!“ rief der „große Wolf“, indem er den Skalp in 
den Gürtel ſteckte. 

Hilton hatte mit Grauen geſehen, was ſeinem Ge⸗ 
fährten geſchehen war. Der Schreck machte ihn faſt un⸗ 
beweglich; er ſank langſam neben dem Skalpierten nie⸗ 
der und blieb dort ſitzen, ohne ein Wort zu ſagen. Der 
Häuptling gab ein Zeichen, worauf die Roten herbei⸗ 
kamen; bald wimmelte die Lichtung von ihnen. Hilton 
und Knox wurden mit Riemen gefeſſelt. 

Old Shatterhand war, ſobald der „große Wolf“ 
vom Skalpieren geſprochen hatte, auf den Felſen ge⸗ 
ſtiegen, um nicht Zeuge der grauſigen Szene ſein zu 
müſſen; er teilte ſeinen Gefährten das Ergebnis der 
Unterredung mit. 
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„Das iſt ſchlimm,“ meinte Jemmy. „Konnten Sie 
uns denn nicht ganz frei bringen? Oder vielleicht wäre 
es beſſer geweſen, wenn Sie es hätten zum Kampf kom⸗ 
men laſſen!“ 

„Ganz gewiß nicht. Es hätte uns jedenfalls das 
Leben gekoſtet.“ 

„Oho! Wir hätten uns gewehrt. Und bei der 
Angſt, welche die Roten vor dem Stutzen haben, hätten 
wir nicht zu verzweifeln gebraucht. Sie hätten es ſicher 
nicht gewagt, uns nahe zu kommen.“ 

„Das iſt wahrſcheinlich; aber ſie hätten uns aus⸗ 
gehungert. Ich habe zwar davon geſprochen, daß wir 
unſre Pferde verzehren würden, aber ich wäre lieber 
vor Hunger geſtorben, als daß ich meinen Rappen ge⸗ 
tötet hätte.“ 

„Die Roten ſtehen ſicherlich nicht dicht bei⸗ oder gar 
hintereinander. Wir hätten uns, ſobald es dunkel 
wurde, von den Felſen fortgeſchlichen, alle vier gerade 
auf einen Punkt: zwei Schüſſe oder zwei Stiche, und 
wir wären durchgebrochen.“ 

„Aber was dann? Die Roten hätten rundum 
Feuer angebrannt und unſre Abſicht zu entfliehen, ſo⸗ 
fort bemerkt. Und ſelbſt wenn es uns gelungen wäre, 
ihre Reihen zu durchbrechen, ſo hätten wir gar nicht 
ſehr weit kommen können, ohne fie auf unſrer Spur zu 
haben. Wir hätten einige von ihnen töten müſſen und 
dann nicht die mindeſte Ausſicht auf Schonung gehabt.“ 

„Das is ſehr richtig,“ ſtimmte der Hobble⸗Frank 
bei. „Ich weeß gar nich, wie es ſo eenem dicken Jem⸗ 
my Pfefferkorn nur beikommen kann, geſcheiter als un⸗ 
ſer Old Shatterhand ſein zu wollen. Du biſt immer und 
ſchtets das Gänſeei, das klüger als die Henne ſein will. 
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Old Shatterhand hat ſein möglichſtes getan, und ich 
gebe ihm dafür die erſte Zenſur mit der Eens und eenem 
Schternchen hintendran, und ich gloobe ſehr beſchtimmt, 
daß der Davy ganz derſelben Anſicht is.“ 


„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt,“ antwortete die⸗ 
ſer. „Der Kampf hätte zu unſerm ſichern Untergang 
geführt.“ 


„Wozu aber führt es, daß wir mit ihnen ziehen?“ 
fragte Jemmy. „Es iſt doch anzunehmen, daß die Ver⸗ 
ſammlung der Alten uns auch als Feinde behandelt.“ 


„Das wollt' ich ihnen nicht geraten haben,“ drohte 
Frank. „Bei der Geſchichte habe ich doch ooch noch een 
Wörtchen mitzuſchprechen. Mich bringt keener leicht an 
ſo eenen Marterpfahl. Ich wehre mich mit Haut und 
Haar dagegen.“ 


„Das darfſt du ja nicht. Es iſt geſchworen worden. 
Wir müſſen alles ruhig über uns ergehen laſſen.“ 


„Wer hat denn das geſagt? Siehſte denn wirklich 
nich ein, du trauriger Seefenſieder, daß dieſer Schwur 
ſeine Mucken und Parabeln hat. Da hat ſich unſer be⸗ 
rühmter Old Shatterhand eene ganz allerliebſte Hinter⸗ 
portiere offgelaſſen. Davon, daß wir alles über uns er⸗ 
gehen laſſen, ſchreibt Obadja niſcht. Es heeßt, wie du 
gehört haſt, daß wir an keene Gegenwehr denken werden. 
Gut, das halten wir. Mögen ſie beſchließen, was ſie 
wollen, wir werden nich mit tauſendzentnerigen, eiſernen 
Dampfkränen dreinſchlagen; aber Lift, Lift, Lift, das is 
der wahre Jakob; das is keene Gegenwehr. Wenn uns 
der Sufflör zum Tode verurteelt, ſo verſchwinden wir 
durch irgend eene Verſenkung und tauchen jenſeits des 
Hoftheaterſch mit Grandifloria wieder off.“ 
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„Grandezza, meinſt du wohl,“ verbeſſerte Jemmy. 

„Wenn du nur nich reden wolltſt! Ich werde ſchon 
wiſſen, wie ich mich im Konvexationslexikon zu beneh⸗ 
men habe! Grandezza! Gran is een Apothekergewicht 
von zwölf Pfund, und dezza, dezza, das is gar niſcht, 
verſchtanden! Aber Grand heeßt groß und Floria be⸗ 
deutet, ſich in Flor, im Glück befinden. Wenn wir alſo 
in Grandifloria offtauchen, ſo wird jeder genügend kom⸗ 
fortable Menſch wiſſen, was ich damit gemeent und an⸗ 
gedeutet habe. Mit dir aber darf man gar nich durch 
die Blume ſchprechen; ſchöne Redewendungen verſchtehſte 
nich, und alles Höhere is dir Wurſcht und Schnuppe. 
Beſſere dich, Jemmy, beſſere dich, ſolange du dich noch 
beſſern kannſt! Du verbitterſcht mir das Leben. Wenn 
ich dann ſchpäter mal die Oogen geſchloſſen habe, aus 
dem edleren Daſein geſchwunden und um das beſſere 
Leben gebracht durch deine mangelnde Ehrerbietung, ſo 
wirſcht du dir die Finger wund ringen aus Gram und 
Herzeleed darüber, daß du mir hier unten im irdiſchen 
Daſeinsformat ſo oft und chronologiſch widerſprochen 
haſt!“ 

Jemmy wollte dem kleinen, eigentümlichen Menſchen 
eine ironiſche Antwort geben, aber Old Shatterhand 
winkte ab und ſagte: „Frank hat mich verſtanden. Ich 
habe auf Gegenwehr verzichtet, aber nicht auf Liſt. Doch 
würde es mir lieb ſein, wenn ich nicht zu einer ſo ſpitz⸗ 
findigen Auslegung meines Verſprechens gezwungen 
wäre. Ich hoffe, daß uns noch andre und ehrlichere 
Hilfsmittel zu Gebote ſtehen werden. Jetzt haben wir 
es zunächſt mit der Gegenwart zu tun.“ 

„Und da fragt es ſich vor allen Dingen,“ fiel Davy 
ein, „ob wir den Roten trauen dürfen. Wird der ‚große 
Wolf‘ Wort halten?“ 
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„Ganz gewiß. Niemals hat ein Häuptling den 
Schwur gebrochen, bei dem er das Calumet rauchte. Bis 
zur Beratung können wir uns den Utahs getroſt ſchla⸗ 
fend anvertrauen. Laßt uns hinab⸗ und zu Pferde ſtei⸗ 
gen. Die Roten rüſten ſich zum Aufbruch.“ 


Knox und Hilton waren von den Indianern auf 
ihre Pferde gebunden worden. Der erſtere, den noch 
tiefe Ohnmacht umfangen hielt, lag lang auf dem Pferde, 
um deſſen Hals man ſeine Arme gezogen hatte. Die 
Utahs verſchwanden einer hinter dem andern in der 
Enge des Pfades. Der Häuptling war der letzte; er 
wartete auf die Weißen, um ſich ihnen anzuſchließen. 
Das war ein gutes Zeichen. Die Jäger hatten geglaubt, 
daß man ſie in die Mitte nehmen und auf das ſtrengſte 
bewachen werde. 


Als er mit ibnen den engen Indianerpfad zurück⸗ 
gelegt hatte und am Rande des Waldes angekommen war, 
hatten die Roten ihre Pferde ſchon unter den Bäumen 
hervorgeholt und fliegen auf. Der Zug feste ſich in 
Bewegung. Die vier Weißen blieben mit dem Häupt⸗ 
ling an deſſen Ende, während die Spitze von einigen 
Indianern gebildet wurde, die Knox und Hilton zwiſchen 
ſich genommen hatten. Das war Old Shatterhand lieb, 
denn die Roten ritten im Gänſemarſch, weshalb der 
Zug ſo lang wurde, daß an ſeinem Ende das Jammern 
des nun wieder ins Bewußtſein zurückgekehrten Skal⸗ 
pierten nicht gehört werden konnte. 

Jetzt, wo ſich die Prärie wieder öffnete, gab es eine 
weite Fernſicht bis zu den Elk⸗Mountains hin, bis zu 
deren Fuß ſich die Ebene erſtreckte. Old Shatterhand 
fragte den Häuptling nicht, aber er ſagte ſich ſelbſt, daß 
zwiſchen dieſen Bergen das Ziel des heutigen Rittes 
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liege. Es wurde überhaupt nicht viel geſprochen. Auch 
die Weißen beobachteten gegen einander ein tiefes 
Schweigen, denn alles Reden wäre unnütz geweſen. 
Man mußte warten, bis man am Lagerplatz der Utahs 
angekommen war; dann erſt konnte ein Entſchluß ge⸗ 
faßt, ein Rettungsplan erdacht werden. 


Zwölftes Kapitel. 


Auf Tod und Leben. 


Die Roten ſchienen es recht eilig zu haben; fie rit⸗ 
ten meiſt im Trab und nahmen nicht die mindeſte Rück⸗ 
ſicht auf die beiden gefeſſelten Gefangenen, deren einer 
ſogar lebensgefährlich verwundet war. Das Abziehen 
der Kopfhaut iſt eine ſehr ſchlimme Verletzung. Man 
trifft zwar hie und da einen Weißen, der ſkalpiert wor⸗ 
den und entkommen iſt, aber das ſind äußerſt ſeltene 
Ausnahmen, denn es gehört, abgeſehen von allem an⸗ 
dern, eine höchſt robuſte Konſtitution dazu, eine ſolche 
Verwundung zu überleben. 

Die Berge rückten immer näher, und gegen Abend 
wurden ihre erſten Ausläufer erreicht. Die Roten lenk⸗ 
ten in ein langes, ſchmales Quertal ein, deſſen Seiten 
mit Wald beſtanden waren. Später ging es durch 
mehrere Seitentäler, immer bergan, und die Indianer 
fanden trotz der eingebrochenen Dunkelheit ihren Weg 
ſo leicht, als ob es heller Tag ſei. Später ging der Mond 
auf und beleuchtete die dicht mit Bäumen bewachſenen 
Felſenhänge, zwiſchen denen die Reiter ſich ſtill und 
ſtetig fortbewegten. Erſt gegen Mitternacht ſchien man 
ſich in der Nähe des Zieles zu befinden, denn der Häupt⸗ 
ling gab einigen ſeiner Leute den Befehl, vorauszu⸗ 
reiten, um die Ankunft der Krieger zu melden. 
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Schweigend ritten diefe Boten davon, den Befehl aus» 
zuführen. 

Dann kam man an einen ziemlich breiten Waſſer⸗ 
lauf, deſſen hohe Ufer, als man ihnen folgte, immer 
weiter auseinander traten, bis man ſie trotz des hellen 
Mondſcheins nicht mehr zu erkennen vermochte. Der 
Wald, der erſt zu beiden Seiten faſt bis an das Waſ⸗ 
ſer reichte, wich ebenfalls zurück und öffnete eine gra⸗ 
ſige Savanne, auf der man in der Ferne Feuer bren⸗ 
nen ſah. „Uff!“ ließ der Häuptling jetzt zum erſtenmal 
während des Rittes ſeine Stimme hören. „Dort liegen 
die Zelte meines Stammes und da wird euer Schickſal 
entſchieden werden.“ 

„Noch heute?“ erkundigte ſich Old Shatterhand. 

„Nein. Meine Krieger bedürfen der Ruhe, und 
euer Todeskampf wird länger währen und uns grö⸗ 
ßere Freude machen, wenn ihr euch vorher durch den 
Schlaf gekräftigt habt.“ 

„Das iſt nicht übel!“ meinte der dicke Jemmy in 
deutſcher Sprache, um von den Roten nicht verſtanden 
zu werden. „Unſer Todeskampf! Er tut genau ſo, als 
ob wir dem Marterpfahl gar nicht entgehen könnten. 
Was ſagſt du dazu, alter Frank?“ 

„Zunächſt noch keen Wort,“ antwortete der kleine 
Sachſe. „Reden werde ich erſcht ſchpäter, wenn die Zeit 
dazu gekommen is. Nur das will ich bemerken, daß 
es mir noch gar nich wie ſchterben zu Mute is. Wars 
ten wir alſo die Sache ab. Aber wenn ich etwa mit bru⸗ 
taler Gewalt zu vorzeitig zu meinen Großvätern ver⸗ 
ſammelt werden ſoll, ſo wehre ich mich meiner Haut, 
und ich weeß genau, daß an meinem ſchpäteren Leichen⸗ 
ſchteene viele Witwen und Waiſen derer klagen werden, 
die ich vorher in die Eliſe expediere.“ 
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„Ins Elyſium meinſt du wohl?“ fragte der Dicke. 

„Rede nich ſo albern! Wir ſprechen jetzt doch 
deutſch und Eliſe is echt germaniſch. Ich bin een guter 
Chriſt und mag alſo mit dem alten römiſchen Elyſium 
niſcht zu tun haben. Daß gerade immer diejenigen 
Menſchen am klügſten tun, die den kleenſten Verſchtand 
beſitzen!“ | 

Der Augenblick des Empfangs war gekommen. Die 
Bewohner des Dorfs hatten ſich aufgemacht, die zurück⸗ 
kehrenden Krieger zu begrüßen. Sie kamen ihnen in 
hellen Haufen entgegen, voran die Männer und Kna⸗ 
ben, hinter dieſen die Frauen und Mädchen, alle aus 
Leibeskräften ſchreiend und brüllend, daß es klang, als 
ob die Schar aus lauter wilden Tieren beſtehe. 

Old Shatterhand hatte erwartet, ein gewöhnliches 
Zeltdorf zu finden, mußte aber zu ſeiner Enttäuſchung 
erkennen, daß er in einem Irrtum befangen geweſen 
war. Die große Anzahl der Feuer bewies, daß viel, viel 
mehr Krieger vorhanden waren, als die Zelte zu faſſen 
vermochten. Es hatten ſich die Bewohner vieler anderer 
Utahdörfer hier verſammelt, um den Rachezug gegen 
die Weißen zu beraten. Die vorausgeſandten Boten 
hatten erzählt, daß der Häuptling ſechs Bleichgeſichter 
mitbringe, und die Roten gaben jetzt ihrem Entzücken 
über dieſe Botſchaft einen Ausdruck, deſſen eben nur 
wilde Völkerſchaften fähig ſind. Sie ſchwangen ihre 
Waffen und ſchrieen aus Leibeskräften, indem ſie die 
entſetzlichſten Drohungen ausſtießen. 

Als das Lager erreicht worden war, ſah Old Shat⸗ 
terhand, daß es aus Büffelhautzelten und aus mittels 
Zweigen ſchnell errichteten Hütten beſtand, die einen 
weiten Kreis bildeten, in deſſen Innerem der Zug hal⸗ 
ten blieb. Hier wurden die beiden Gefeſſelten von den 
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Pferden losgebunden und auf die Erde geworfen. Das 
gräßliche Stöhnen des verwundeten Knox wurde von 
dem Geheul der Roten völlig verſchlungen. Dann 
führte man die andern vier zu dieſen beiden. Die Krie⸗ 
ger bildeten einen weiten Kreis um ſie, und die Frauen 
und Mädchen traten vor, um die Weißen kreiſchend zu 
umtanzen. N 

Das war eine der größten Beleidigungen, die es 
gab. Es iſt eine Mut⸗ und Ehrloſigkeitserklärung, Ge⸗ 
fangene von den Weibern umtanzen zu laſſen. Wer ſich 
das widerſtandslos gefallen läßt, wird verachtet. Old 
Shatterhand rief ſeinen Gefährten einige Worte zu, wor⸗ 
auf dieſe niederknieten und ihre Gewehre anlegten. Er 
ſelbſt ſchoß den Bärentöter ab, deſſen Knall das Geheul 
übertönte, und legte dann den Stutzen an die Wange. 
Sofort trat tiefes Schweigen ein. 

„Was iſt das?“ rief er ſo laut, daß alle es hörten. 
„Ich habe mit dem ‚großen Wolf‘ die Pfeife der Bera⸗ 
tung geraucht und bin einverſtanden geweſen, daß die 
Krieger der Utahs ſich miteinander beſprechen, ob wir 
als Feinde oder als Freunde behandelt werden ſollen. 
Aber ſelbſt wenn wir gefangen wären, würden wir nicht 
dulden, daß man die Frauen und Mädchen um uns 
wie um feige Coyoten tanzen läßt. Wir find nur vier 
Krieger, und die Männer der Utahs zählen nach Hun⸗ 
derten; dennoch frage ich, wer von euch es wagen will, 
Old Shatterhand zu beleidigen. Er mag vortreten und 
mit mir kämpfen! Nehmt euch in acht! Ihr habt mein 
Gewehr geſehen und wißt, wie es ſchießt. Sobald es 
den Frauen einfällt, den Tanz wieder zu beginnen, wer⸗ 
den wir unſre Flinten ſprechen laſſen, und dieſer Platz 
wird von dem Blute derer gerötet werden, die ſo treu⸗ 
los ſind, die heilige Pfeife der Beratung nicht zu achten.“ 
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Der Eindruck dieſer Worte war ein großer. Daß 
der berühmte Jäger es wagte, einer folchen Uebermacht 
gegenüber Drohungen auszuſprechen, gefiel den Roten. 
Die Frauen und Mädchen zogen ſich, ohne einen Be⸗ 
fehl dazu erhalten zu haben, zurück. Die Männer flü⸗ 
ſterten einander halblaute Bemerkungen zu, wobei am 
deutlichſten die Worte „Old Shatterhand“ und „das 
Gewehr des Todes“ zu hören waren. Es traten einige 
mit Federn geſchmückte Krieger zu dem „großen Wolf“ 
und ſprachen mit ihm; dann näherte ſich dieſer den vier 
Jägern und ſagte in der Sprache der Utahs, deren ſich 
auch Old Shatterhand bedient hatte: „Der Häuptling 
der Yamba⸗Utahs achtet das Calumet der Beratung und 
weiß, was er verſprochen hat. Morgen, wenn es Tag 
geworden iſt, wird über das Schickſal der vier Bleich⸗ 
geſichter entſchieden werden, und bis dahin ſollen ſie in 
dem Zelt bleiben, das ich ihnen jetzt anweiſen werde. 
Die beiden andern aber find Mörder und haben mit 
meinem Verſprechen nichts zu tun; ſie werden ſterben 
wie ſie gelebt haben — triefend von Blut. Howgh! Iſt 
Old Shatterhand mit dieſen meinen Worten einver⸗ 
ſtanden?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte. „Doch verlange 
ich, daß unſre Pferde in der Nähe unſres Zeltes 
bleiben.“ 

„Auch das will ich erlauben, obgleich ich nicht ein⸗ 
ſehe, aus welchem Grunde Old Shatterhand dieſen 
Wunſch ausſpricht. Denkt er etwa, entfliehen zu können? 
Ich ſage ihm, daß ein vielfacher Ring von Kriegern 
ſein Zelt umgeben wird, ſo daß er unmöglich entkom⸗ 
men kann.“ 

„Ich habe verſprochen, das Ergebnis eurer Bera⸗ 
tung abzuwarten; du brauchſt uns alſo keine Wächter 
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zu ſtellen. Wenn du es dennoch tun willſt, ſo habe ich 
nichts dagegen.“ 
„So kommt!“ 


Als die vier dem Häuptling nun folgten, bildeten 
die Indianer eine Gaſſe und betrachteten ſie mit ſcheuen, 
ehrfurchtsvollen Blicken. Das Zelt, das den Weißen 
angewieſen wurde, war der größten eines. Mehrere 
Lanzen ſteckten zu beiden Seiten des Einganges in der 
Erde, und die drei Adlerfedern, welche die Spitzen 
ſchmückten, ließen vermuten, daß es eigentlich die Woh⸗ 
nung des „großen Wolfes“ ſei. 

Die Tür wurde durch eine Matte gebildet, die jetzt 
zurückgeſchlagen war. Kaum fünf Schritte von ihr ent⸗ 
fernt brannte ein Feuer, welches das Innere erleuchtete. 
Die Jäger traten hinein, legten ihre Gewehre ab und 
ſetzten ſich nieder. Der Häuptling entfernte ſich, doch 
ſchon nach kurzer Zeit kamen mehrere Rote, die ſich in 
angemeſſener Entfernung ſo um das Zelt niederließen, 
daß keine Seite ohne ſcharfe Beobachtung blieb. 


Nach wenigen Minuten trat eine junge Frau her⸗ 
ein, die zwei Gefäße vor den Weißen niederſetzte und 
ſich dann wortlos entfernte. Das eine war ein alter 
Topf mit Waſſer und das andre eine große, eiſerne 
Pfanne, worin mehrere Fleiſchſtücke lagen. 


„Oho!“ ſchmunzelte der Hobble-Frank. „Das wird 
wohl unſer Suppeh ſein ſollen. Een Waſſertopp, das 
is nobel! Die Kerle ſchneiden off. Wir ſollen vor Er⸗ 
ſtaunen über ihre Küchengerätſchaften die Hände über 
dem Koppe zuſammenſchlagen. Und Büffelfleeſch, we⸗ 
nigſtens acht Pfund! Sie werden's doch nich etwa gar 
mit Rattengift eingerieben haben?“ 

„Rattengift!“ lachte der Dicke. „Woher ſollten die 
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Utahs ſolches Zeug bekommen? Uebrigens iſt das Fleiſch 
von einem Elk und nicht von einem Büffel.“ 

„Weeßt du's ſchon wieder beſſer als ich? Ich kann 
doch machen und ſagen, was ich will, ſo kommſt du mir 
derquere. Das hat niemals keene Beſſerung nich. Ich 
will mich aber heute nich mit dir ſchtreiten, ſondern dir 
hiermit nur eenen vernichtenden Blick zuwerfen, wor⸗ 
aus du erſehen kannſt, wie unendlich ich meine Perſön⸗ 
lichkeit über deine Pigmentgeſchtalt erhaben fühle.“ 

„Pygmäengeſtalt,“ verbeſſerte Jemmy. 

„Wirſt du wohl gleich zwölf Sechsachteltakte ſchwei⸗ 
gen!“ gebot der Kleine. „Bringe meine Galle nich in An⸗ 
ſchwellung, ſondern widme mir die Hochachtung, die ich 
infolge meines außerordentlichen Lebenslaufs zu bean⸗ 
ſpruchen habe! Denn nur unter dieſer Bedingung kann 
ich mich ſo populär machen, dieſem Braten den Segen 
meiner unleugbaren Kochkunſtfertigkeet angedeihen zu 
laſſen.“ 

„Ja, brate nur,“ nickte Old Shatterhand, um den 
Aerger des Kleinen abzulenken. 

„Das is freilich bald geſagt. Wo aber nehme ich 
die Zwiebeln und die Lorbeerblätter her. Uebrigens 
weeß ich noch nich, ob ich mit der Pfanne an das Feuer 
darf.“ 

„Verſuche es.“ 

„Ja, verſuchen! Wenn die Kerle es nich leiden wol⸗ 
len und mir eene Kugel in die Magengegend ſchicken, ſo 
is es für mich ganz egal, ob das Fleeſch unter der Haut 
eenes Elkes oder Büffels gewachſen is. — Na, hoppla, 
ich gehe naus!“ 

Er trug die Pfanne mit dem Fleiſche an das Feuer 
und machte ſich daran als Koch zu ſchaffen, ohne von 
den Wächtern geſtört zu werden. Die andern blieben 
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im Zelte ſitzen und beobachteten durch die ae zür 
das rege Tun und Treiben der Indianer. 

Der Mond verbreitete jetzt faſt Tageshelle. Sein 
Licht fiel auf einen nahen, dunkel bewaldeten Bergſtock, 
wovon ſich ein breites, glitzerndes Silberband hernieder⸗ 
ſchlängelte, ein Flüßchen oder ſtarker Bach, der ſich un⸗ 
ten in ein ziemlich großes, faſt ſeeartiges Waſſerbecken 
ergoß. Der Abfluß dieſes letzteren bildete den Waſſer⸗ 
lauf, an deſſen Ufer man in das Lager gekommen war. 
Büſche oder Bäume ſchien es in der Nähe nicht zu ge⸗ 
ben; die Umgebung des Sees war flach und offen. 

An jedem Feuer ſaßen Indianer, die ihren mit 
dem Braten des Fleiſches beſchäftigten Frauen zuſahen. 
Zuweilen erhob ſich einer oder der andre, um, langſam 
an dem Zelte vorübergehend, einen Blick auf die Weißen 
zu werfen. Von Knox und Hilton war nichts zu ſehen 
und zu hören, doch durfte man vermuten, daß ihre Lage 
keineswegs eine roſige ſei. 

Nach Verlauf einer Stunde kam Hobble⸗Frank mit 
der dampfenden Pfanne in das Zelt zurück; er ſetzte ſie 
den Gefährten hin und ſagte in ſehr ſelbſtbewußtem 
Ton: „Hier habt ihr eure Herrlichkeet. Ich bin neu⸗ 
gierig, was ihr für Oogen machen werdet. Zwar fehlt 
das Gewürz, aber meine angeborene Talenthaftigkeet hat 
leicht darüber hinwegzukommen gewußt.“ 

„Auf welche Weiſe denn?“ fragte Jemmy, indem 
er ſein kleines Näschen über die Pfanne hielt. Das 
Fleiſch brodelte nicht nur, ſondern es rauchte, und zwar 
nicht wenig; das Zelt war in der Zeit von einigen Augen⸗ 
blicken von einem ſcharfen, brenzlichen Geruch erfüllt. 

„Off eene ſo eenfache Weiſe, daß der Erfolg een 
wahres Wunder is,“ antwortete der Kleine. „Ich habe 
mal geleſen, daß Holzkohle nich nur das Salz erſetzt, 
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das uns hier fehlt, ſondern ſogar noch ſolchem Fleeſch, 
das eene ziemliche Anrüchigkeet beſitzt, den Hohguhgeruch 
benimmt. Unſer Braten war mit eener gewiſſen Müf⸗ 
figkeet begabt, und ſo habe ich denn zu dem erwähnten 
Mittel gegriffen und ihn in hölzerne Aſche geſchmort, 
was ſehr leicht war, da wir ja Holzfeuer haben. Das 
Feuer is mir zwar dabei ein bißchen in die Pfanne hin⸗ 
eingeraten, aber gerade das wird, wie mir mein genialer 
Küchenverſchtand mitteelt, von eener knuſperigen Wir⸗ 
kung fein.” 

„O weh! Elkbraten in Holzaſche! Biſt du denn ge⸗ 
ſcheit!“ 

„Rede doch keenen Aepfelſalat! Ich bin ſchtets ge⸗ 
ſcheit. Das mußt du doch nu endlich wiſſen. Die Aſche 
is een chemiſcher Gegner aller alchimiſtiſchen Unreenlich⸗ 
keet. Genieße alſo dieſen Elk mit dem dazu gehörgen 
Menſchenverſchtand, ſo wird er dir ſehr gut bekommen 
und deinem Dickkopf die nötigen körperlichen und geiſti⸗ 
gen Kräfte verleihen.“ 

„Aber,“ meinte Jemmy kopfſchüttelnd, „du ſagſt ja 
ſelbſt, daß dir das Feuer in die Pfanne geraten iſt. Das 
Fleiſch hat gebrannt; es iſt verdorben.“ 

„Rede nich, ſondern kaue!“ fuhr Frank auf. „Es 
is höchſt ungeſund, beim Eſſen zu ſingen oder zu 
ſprechen, weil dabei die unrechte Kehle offgeklappt wird 
und die Schpeiſe in die Milz anſchtatt in den Magen 
kommt.“ 

„Ja kauen, wer ſoll das Zeug kauen! Da, ſchau 
her! Iſt das noch Fleiſch?“ 

Er ſpießte mit dem Meſſer ein Stück an, hob es 
empor und hielt es dem Kleinen an die Naſe. Das 
Fleiſch war ſchwarz gebrannt von einer dunklen, fet⸗ 
tigen Aſchenlage umgeben. 
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„Natürlich is es Fleeſch. Was ſoll es denn ſonſt 
ſein!“ antwortete Frank. 

„Aber ſchwarz wie chineſiſche Tuſche!“ 

„So beiß doch nur zu! Da wirſt du ſofort dein 
Wunder ſchmecken!“ 

„Das glaube ich gern. Und dieſe Aſche!“ 

„Die wird abgeputzt und abgewiſcht.“ 

„Das mache mir erſt einmal vor!“ 

„Mit königlicher Leichtigkeet!“ Er langte ſich ein 
Stück heraus und rieb es ſo lange an der ledernen Zelt⸗ 
wand hin und her, bis die Aſche an derſelben kleben 
geblieben war. 

„So muß man's machen,“ fuhr er dann fort. „Dir 
aber fehlt's an der nötigen Fingerfertigkeet und Geiſtes⸗ 
gegenwart. Und nun ſollſt du ſehen, wie delikat das 
ſchmeckt, wenn ich jetzt ſo een Endchen abbeiße und zwi⸗ 
ſchen der Zunge zerdrücke. Da — —“ 

Er hielt plötzlich inne. Er hatte in das Fleiſch ge⸗ 
biſſen, nahm die Zähne weit auseinander, behielt den 
Mund offen und ſah feine drei Gefährten einen nach 
dem andern betroffen an. 

„Nun,“ erinnerte Jemmy, „ſo beiße doch!“ 

„Beißen — — wie? Weeß der Kuckuck, das ſchnorpſt 
und praſſelt gerade wie — wie — wie, na, wie gebra⸗ 
tene Scheuerbürſchte. Sollte man das für menſchen⸗ 
möglich halten!“ 

„Das war vorauszuſehen. Ich glaube, die alte 
Pfanne iſt weicher als das Fleiſch. Jetzt kannſt du die 
Schöpfung deines Geiſtes ſelbſt verzehren!“ 

„Na, vielleicht is een Stück da, das noch nich ganz 
zu gar ſo großer Charakterfeſtigkeet gediehen is. Will 
eenmal ſuchen.“ 

Es gab glücklicherweiſe einige Stücke, die noch leid⸗ 
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lich genießbar waren und für die vier Perſonen ausreich⸗ 
ten; aber Frank war ſehr kleinlaut geworden. 

Morgen ſollten Knox und Hilton am Marterpfahle 
ſterben und die andern Weißen vielleicht ein gleiches 
Schickſal erfahren. Das gab für die Roten ein großes 
Feſt, wozu ſie gerüſtet ſein mußten. Darum legten ſie 
ſich nach dem ſpäten Eſſen zur Ruhe; die Feuer ver⸗ 
löſchten bis auf zwei, nämlich dasjenige an dem Zelt, 
worin ſich Old Shatterhand mit ſeinen drei Gefährten 
befand, und dasjenige, an dem Knox und Hilton mit 
ihren Wächtern lagen. Um das erſtere hatte ſich ein 
dreifacher Kreis von Roten gelagert und draußen vor 
dem Dorfe ſtanden zahlreiche Poſten. Ein Entkommen 
wäre, wenn nicht unmöglich, ſo doch ſchwer und ſehr 
gefährlich geweſen. 

Old Shatterhand hatte, um nicht während der gan⸗ 
zen Nacht die Augen der Roten auf ſich gerichtet zu ha⸗ 
ben, die Matte am Eingang herabgelaſſen. Nun lagen 
die Weißen im Dunkeln und gaben ſich vergebliche Mühe, 
einzuſchlafen. 

„Wie wird es morgen um dieſe Zeit mit uns 
ſtehen!“ meinte Davy. „Vielleicht haben uns da die 
Roten in die ewigen Jagdgründe befördert.“ 

„Wenigſtens einen oder zwei oder drei von uns,“ 
antwortete Jemmy. „Was meint Ihr, Mr. Shatter⸗ 
hand?“ 

„Ich glaube zwar nicht, daß ſie uns ohne weiteres 
Leben und Freiheit ſchenken, wohl aber, daß ſie uns dar⸗ 
um kämpfen laſſen.“ 

„Alle Teufel! Das wäre ja wunderbar ſchön. Das 
wäre ganz genau ſo, als ob ſie uns direkt ermordeten, 
denn ſie würden die Bedingungen ſo ſtellen, daß wir 
untergehen müßten.“ 
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„Allerdings. Aber wir brauchen den Mut dennoch 
nicht zu verlieren. Der Weiße iſt bei dem Roten in die 
Schule gegangen; er beſitzt ebenſoviel Liſt und Gewandt⸗ 
heit wie dieſer, und in Beziehung auf die Ausdauer iſt 
er ihm überlegen. Der kriegeriſche Stolz der Roten 
aber wird ſie verhindern, uns eine zu große Ueberzahl 
gegenüber zu ſtellen. Täten ſie es dennoch, ſo würden 
wir ſie durch Spott veranlaſſen, es zurückzunehmen.“ 

„Aber,“ meinte Hobble⸗Frank, der bisher geſchwie⸗ 
gen hatte, „die Ausſicht, die Sie uns da zeigen, is off 
keenen Fall beglückend. Dieſe Kerle werden uns die 
Geſchichte natürlich ſo ſauer wie möglich machen. Ja, 
Sie mit Ihrer Körperkraft und Elefantenſchtärke haben 
gut lachen; Sie hauen, ſchlagen und ſchtoßen ſich durch; 
aber wir andern drei unglücklichen Schwammerlinge, 
wir werden heute die letzten Freuden des Daſeins ge⸗ 
noſſen haben.“ 

„Wohl in Geſtalt deines Elkbratens?“ fragte 
Jemmy. 

„Fängſte ſchon wieder an, deinen beiten Freund 
und Kampfgenoſſen noch ſo kurz vor ſeiner letzten Him⸗ 
melfahrt zu Tode zu ärgern. Zerſplittere mir mein 
Denkvermögen nich! Ich habe alle meine Gedanken 
ſcharf off unſre Rettung zu richten.“ 

Er legte ſich nieder und ſchloß die Augen. Auf der 
andern Seite ließ ſich etwas hören, was wie ein leiſes, 
unterdrücktes Lachen klang; er beachtete es nicht. Die 
andern ſetzten das Geſpräch nicht fort; es trat tiefe Stille 
ein, die nur zuweilen von dem Kniſtern des Feuers 
unterbrochen wurde. Der Schlaf ſenkte ſich nach und 
nach auf die müden Augenlider, die ſich erſt dann wie⸗ 
der öffneten, als draußen laute Rufe erſchollen und die 
Türmatte geöſſnet wurde. Ein Roter blickte herein und 
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ſagte: „Die Bleichgeſichter mögen ſich erheben und mit 
mir kommen.“ 

Sie ſtanden auf, nahmen ihre Waffen und folgten 
ihm. Das Feuer war verlöſcht, und die Sonne erhob 
ſich über dem öſtlichen Horizont. Sie warf ihre jungen 
Strahlen gegen den erwähnten Bergſtock, daß das von 
ihm niederfließende Waſſer wie flüſſiges Gold funkelte 
und die Oberfläche des Sees wie eine polierte Metall⸗ 
ſcheibe erglänzte. Jetzt reichte der Blick weiter als am 
vorigen Abend. Die Ebene, in deren weſtlichen Teil der 
See lag, war ungefähr zwei engliſche Meilen lang und halb 
ſo breit und wurde rundum von Wald begrenzt. Im ſüd⸗ 
lichen Teil befand ſich das Lager, das aus gegen hun⸗ 
dert Zelten und Hütten beſtand. Am Ufer des Sees 
weideten die Pferde; diejenigen der vier Jäger befanden 
ſich in der Nähe ihres Zeltes. 

Vor und zwiſchen den Hütten und Zelten ſtanden 
oder bewegten ſich rote Geſtalten, welche alle ihren krie⸗ 
geriſchen Schmuck angelegt hatten, natürlich zur Feier 
des Todes der beiden gefangenen Mörder. Sie traten, 
als die vier Weißen vorübergeführt wurden, höflich zu⸗ 
rück und hefteten auf deren Geſtalten ihre Blicke mit 
einem Ausdruck, der mehr prüfend und forſchend als 
feindſelig genannt werden konnte. 

„Was haben dieſe Kerle?“ fragte Frank. „Sie 
gucken uns an, wie man een Pferd betrachtet, das man 
koofen will.“ 

„Sie prüfen unſern Körperbau,“ antwortete Old 
Shatterhand. „Das iſt ein Zeichen, daß ich richtig ver⸗ 
mutet habe. Unſer wahrſcheinliches Schickſal iſt ihnen 
bereits bekannt. Wir werden um unſer Leben kämpfen 
müſſen.“ 

„Schön! Der meinige ſoll ihnen nicht billig zu ſtehen 
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kommen. Jemmy, haſt du Angſt?“ Sein Zorn gegen 
den Dicken war verflogen; man hörte es ſeiner Frage 
an, daß er mehr an dieſen als an ſich ſelbſt dachte. 

„Angſt habe ich nicht, aber beſorgt bin ich, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht. Furcht würde uns nur ſchaden. 
Es gilt jetzt, ſo gefaßt und ruhig wie möglich zu ſein.“ 

Außerhalb des Lagers waren zwei Pfähle in die 
Erde getrieben; in der Nähe ſtanden fünf mit Federn 
geſchmückte Krieger, der „große Wolf“ unter ihnen. Er 
trat den Weißen einige Schritte entgegen und erklärte: 
„Ich habe die Bleichgeſichter holen laſſen, damit ſie Zeuge 
ſeien, wie die roten Männer ihre Feinde beſtra⸗ 
fen. Man wird ſogleich die Mörder bringen, um ſie 
am Pfahle ſterben zu laſſen.“ 

„Wir begehren das nicht zu ſehen,“ antwortete Old 
Shatterhand. 

„Seid ihr Feiglinge, daß ihr euch vor dem fließen⸗ 
den Blut entſetzt? Dann müſſen wir euch als ſolche be⸗ 
handeln und brauchen euch mein Verſprechen nicht zu 
halten.“ 

„Wir ſind Chriſten. Wir töten unſre Feinde, wenn 
wir gezwungen ſind, ſchnell; aber wir martern ſie nicht.“ 

„Jetzt ſeid ihr bei uns und habt euch unſern Ge⸗ 
bräuchen zu fügen. Wollt ihr das nicht tun, ſo belei⸗ 
digt ihr uns und werdet dafür mit dem Tod beſtraft.“ 

Old Shatterhand wußte, daß der Häuptling im 
Ernſt ſprach, und daß er ſich mit ſeinen Gefährten in 
die größte Gefahr begab, wenn er ſich weigerte, der Hin⸗ 
richtung beizuwohnen. Darum erklärte er: „Wir wer⸗ 
den bleiben.“ 

„So laßt euch bei uns nieder! Wenn ihr euch fügt, 
wird euch ein ehrenvoller Tod beſchieden ſein.“ Er ſetzte 
ſich in das Gras, das Geſicht den Pfählen zugewendet. 
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Die andern Häuptlinge taten dasſelbe, und die Weißen 
mußten ſich fügen; dann ließ der „große Wolf“ einen 
weithin ſchallenden Ruf hören, der mit einem allgemei⸗ 
nen Triumphgeheul beantwortet wurde. Es war das 
Zeichen, daß das gräßliche Schauſpiel beginnen ſolle. 

Die Krieger kamen herbei und bildeten um die 
Pfähle einen Halbkreis, in deſſen Innern die Häupt⸗ 
linge mit den Weißen ſaßen. Dann näherten ſich die 
Weiber und Kinder, die ſich den Männern gegenüber in 
einem Bogen aufſtellten, ſo daß der Kreis geſchloſſen 
wurde. 

Nun brachte man Knox und Hilton, die ſo ſcharf ge⸗ 
feſſelt waren, daß ſie nicht gehen konnten, ſondern ſtrecken⸗ 
weiſe getragen werden mußten. Die Riemen ſchnitten 
ihnen fo tief in das Fleiſch, daß Hilton ſtöhnte. Knox 
war ſtill; er lag im Wundfieber und hatte ſoeben auf⸗ 
gehört, zu phantaſieren. Sein Anblick war ſchrecklich. 
Beide wurden in aufrechter Stellung an die Pfähle ge⸗ 
bunden, und zwar mit naſſen Riemen, die ſich beim 
Trocknen zuſammenziehen mußten, daß ſie den Opfern 
einer grauſamen Gerechtigkeit die ärgſten Schmerzen be⸗ 
reiteten. 

Knoxens Augen waren geſchloſſen, und ſein Kopf 
hing ſchwer auf die Bruſt herab; er war ohne Bewußt⸗ 
ſein und wußte nicht, was mit ihm vorging. Hilton 
ließ ſeine angſterfüllten Blicke umherſchweifen. Als er 
die vier Jäger ſah, rief er ihnen zu: „Rettet mich, ret⸗ 
tet mich, Meſch'ſchurs. Ihr ſeid doch keine Heiden. Seid 
ihr denn gekommen, um uns eines ſo entſetzlichen Todes 
ſterben zu ſehen und euch an unſern Qualen zu wei⸗ 
den?“ — „Nein,“ antwortete Old Shatterhand. „Wir 
befinden uns gezwungen hier, können auch nichts für 
euch tun.“ — „Ihr könnt, ihr könnt, wenn ihr nur 
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wollt. Die Roten werden auf euch hören.“ — „Nein. 
Ihr ſeid allein Schuld an eurem Schickſal. Wer den 
Mut zu ſündigen hat, der muß auch den Mut haben, 
die Strafe auf ſich zu nehmen.“ — „Ich bin unſchuldig. 
Ich habe keinen Indianer erſchoſſen. Knox hat es ge⸗ 
tan.“ — „Lügt nicht! Es iſt eine freche Feigheit, die 
Schuld auf ihn allein wälzen zu wollen. Bereut lie⸗ 
ber Eure Taten, damit Ihr jenſeits Vergebung fin⸗ 
det!“ — „Ich will aber nicht ſterben; ich mag nicht ſter⸗ 
ben! Hilfe, Hilfe, Hilfe!“ 

Er brüllte ſo laut, daß es über die weite Ebene hin⸗ 
ſchallte, und zerrte dabei ſo an ſeinen Feſſeln, daß ihm 
das Blut aus dem Fleiſche ſpritzte. Da ſtand der „große 
Wolf“ auf und gab mit der Hand ein Zeichen, daß er 
ſprechen wolle. Aller Augen richteten ſich auf ihn. Er 
erzählte in der kurzen, kräftigen und doch ſchwunghaften 
Weiſe eines indianiſchen Redekünſtlers, was geſchehen 
war, er ſchilderte das verräteriſche Gebaren der Bleich- 
geſichter, mit denen man im Frieden gelebt hatte, mit 
Worten, die einen ſo tiefen Eindruck auf die Roten mach⸗ 
ten, daß dieſe mit den Waffen zu raſſeln und zu klirren 
begannen. Dann erklärte er, daß die beiden Mörder 
zum Tod am Marderpfahl verurteilt ſeien und die Hin⸗ 
richtung nun beginnen werde. Als er geendet und ſich 
niedergeſetzt hatte, erhob Hilton nochmals ſeine Stimme, 
um Old Shatterhand zur Fürbitte zu zwingen. 

„Nun gut, ich will es verſuchen,“ antwortete die⸗ 
ſer. „Kann ich nicht den Tod abwenden, ſo erreiche ich 
doch vielleicht, daß er ein ſchneller und nicht ſo qual⸗ 
voller wird.“ Er wendete ſich an die Häuptlinge, hatte 
aber noch nicht den Mund zum Sprechen geöffnet, als 
der „große Wolf“ ihn zornig anfuhr: „Du weißt, daß 
ich die Sprache der Bleichgeſichter ſpreche und alſo ver⸗ 
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ſtanden habe, was du dieſem Hund dort verſprochen haſt. 
Habe ich nicht genug getan, indem ich dir ſo günſtige 
Bedingungen ſtellte? Willſt du gegen unſer Urteil 
ſprechen und meine Krieger dadurch ſo erzürnen, daß ich 
dich nicht gegen ſie zu beſchützen vermag? Schweig alſo, 
und ſage kein Wort!“ — „Meine Religion gebietet mir, 
eine Fürbitte zu tun,“ war die einzige Entſchuldigung, 
die der Weiße vorbringen durfte. — „Nach welcher Reli⸗ 
gion haben wir uns zu richten, nach der deinigen oder 
nach der unſrigen? Hat eure Religion es dieſen Hun⸗ 
den geboten, uns im tiefſten Frieden zu überfallen, unſre 
Pferde zu rauben und unſre Krieger zu töten? Nein! 
Alſo ſoll eure Religion auch keinen Einfluß auf die Be⸗ 
ſtrafung der Täter haben.“ 

Er wendete ſich ab und gab mit der Hand ein Zei⸗ 
chen, worauf wohl ein Dutzend Krieger hervortraten. 
Dann drehte er ſich wieder zu Old Sbatterhand um und 
erklärte dieſem: „Hier ſtehen die Anverwandten derer, 
die ermordet wurden. Sie haben das Recht, die Strafe 
zu beginnen. Zuerſt wird man mit Meſſern nach ihnen 
werfen.” 

Wenn bei den Roten ein Feind am Marterpfahl zu 
ſterben hat, ſo ſuchen ſie die Qualen möglichſt zu ver⸗ 
längern. Die ihm beigebrachten Wunden ſind erſt nur 
ſehr leicht und werden nach und nach ſchwerer. Ge⸗ 
wöhnlich beginnt man mit dem Meſſerwerfen, welches 
in der Weiſe vorgenommen wird, daß hintereinander 
die verſchiedenen Glieder und Körperſtellen angegeben 
werden, die von den Meſſern getroffen werden, oder 
worin dieſe ſtecken bleiben ſollen. Man wählt dieſe 
Ziele ſo aus, daß nicht viel Blut vergoſſen wird, damit 
der Gemarterte nicht vorzeitig an Blutverluſt ſtirbt. 

„Der rechte Daumen!“ gebot der „große Wolf“. 


Die Arme der Gefangen waren in der Weiſe an⸗ 
gebunden, daß die Hände frei hingen. Die hervorgetre⸗ 
tenen Roten ſonderten ſich in zwei Abteilungen, die eine 
für Hilton und die andre für Knox. Sie nahmen einen 
Abſtand von zwölf Schritten und ſtanden hintereinander. 
Der Voranſtehende nahm ſein Meſſer in die erhobene 
Rechte, zwiſchen die erſten drei Finger, zielte, warf und 
traf den Daumen. Hilton ſtieß einen Schmerzensſchrei 
aus. Knox wurde gleichfalls getroffen, doch war ſeine 
Ohnmacht ſo tief, daß er nicht erwachte. 


„Den Zeigefinger,“ befahl der Häuptling. 


In dieſer Weiſe gab er der Reihe nach die Finger 
an, die getroffen werden ſollten und auch wirklich mit 
erſtaunlicher Genauigkeit getroffen wurden. Hatte Hil⸗ 
ton erſt einen einzelnen Schrei ausgeſtoßen, ſo brüllte 
er jetzt unausgeſetzt. Knox erwachte erſt, als ſeine linke 
Hand zum Ziel genommen wurde. Er ſtierte wie ab⸗ 
weſend um ſich, ſchloß dann die blutunterlaufenen Augen 
wieder und ließ ein ganz unmenſchliches Geheul hö⸗ 
ren. Er hatte geſehen, was man mit ihm begann; das 
Fieber ergriff ihn wieder, und beides, Delirium und 
Todesangſt, entriſſen ihm Laute, für die man eine 
menſchliche Stimme gar nicht geeignet halten ſollte. 


Unter dem unausgeſetzten Gebrüll beider wurde die 
Exekution fortgeſetzt. Die Meſſer trafen die Handrücken, 
Handgelenke, die Muskeln des Unter⸗ und des Ober⸗ 
armes, und dieſelbe Reihenfolge wurde in Beziehung 
auf die Beine eingehalten. Das währte ungefähr eine 
Viertelſtunde und war der leichte Beginn der Quälung, 
die ſtundenlang dauern ſollte. Old Shatterhand und 
ſeine drei Gefährten hatten ſich abgewendet. Es war 
ihnen unmöglich, die Szene mit den Augen zu ver⸗ 
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folgen. Das Schreien mußten ſie über ſich ergehen 
laſſen. 

Ein Indianer wird von früheſter Kindheit an in 
dem Ertragen körperlicher Schmerzen geübt. Er gelangt 
dadurch ſo weit, daß er die größten Qualen ertragen 
kann, ohne mit der Wimper zu zucken. Vielleicht ſind 
die Nerven des Roten auch weniger empfindlich als 
diejenigen des Weißen. Wenn der Indianer gefangen 
wird und am Marterpfahl ſtirbt, ſo erträgt er die ihm 
zugefügten Schmerzen mit lächelndem Mund, ſingt mit 
lauter Stimme ſein Todeslied und unterbricht es nur 
hie und da, um ſeine Peiniger zu ſchmähen und zu ver⸗ 
lachen. Ein jammernder Mann am Marterpfahl iſt bei 
den Roten eine Unmöglichkeit. Wer über Schmerzen 
klagt, wird verachtet, und je lauter die Klagen werden, 
deſto größer wird die Verachtung. Es iſt vorgekommen, 
daß gemarterte Weiße ihre Freiheit erhielten, weil ſie 
durch ihre unmännlichen Klagen zeigten, daß ſie Mem⸗ 
men ſeien, die man nicht zu fürchten brauche und deren 
Tötung für jeden Krieger eine Schande iſt. 

Man kann ſich da denken, welchen Eindruck das Ge⸗ 
jammer Knoxens und Hiltons machte. Die Roten wen⸗ 
deten ſich ab und ließen Rufe der Entrüſtung und Ver⸗ 
achtung hören. Als den Verwandten der ermordeten 
Utahs Genüge geſchehen war und nun andre aufgefor⸗ 
dert wurden, vorzutreten und die Peinigung durch ein 
neues Mittel fortzuſetzen, fand ſich kein einziger Krieger 
bereit dazu. Solche „Hunde, Coyoten und Kröten“ 
wollte niemand berühren. Da erhob ſich einer der 
Häuptlinge und ſagte: „Dieſe Menſchen ſind nicht wert, 
daß ein tapferer Krieger Hand an ſie legt; wir wollen 
ſie den Weibern überlaſſen. Wer von der Hand eines 
Weibes ſtirbt, deſſen Seele nimmt in den ewigen Jagd⸗ 
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gründen die Geſtalt einer Frau an und muß arbeiten 
in alle Ewigkeit. Ich habe geſprochen.“ 

Der Vorſchlag wurde nach kurzer Beratung ange⸗ 
nommen. Die Frauen und Mütter der Ermordeten 
wurden aufgerufen; ſie bekamen Meſſer, um den bei⸗ 
den dem Tode Geweihten leichte Schnitte zu verſetzen, 
auch in der Reihenfolge, die der „große Wolf“ anzugeben 
hatte. 

Einem geſitteten Europäer wird es ſchwer, zu glau⸗ 
ben, daß ein Weib ſich zu ſolchen Grauſamkeiten herbei⸗ 
laſſen könne. Aber die Roten ſind eben nicht ziviliſiert, 
und hier bannte die Rache für den vielfachen Mord jede 
mildere Regung. Die Frauen, meiſt alte Weiber, be⸗ 
gannen ibr Werk, und das Heulen und Jammern der 
beiden Weißen erhob ſich von neuem, und zwar in einer 
Weiſe, daß es ſelbſt den Ohren der Roten unerträglich 
wurde. Der „große Wolf“ gebot Einhalt und ſagte: 
„Dieſe Memmen ſind es auch nicht wert, nach dem 
Tode Frauen zu ſein. Sie müſſen ſterben, aber ſie ſol⸗ 
len die ewigen Jagdgründe als Coyoten betreten, die 
ohne Aufhören gehetzt und verfolgt werden. Man über⸗ 
gebe fie den Hunden. Ich habe geſprochen.“ 

Es begann eine Beratung, deren Ergebnis Old 
Shatterhand vorausſah und mit Grauen erwartete. 
Einige Rote entfernten ſich, um die Hunde zu holen. 
Der Häuptling wendete ſich zu den vier Weißen: „Die 
Hunde der Utahs find auf die Bleichgeſichter dreffiert; 
ſie werfen ſich erſt dann auf ſie, wenn ſie gehetzt werden; 
dann aber zerreißen ſie jeden Weißen, der ſich in der 
Nähe befindet. Ich werde euch alſo fortbringen und in 
einem Zelt bewachen laſſen, bis die Tiere wieder an⸗ 
gebunden ſind.“ 

Dies geſchah. Draußen herrſchte wohl zehn Mi⸗ 
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nuten lang eine Stille, die nur zuweilen von dem Jam⸗ 
mer Hiltons unterbrochen wurde. Dann hörte man 
lautes, haſtiges Bellen, das in ein blutdürſtiges Geheul 
überging; zwei menſchliche Stimmen kreiſchten in fürch⸗ 
terlicher Todesangſt auf; dann wurde es wieder ſtill. 

„Horch!“ ſagte Jemmy. „Ich höre Knochen kra⸗ 
chen. Ich glaube gar, man läßt die beiden von den 
Hunden freſſen.“ 

„Möglich, aber ich glaube es nicht,“ antwortete 
Old Shatterhand. „Das Krachen lebt nur in deiner 
Einbildung. Auch die meinige iſt ungewöhnlich auf⸗ 
geregt. Wohl uns, daß wir nicht gezwungen waren, 
die Szene mit anzuſehen!“ 

Jetzt wurden ſie wieder aus dem Zelt gelaſſen, um 
nach dem Richtplatz zurückgeführt zu werden. Weiter 
drin, im Innern des Lagers, ſah man vier oder fünf 
Rote gehen, welche die Hunde an ſtarken Riemen zu⸗ 
rückzubringen hatten. Ob die Tiere die Spuren der 
Weißen gewittert hatten — — einer der Hunde war 
kaum fortzuzerren; er ſah ſich um und erblickte die vier 
Jäger; mit einem gewaltigen Ruck riß er ſich los und 
kam herbeigeſtürzt. Ein allgemeiner Schreckensſchrei er⸗ 
ſcholl; der Hund war ſo groß und ſtark, daß es für ei⸗ 
nen Menſchen ganz unmöglich ſchien, es mit ihm aufzu⸗ 
nehmen. Und doch wollte keiner der Indianer auf das 
wertvolle Tier ſchießen. Davy legte ſein Gewehr an und 
zielte. 

„Halt, nicht ſchießen,“ gebot Old Shatterhand. 
„Die Roten könten uns den Tod dieſes prächtigen Hun⸗ 
des übelnehmen, und ich will ihnen zugleich zeigen, was 
die Fauft eines weißen Jägers vermag.“ Dieſe Worte 
waren haſtig hervorgeſtoßen. Es geſchah überhaupt 
alles weit ſchneller, als es erzählt oder beſchrieben wer⸗ 
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den kann, denn der Hund hatte die ganze Strecke in 
wahrhaft pantberähnlichen Sprüngen zurückgelegt. Old 
Shatterhand trat ihm mit einer ſchnellen Bewegung 
entgegen, die Hände niederhaltend. 

„Du biſt verloren!“ ſchrie ihm der „große Wolf“ zu. 

„Warte es ab!“ antwortete der Jäger. 

Jetzt war der Hund da. Er hatte den zähnebe⸗ 
wehrten Rachen weit geöffnet und warf ſich mit raub⸗ 
tierartigem Schnaufen auf den Gegner. Dieſer hielt die 
Augen feſt auf diejenigen des Tieres gerichtet; als es 
zum Sprung anſetzte und ſich bereits in der Luft be⸗ 
fand, warf er ſich ihm mit ſchnell ausgeſpreizten Armen 
entgegen — ein gewaltiger Zuſammenprall von Hund 
und Menſch — Old Shatterhand ſchlug die Arme über 
dem Nacken des Tieres, das nach ſeiner Kehle gezielt 
hatte, zuſammen und drückte den Kopf des Hundes ſo 
feſt gegen ſich, daß dieſer nicht zu beißen vermochte. Ein 
noch feſterer Druck, und dem Hunde ging der Atem 
aus; ſeine kratzenden Beine fielen ſchlaff nach unten. 
Mit einer ſchnellen Bewegung riß der Jäger den Kopf 
der Beſtie mit der linken Hand von ſich ab — ein Schlag 
mit der rechten Fauſt auf die Schnauze, dann ſchleuderte 
er ihn von ſich. 

„Da liegt er,“ rief er, ſich umdrehend, dem Häupt⸗ 
ling zu. „Laßt ihn anbinden, damit er, wenn er er⸗ 
wacht, nicht Unheil anrichtet.“ 

„Uff, ugh, ugh, uff!“ erſcholl es von den Lippen der 
erſtaunten Roten. Das hätte keiner von ihnen gewagt: 
das hätten ſie nicht für möglich gehalten. Der „große 
Wolf“ gab den Befehl, das Tier fortzuſchaffen, trat zu 
Old Shatterhand und ſagte in aufrichtig bewunderndem 
Ton: „Mein weißer Bruder iſt ein Held. Die Füße 
keines Roten hätten ſo feſt geſtanden, und die Bruſt kei⸗ 


nes andern Menſchen hätte diefen Zufammenprall aus⸗ 
gehalten. Warum ließ Old Shatterhand nicht ſchießen?“ 

„Weil ich euch nicht um dieſes prächtige Tier 
bringen wollte.“ 

Der Häuptling führte ihn mit einem Blick, worin 
ebenſowohl Erſtaunen als Bewunderung lag, zur Seite, 
wo die vier Weißen ſich außerhalb des Kreiſes der Ro- 
ten niederſetzen ſollten, um die Beratung nicht belauſchen 
zu können. Dann verfügte er ſich an den Platz, den 
er ſchon vorher eingenommen gehabt hatte. 

Die Augen der Jäger richteten ſich natürlich nach 
den beiden Pfählen. Dort hingen die zerfleiſchten Kör⸗ 
per und Glieder der Mörder an den von den Hunden 
vielfach zerriſſenen Riemen nieder, ein wirklich grauen⸗ 
haſter Anblick. 

Nun begann in indianiſcher Weiſe die entſcheidende 
Sitzung. Erſt ſprach der „große Wolf“ eine lange Zeit; 
dann folgten die Häuptlinge einer nach dem andern; 
der Wolf begann wieder, die andern auch; gewöhnliche 
Krieger durften nicht ſprechen; ſie ſtanden ehrfurchtsvoll 
lauſchend im Kreiſe. Der Indianer iſt wortkarg; aber 
bei Beratungen ſpricht er gern und viel. Es gibt Rote, 
die als Redner eine ganz bedeutende Berühmtheit er⸗ 
langt haben. 

Die Beratung nahm wohl zwei Stunden in An⸗ 
ſpruch, eine lange Zeit für diejenigen, deren Schickſal 
davon abhängig war; dann kündete ein allgemein und 
laut gerufenes „Howgh!“ den Schluß der Sitzung an. 
Die Weißen wurden geholt; fie mußten in das Innere 
des Kreiſes treten, um dort ihr Schickſal zu vernehmen. 
Der „große Wolf“ erhob ſich, um es ihnen zu verkün⸗ 
digen: „Die vier Bleichgeſichter wiſſen, weshalb wir die 
Leriegsbeile ausgegraben haben. Wir haben geſchworen, 
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alle Weißen, die in unſere Hände geraten, zu töten. Ihr 
ſeid Freunde der roten Männer, und darum ſollt ihr 
nicht das Schickſal der andern Bleichgeſichter, die wir 
fangen werden, teilen. Dieſe kommen ſofort an den 
Marterpfahl; ihr aber ſollt um euer Leben kämpfen 
dürfen.“ a 


Er machte eine Pauſe, die Old Shatterhand zu der 
Frage benutzte: „Mit wem? Wir vier Perſonen gegen 
euch alle? Gut, ich bin einverſtanden. Meine Todes⸗ 
flinte wird viele von euch in die ewigen Jagdgründe 
ſenden!“ 

Er erhob den Stutzen. Der Häuptling vermochte 
nicht ganz ſeinen Schreck zu verbergen; er machte eine 
ſchnelle, abwehrende Bewegung und antwortete: „Old 
Shatterhand irrt; jeder von euch ſoll einen Gegner ha⸗ 
ben, mit dem er kämpft, und der Sieger hat das Recht, 
den Beſiegten zu töten, und erhält deſſen Eigentum.“ 

„Damit bin ich einverſtanden. Wer aber hat das 
Recht, unſre Gegner zu wählen, wir oder ihr?“ 

„Wir. Ich werde eine Aufforderung ergehen laf- 
ſen, worauf ſich Freiwillige melden.“ 

„Und wie oder mit welchen Waffen ſoll gekämpft 
werden?“ 

„So, wie derjenige von uns, der ſich meldet, be⸗ 
ſtimmt.“ 

„Das iſt ungerecht.“ 

„Nein, das ich gerecht. Wir haben euch ſchon ſo 
viel Nachſicht erwieſen, daß ihr keine weitere verlangen 
dürft.“ 

„Gut; aber ich fordere ehrliche Bedingungen. Du 
ſagſt, daß der Sieger das Recht habe, den Beſiegten zu 
töten. Wie nun, wenn ich einen deiner Krieger beſiege 
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und töte, kann ich dann frei und ſicher dieſen Ort ver— 
laſſen?“ 

„Ja. Aber du wirſt nicht ſiegen. Es wird keiner 
von euch ſiegen.“ 

„Ich verſtehe dich. Ihr werdet eure Auswahl un⸗ 
ter den Kriegern ſo treffen und die Art des Kampfes ſo 
beſtimmen, daß wir unterliegen? Irre dich nicht! Es 
kann leicht anders kommen, als du denkſt. Ich verlange 
euer Wort, daß derjenige von uns, der aus dem Kampfe 
als Sieger hervorgeht, von euch als Freund betrachtet 
werden ſoll.“ 

„Ich verſpreche es dir.“ 

„Wohlan! Frage deine Krieger, wer ſich melden 
will!“ 

Jetzt gab es eine große Bewegung unter den In⸗ 
dianern; ſie gingen und wogten fragend und ſchreiend 
durcheinander. Old Shatterhand ſagte zu ſeinen Ge⸗ 
fährten: „Leider durfte ich die Saite nicht allzu ſtraff 
ſpannen, ſonſt wäre ſie zerriſſen. Ich bin mit den er⸗ 
haltenen Bedingungen keineswegs zufrieden.“ 

„Wir müſſen eben zufrieden ſein, da wir keine beſ— 
ſeren bekommen können,“ ſagte der lange Davy. 

„Es iſt mir euretwegen bange. Was mich betrifft, 
da habe ich keine Sorge. Bin neugierig, ob ſich ein Geg— 
ner für mich finden wird.“ 

„Ganz gewiß. Der ‚große Wolf‘ ſelbſt! Da kein 
andrer ſich melden wird, muß er die Ehre feines Stam⸗ 
mes retten. Er iſt ein rieſiger Kerl, ein wahrer Ele⸗ 
fant.“ 

„Pah! Ich fürchte ihn nicht. Aber ihr! Man 
wird euch die gefährlichſten Gegner wählen und für jeden 
von uns eine Kampfesart beſtimmen, von der man an⸗ 
nimmt, daß er darin nicht bewandert iſt. Zum Beiſpiel 
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mit mir wird ſich mein Gegner nicht in einen Fauſtkampf 


einlaſſen ... Aber vorerſt iſt alle Sorge und Angſt 
vergeblich. Halten wir die Muskeln feſt und die Augen 
offen!“ 


„Und den Verſchtand helle und klar,“ fügte der 
Hobble⸗Frank hinzu. „Was mich betrifft, ſo bin ich ſo 
ruhig wie een Meilenzeiger im Schtraßengraben. Dieſe 
Utahs ſollen heut eenen ſächſiſchen Moritzburger kennen 
lernen. Ich werde kämpfen, daß die Funken bis nach 
Grönland fliegen.“ 

Jetzt ſtellte ſich die Ordnung unter den Roten wie⸗ 
der her. Der Kreis wurde abermals gebildet, und der 
„große Wolf“ brachte drei Krieger herbei, die er als die— 
jenigen vorſtellte, die ſich freiwillig gemeldet hatten. 

„So bezeichne jetzt die Paare,“ bat Old Shatter- 
hand. 

Der Häuptling ſchob den erſten zu dem langen 
Davy hin und ſagte: „Hier ſteht Pagu-angare (‚roter 
sth‘), der mit dieſem Bleichgeſicht um fein Leben 
ſchwimmen will.“ 

Die Wahl war für die Roten gut getroffen. 
Dem langen, klapperdürren Davy war es anzuſehen, 
daß er vom Waſſer nicht leicht getragen wurde. Der 
tote hingegen war ein Kerl mit runden Hüften, brei⸗ 
ter, fleiſchiger Bruſt und ſtarken Arm- und Beinmus⸗ 
keln. Jedenfalls war er der beſte Schwimmer des 
Stammes. Hätte ſein Name dies nicht erraten laſſen, 
ſo wäre es aus dem verächtlichen Blick, den er auf Davy 
warf, zu erſehen geweſen. 

Dann ſtellte der Häuptling einen hohen, ſehr breit⸗ 
ſchulterigen Menſchen, deſſen Muskeln wie Wülſte her⸗ 
vortraten, dem kleinen, dicken Jemmy gegenüber und 
ſagte: „Dieſer hier iſt Namboh⸗avaht (großer Fuß‘), 
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der mit dem dicken Bleichgeſicht ringen wird. Sie wer. 
den mit den Rücken gegeneinander zuſammengebunden 
werden. Jeder erhält ein Meſſer in die rechte Hand, 
und wer den andern zuerſt unter ſich bringt, darf ihn 
erſtechen.“ i 

Der „große Fuß“ trug ſeinen Namen mit volle 
Recht. Er hatte ungeheure Füße, auf denen er wohl 
ſo feſt ſtand, daß der kleine, dicke Jemmy vor Angſt 
hätte davonrennen mögen. 

Nun war noch der dritte übrig, ein knochiger Kerl, 
faſt vier Ellen lang, ſchmal, aber mit hochgewölbter 
Bruſt und ewig langen Armen und Beinen. Der Häupt⸗ 
ling führte ihn vor den Hobble-Frank hin und meinte 
dabei: „Und hier ſteht To⸗ok⸗tey (ſpringender Hirſch'), 
der bereit iſt, mit dieſem Bleichgeſicht um das Leben zu 
laufen.“ 

Armer Hobble⸗Frank! Während dieſer „ſpringende 
Hirſch“ mit ſeinen Siebenmeilenbeinen zwei Schritte 
machte, mußte der Kleine zehn machen! Ja, die Roten 
waren außerordentlich auf ihren Vorteil bedacht geweſen. 

„Und wer kämpft mit mir?“ fragte Old Shatter⸗ 
hand. 

„Ich,“ erwiderte der „große Wolf“ in ſtolzem Ton, 
indem er ſeine Hünengeſtalt hoch aufrichtete. „Du 
glaubteſt, wir fürchten uns; ich will dir zeigen, daß du 
dich irrteſt.“ 

„Das iſt mir lieb,“ antwortete der Weiße freund⸗ 
lich. „Ich habe meine Gegner bisher ſtets unter den 
Häuptlingen geſucht.“ 

„Du wirſt unterliegen! Wer könnte erzählen, daß 
er Ovuts⸗avaht beſiegt habe!“ 

„Kämpfen wir nicht mit Redensarten, ſondern mit 
der Flinte!“ Old Shatterhand ſagte das in leicht iro⸗ 
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niſchem Tone; er wußte, daß der Häuptling nicht darauf 
eingehen werde. Und wirklich antwortete dieſer ſchnell: 
„Ich habe nichts mit deinem Todesgewehre zu ſchaffen. 
Zwiſchen uns ſoll das Meſſer und der Tomahawk ent⸗ 
ſcheiden.“ 

„Ich bin auch hiermit zufrieden.“ 

„So wirſt du in kurzem eine Leiche und ich werde 
im Beſitz all deines Eigentums, auch des Pferdes, ſein!“ 

„Ich glaube, daß mein Pferd deine Wünſche erregt; 
aber die Zauberflinte iſt noch wertvoller. Was wirſt du 
mit ihr beginnen?“ 

„Ich mag fie nicht, und auch kein andrer trägt Ver⸗ 
langen nach ihr. Sie iſt zu gefährlich, denn wer ſie be— 
rührt, der trifft ſeine beſten Freunde. Wir werden ſie 
tief in der Erde vergraben, wo fie verroſten und vers 
faulen mag.“ 

„So mag derjenige, der fie dabei berührt, ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein, ſonſt wird er böſes Unheil über den Stamm 
der Yamba⸗Utah bringen. Und nun ſag, wann und in 
welcher Reihenfolge die Einzelkämpfe vor ſich gehen 
ſollen.“ 

„Erſt ſoll geſchwommen werden. Aber ich weiß, daß 
die Chriſten gern vor ihrem Tode geheimnisvolle Ge— 
brauche befolgen. Ich will euch dazu diejenige Zeit ge» 
ben, die ihr Bleichgeſichter eine Stunde nennt.“ 

Die Roten hatten den Kreis um die Weißen wohl 
nur deshalb wieder geſchloſſen, um alle deutlich ſehen 
zu können, wie erſchrocken die Bleichgeſichter über die 
ihnen zuerteilten Gegner ſein würden. Aber ſie hatten 
nichts derartiges geſehen und gingen nun wieder ausein- 
ander. Man ſchien ſich jetzt gar nicht um die Jäger zu 
bekümmern; aber dieſe wußten gar wohl, daß ſie ſehr 
ſcharf beobachtet wurden. Sie ſaßen bei einander und 
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ſprachen über die Möglichkeiten ihrer Rettung. Dem 
langen Davy war die Gefahr am nächſten getreten, 
da er der erſte war, der zu kämpfen hatte. Er machte 
zwar kein verzweifeltes, aber doch ein ſehr ernſtes Ge⸗ 
ſicht. 

„Der ‚rote Fiſch“!“ brummte er. „Natürlich hat 
dieſer Halunke ſeinen Namen nur aus dem Grunde er⸗ 
halten, weil er ein vorzüglicher Schwimmer iſt.“ 

„Und du?“ fragte Old Shatterhand. „Ich habe 
dich zwar ſchwimmen ſehen, aber nur beim Baden und 
bei Flußübergängen. Wie ſteht es mit deiner Fertig⸗ 
keit?“ 

„Nicht allzugut.“ 

„O weh!“ 

„Ja, o weh! Ich kann nicht dafür, daß mein Kor⸗ 
pus nur aus ſchweren Knochen beſteht. Und ich glaube, 
meine Knochen haben ein noch viel größeres Gewicht 
als diejenigen eines andern Menſchenkindes.“ 

„Alſo mit der Schnelligkeit iſt's nichts. Hältſt du 
denn aber aus?“ 

„Aushalten? Pah! So lange, wie Ihr wollt. 
Kräfte habe ich ja genug; aber mit dem Vorwärtskom⸗ 
men hapert es. Ich werde meinen Skalp wohl her⸗ 
geben müſſen.“ 

„Das iſt noch nicht ſo beſtimmt zu ſagen. Noch 
verliere ich nicht die Hoffnung. Haſt du vielleicht auch 
ſchon auf dem Rücken geſchwommen?“ 

„Ja, und da ſcheint es leichter zu gehen.“ 

„Allerdings macht man die Erfahrung, daß hagere 
und ungeübte Leute hinten beſſer ſchwimmen als vorn. 
Lege dich alſo auf den Rücken; nimm den Kopf recht 
tief und die Beine hoch; ſtoße recht regelmäßig und aus: 
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giebig mit den Fußen aus, und hole ſtets nur dann Ntem, 
wenn du die Hände unter den Rücken ſchlägſt.“ 

„Well! Aber das kann nichts nützen, denn dieſer 
„rote Fiſch“ wird mich trotzdem ausſtechen.“ 

„Vielleicht doch nicht, wenn mir meine Liſt gelingt.“ 

„Welche?“ 

„Du mußt mit der Strömung ſchwimmen und er 
gegen dieſelbe.“ 

„Ach, wäre das zu machen? Iſt denn eine Strö— 
mung vorhanden?“ 

„Ich vermute es. Wenn fie fehlte, wärſt du frei- 
lich verloren.“ 

„Wir wiſſen ja noch gar nicht, wo geſchwommen 
werden ſoll.“ 

„Natürlich drüben auf dem See, der eigentlich nur 
ein Teich iſt. Er iſt länglichrund, fünfhundert Schritte 
lang und dreihundert breit, ungefähr, wie man von hier 
aus zu ſchätzen vermag. Das Berggewäſſer ſtürzt ſich 
mit großem Gefälle hinein, und zwar, wie es ſcheint, nach 
dem linken Ufer hin. Das ergibt alſo eine Strömung, 
welche an dieſem Ufer hingeht, drei Viertel um den See 
bis an deſſen Ausfluß. Laß mich nur machen! Wenn 
es menſchenmöglich iſt, werde ich es dahin bringen, daß 
du mit dieſer Strömung den Gegner ſchlägſt.“ 

„Das ſollte ein Gaudium ſein, Sir! Und ich ſetze 
den Fall, es gelänge mir, ſoll ich da den Kerl erſtechen?“ 

„Haſt du Luſt dazu?“ 

„Er würde mich jedenfalls nicht ſchonen, ſchon um 
meines bißchen Hab und Gutes willen.“ 

„Das iſt richtig. Aber auch ganz abgeſehen davon, 
daß wir Chriſten find, liegt es in unſerm eigenen Bor» 
teil, Milde walten zu laſſen.“ 

„Schön! Aber was werdet Ihr tun, wenn er mich 
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beſiegt und mit dem Meſſer auf mich loskommt? Ich 
darf mich doch nicht wehren!“ 

„In dieſem Fall werde ich es zu erzwingen wiſſen, 
daß mit dem Töten ſo lange gewartet wird, bis alle 
Einzelkämpfe zu Ende geführt ſind.“ 

„Well! das iſt ein Troſt ſelbſt für den ſchlimmſten 
Fall, und ich bin nun beruhigt. Aber, Jemmy, wie 
ſteht es mit dir?“ 

„Nicht beſſer als mit dir,“ antwortete der Dicke. 
„Mein Gegner heißt ‚großer Fuß“. Weißt du, was das 
zu bedeuten hat?“ 

„Nun?“ | 

„Er ſteht fo feft auf den Füßen, daß niemand ihn 
niederbringt. Und ich, der ich um zwei Köpfe kleiner 
bin als er, ſoll das vermögen? Und Muskeln hat dies 
ſer Menſch wie ein Nilpferd. Was iſt mein Fett da⸗ 
gegen!“ 

„Nicht bange machen laſſen, lieber Jemmp,“ trö— 
ſtete Old Shatterhand. „Ich bin ja ganz in derſelben 
Lage. Der Häuptling iſt bedeutend höher und breiter 
als ich, aber an Gewandtheit wird es ihm wohl man— 
geln, und ich möchte behaupten, daß ich auch mehr Mus- 
kelkraft beſitze als er.“ 

„Ja, Ihre Muskelkraft iſt ein Phänomen, eine 
Ausnahme. Aber ich gegen dieſen „Großfuß“! Ich 
werde mich wehren, ſolange ich es vermag, aber unter— 
liegen werde ich dennoch. Ja, wenn es hier auch ſo 
eine Strömung, ſo eine Liſt gäbe!“ 

„Die is ja da!“ fiel der Hobble-Frank ein. „Wenn 
ich's mit dieſem Florian zu tun hätte, ſo wär' mirſch gar 
nich angſt.“ 

„Du? Du biſt noch ſchwächer als ich!“ 
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„Am Leibe, ja, aber nich am Geiſte. Und mit dem 
Geiſte muß man ſiegen. Verſchtehſte mich?“ 

„Was tu' ich mit dem Geiſte gegen einen ſolchen 
Muskelmenſchen!“ 

„Siehſte, ſo biſte! Alles und voch ſchtets, alles 
weeßte beſſer als ich; aber wenn ſich's ums Leben und 
Schkalpieren handelt, ſo ſitzeſt du da wie die Fliege in 
der Buttermilch. Du zappelſt mit Händen und Füßen 
und kommſt doch nich raus.“ 

„So ſchieße los, wenn du einen guten Einfall haſt!“ 

„Einfall! Was das nu ſchon wieder für eene 
Rede is! Ich brauch' keenen Einfall, ich bin ooch ohne 
Einfälle ſchtets geiſtreich. Denke dich nur mal richtig 
in deine Lage hinein. Ihr zwee beede ſchtellt euch mit 
dem Rücken gegeneenander und man bindet euch über 
dem Bauche zuſammen, grad wie das ſchöne Schternbild 
der ſiameſiſchen Zwillinge von der Milchſtraße her⸗ 
unter. Jeder kriegt een Meſſer in die Hand, und dann 
geht das Reitergefecht los. Wer den andern unter ſich 
bringt, is Sieger. Wie aber kann man in eener ſolchen 
Schtellung den Gegner unter ſich bringen? Doch nur 
dadurch, daß man ihm den Halt aus den Füßen nimmt, 
was dadurch geſchehen kann, daß man ihn von hinten 
mächtig an die Waden tritt oder den Fuß um den ſei⸗ 
nen ſchlingt und dieſen wegzureißen ſucht. Habe ich 
recht oder nich?“ 

„Ja. Nur weiter.“ 

„Nur ſachte! Das muß alles mit Bedacht geſchehen 
und hat keene Eile. Gelingt das Experiment, ſo purzelt 
der Gegner off die Naſe und man kommt off ihn zu lie⸗ 
gen, aber nämlich leider mit dem Rücken off ſeinen Rücken, 
wodurch man das europäiſche Gleichgewicht ſehr leicht 
ſelber verlieren kann. Eegentlich müßtet ihr ſo zuſammen⸗ 
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gebunden werden. daß ihr mit den Geſichtern gegen⸗ 
eenander ſchteht. Ob die Roten mit dem umgekehrten 
Schtaatsverhältniſſe irgend eene Liſt verbinden, das kann 
ich jetzt noch nich durchſchauen; aber ſo viel weeß ich 
genau, daß ihre Hinterliſt dir nur Nutzen bringen wird.“ 

„Auf welche Weiſe denn? So rede doch nur end⸗ 
lich!“ drängte Jemmy. 

„Herrjemmerſchneeh, ich rede doch ſchon eene ganze 
Viertelſchtunde lang! So höre nur! Der Rote wird dich 
von hinten mit den Füßen treten, um dir das Been aus⸗ 
zuheben und dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. 
Das ſchadet dir gar niſcht, denn bei der unverſchämten 
Schtärke deiner Waden fühlſt du ſeine Tritte erſcht vier⸗ 
zehn Monate hinterher. Jetzt warteſt du eenen Oogen⸗ 
blick ab, wo er wieder ſchtößt und alſo nur off eenem 
Beene ſchteht. Da beugſt du dich mit aller Gewalt nach 
vorne nieder, hebſt ihn alſo off deinen Rücken, ſchneideſt 
raſch den Schtrick oder Riemen entzwee, mit dem ihr zu⸗ 
ſammengebunden feid, und wippſt ihn mit eenem ſchnel— 
len Schwipps über deinen Kopf weg off die Erde run— 
ter. Dann aber oogenblidlich droff, den Kerl bei der 
Gurgel gepackt und ihm das Meſſer offs Herz geſetzt. 
Haſte mich begriffen, alter Schneeſieber?“ 

Old Shatterhand hielt dem Kleinen die Hand hin 
und ſagte: „Frank, du biſt kein übler Kerl. Dieſe An⸗ 
weiſung iſt ausgezeichnet und muß zum Ziel führen.“ 

Franks ehrliches Geſicht glänzte vor Entzücken, als 
er die dargebotene Hand ſchüttelte: „Schon gut, ſchon 

ut, liebſter Obermeeſter! Off ſo etwas ganz und gar 

Selbſtverſtändliches kann ich mir nich viel einbilden. 
Aber es is eben wieder mal een Beweis dafür, daß der 
Diamant von unvernünftigen Menſchen oft für eenen 
Ziegelſchteen gehalten wird. Darum denke — —“ 


„Lieſelſtein, nicht Ziegelſtein,“ unterbrach ihn Jem⸗ 
my. „Himmel, wäre das ein Diamant, der die Größe 
eines Ziegelſteins hätte!“ 

„Schweigſte wohl gleich ſchtille, du alter, unverbeſ⸗ 
ſerlicher Krakeeler! Ich rette dir mit meiner Geiſtes⸗ 
überlegenheet das Leben, und du wirſt mir als Dank 
dafür einen ungeſchliffenen Ziegelſchteen an den Kopp! 
Wenn du nich endlich mal offhörſt, dich ſo an mir zu 
reiben, ſo kann es leicht ſo weit kommen, daß ich dir 
meine Freundſchaft offſage, und dann wirſchte ja ſehen, 
ob du ohne mich durch die Welt zu kommen vermagſt. Ich 
dächte, es wäre nu endlich Zeit, Verſchtand anzunehmen.“ 

„Das iſt vollſtändig richtig,“ ſagte Jemmy verſöhn⸗ 
lich. „Was aber wirſt du anfangen, lieber Frank?“ 

„Lieber Frank!“ wiederholte der Kleine. „Wie ſchön 
akuſtiſch das klingt! Was ich anfangen werde? Nu, loo⸗ 
fen werde ich, was denn anders?“ 

„Das weiß ich wohl, aber du wirſt zurückbleiben. 
Du brauchſt drei Schritte, wenn er einen macht!“ 

„Leider Gottes!“ 

„Es fragt ſich aber, welche Strecke ihr zu durch» 
laufen habt, und ob du aushältſt. Wie ſteht es mit dem 
Atmen?“ 

„Ganz vorzüglich. Ich habe eene Lunge wie eene 
Hummel; ich ſumme und brumme den ganzen Tag, 
ohne daß mir die Luft ausgeht. Loofen kann ich ſchon. 
Das habe ich als königlicher ſächſiſcher Forſtgehilfe ler» 
nen müſſen.“ 

„Aber mit ſo einem langbeinigen Indianer kannſt 
du es nicht aufnehmen!“ 

„Hm! Das fragt ſich noch!“ 

„Er heißt der ‚Ipringende Hirſch'! alſo iſt Schnellig⸗ 
keit ſeine Haupteigenſchaft.“ 
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„Wie er heeßt, das is mir Wurſcht, wenn ich nur 
eher als er ans Ziel gelange.“ 

„Das aber wirſt du eben nicht. Vergleiche deine 
Beine mit den ſeinigen!“ 

„Ach To, die Beene! Du denkſt alſo, es kommt off 
die Beene an?“ 

„Natürlich! Auf was ſoll es denn bei einem 
Wettlauf, bei dem es ſich um Tod und Leben handelt, 
ankommen?“ 

„Off die Beene, ja, ooch mit, aber die find noch 
lange nich die Hauptſache. Merſchtenteels hat's der 
Kopp zu entſcheiden.“ 

„Der läuft doch nicht mit!“ 

„Freilich leeft er mit. Oder ſoll ich etwa meine 
Beene ganz alleene fortſchpringen laſſen und mit dem 
übrigen Korpus warten, bis ſie wiederkommen? Das 
wäre eene gefährliche Geſchichte. Wenn ſie mich nich 
wiederfänden, könnte ich ſitzen bleiben, bis mir neue ges 
wachſen wären, und das ſoll nur bei den Krebſen ge= 
ſchehen. Nee, der Kopp muß mit, denn der hat die 
Hauptarbeit.“ 

„Ich begreife dich nicht!“ warf Old Shatterhand 
ein, ganz erſtaunt über die Ruhe des Kleinen. 

„Ich boch nich, wenigſtens jetzt noch nich. In die⸗ 
ſem Moment weeß ich nur, daß een eenziger guter Ge— 
danke beſſer is als een ganzes Hundert Schritte oder 
Schprünge, die am Ziel vorüberführen.“ 

„So haſt du einen Gedanken?“ 

„Noch nich ganz. Aber ich denke, wenn ich dem 
Jemmy eenen guten Rat habe geben können, ſo werde ich 
mich doch nich ſelber im Schtich laſſen. Jetzt weeß ich doch 
noch gar nich, wo geloofen werden ſoll. Wenn das ent⸗ 
ſchieden is, dann werde ich wohl ſehen, wo und wie das 
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Häkchen anzunageln is. Laſſen Sie ſich's nur um mich 
nicht bange werden! Es ſagt mir eene innere Tenor- 
ſchtimme, daß ich der Welt hier noch nich den Rücken 
kehre. Ich bin noch zu Großem geboren, und meltge- 
ſchichtliche Perſönlichkeeten ſchterben niemals vor der 
Erfüllung ihrer Aufgabe und ſo abſeits von den ſanften 
Genüſſen der Ziviliſation.“ 

Jetzt kam der „große Wolf“ wieder mit den andern 
Häuptlingen herbei, um die Weißen aufzufordern, ſich 
mit an den See zu begeben. Dort wimmelte es bereits 
von Menſchen jeden Alters und Geſchlechts, denn es 
ſollte da der Schwimmkampf entſchieden werden. 

Als ſie am Ufer anlangten, ſah Old Shatterhand, 
daß er nicht falſch vermutet hatte; es gab eine bedeutende 
Strömung. Der See hatte beinahe die Geſtalt einer 
Ellipſe. Oben, an der einen Schmalſeite, trat das 
Bergwaſſer ein und ſtrömte erſt der linken Lang-, dann 
der unteren Schmalſeite entlang dem Ausfluß zu, der 
ſich auf der rechten Langſeite und gar nicht weit von 
dem Einfluß befand. Dieſe Strömung folgte alſo faſt 
zu drei Vierteilen der Uferſtrecke. Wenn ſie für Davy 
benutzt werden konnte, war dieſer vielleicht gerettet. 

Die Frauen, Mädchen und Knaben verbreiteten 
ſich weit am Ufer hin. Die Krieger ließen ſich an der 
unteren Schmalſeite nieder, denn dort ſollte der Kampf 
beginnen. Aller Augen waren auf die beiden Beteiligten 
gerichtet. Der „rote Fiſch“ blickte ſtolz und ſelbſtbewußt 
über das Waſſer hin wie einer, der ſeiner Sache ſicher 
iſt. Auch Dayy ſchien ruhig zu ſein, aber er ſchluckte 
oft; ſein Kehlkopf war in ſteter Bewegung. Wer ihn 
kannte, dem war das ein Zeichen innerer Erregung. 

Der „große Wolf“ wendete ſich zu Old Shatter⸗ 
hand: „Denkſt du, daß wir beginnen ſollen?“ 
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„Ja, aber wir kennen die näheren Bedingungen 
noch nicht,“ antwortete der Gefragte. 

„Die ſollt ihr hören. Gerad hier vor mir ſteigen 
beide in das Waſſer. Wenn ich mit einem Klatſchen der 
Hände das Zeichen gebe, ſtoßen ſie ab. Es wird einmal 
um den ganzen See geſchwommen und die Schwimmer 
haben ſich ſtets genau eine Manneslänge vom Ufer zu 
halten. Wer einbiegt, um den Weg zu kürzen, iſt be⸗ 
ſiegt. Der, welcher zuerſt hier ankommt, ſtößt den 
andern mit dem Meſſer nieder.“ 

„Gut! Aber nach welcher Seite ſchwimmen ſie ab? 
Nach rechts oder links.“ 

„Links. Sie kehren dann von rechts her zurück.“ 

„Sollen ſie nebeneinander ſchwimmen?“ 

„Natürlich!“ 

„Alſo mein Gefährte zur rechten und der ‚rote 
Fiſch“ zur linken Hand?“ 

„Nein, umgekehrt.“ 

„Warum?“ 

„Weil derjenige, der links ſchwimmt, dem Ufer 
näher iſt und alſo den weiteſten Weg zurückzulegen hat.“ 

„So iſt es falſch und ungerecht, ſie beide nach der 
gleichen Richtung gehen zu laſſen. Du liebſt nicht den 
Betrug und wirſt zugeben, daß es richtiger iſt, wenn ſie 
nach verſchiedenen Seiten abgehen. Der eine ſchwimmt 
von hier aus am rechten, der andere am linken Ufer 
hin; oben begegnen ſie ſich, und dann kehrt jeder am 
gegenſeitigen Ufer zurück.“ 

„Du haſt recht,“ erklärte der Häuptlang. „Aber 
welcher ſoll rechts, und welcher links?“ 

„Um auch hier gerecht zu ſein, mag das Los ent⸗ 
ſcheiden. Siehe, ich nehme hier zwei Grashalme auf, und 
die beiden Schwimmer wählen. Wer den längeren 
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erhält, ſchwimmt nach links, wer den kürzeren, nach 
rechts.“ 

„Gut, ſo ſoll es ſein. Howgh.“ 

Dieſes letztere Wort wurde zu Davys Glück ge— 
ſprochen, denn es zeigte an, daß an dieſem Beſchluß 
nichts zu ändern ſei. Old Shatterhand hatte zwei 
Halme gepflückt, aber ſo, daß ſie von genau gleicher 
Länge waren. Er trat zuerſt zu dem „roten Fiſch und 
ließ dieſen wählen; dann gab er Davy ſeinen Halm, 
knipp aber einen Augenblick vorher ein kleines Stück⸗ 
chen davon ab. Die Halme wurden verglichen; Davy 
hatte den kürzeren und mußte alſo nach rechts. Sein 
Gegner zeigte ſich darüber nicht im mindeſten zornig; 
er ſchien jetzt noch gar keine Ahnung von dem Nachteil 
zu haben, in dem er ſich befand. Aber deſto heller war 
Davys Geſicht geworden. Er muſterte die Waſſerfläche 
und raunte Old Shatterhand zu: „Ich weiß nicht. wie 
ich zu dem kleinen Halm gekommen bin; aber er rettet 
mich, denn ich hoffe, daß ich eher anlange. Die Strö— 
mung iſt ſtark und wird ihm zu ſchaffen machen.“ 

Er warf ſeine Kleider ab und ſtellte ſich in das 
hier ſeichte Waſſer. Der „rote Fiſch“ tat ebenſo. Jetzt 
klatſchte der Häuptling in die Hände — ein Sprung, 
beide befanden ſich auf tieferer Stelle und ruderten aus» 
einander, der Rote nach links und der Weiße längs des 
Ufers hin nach rechts. 

„Davy, halte dich ſchtramm!“ rief der Hobble— 
Frank dem Freunde nach. 


Zunächſt war kein großer Unterſchied zwiſchen 
beiden zu bemerken. Der Indianer ſtrich langſam, aber 
weit und kraftvoll aus wie einer, der im Waſſer zu 
Hauſe iſt. Er blickte nur vor ſich hin und hütete ſich, 


fih nach dem Weißen umzuſehen, weil er damit, wenn 
auch nur einen einzigen Augenblick, Zeit verloren hätte. 
Davy ſchwamm unruhiger, unregelmäßiger. Er war 
kein geübter Schwimmer und mußte erſt in den rich⸗ 
tigen, taktmäßigen Ausſtrich kommen. Als ſich dieſer 
nicht bald einſtellen wollte, legte er ſich auf den Rücken, 
und nun ging es beſſer. Die Strömung war hier nicht 
mehr bedeutend, aber ſie half ihm doch ſo vorwärts, daß 
er gegen den Roten nicht zurückblieb. Sie befanden ſich 
jetzt beide auf den Langſeiten des Sees. 

Nun aber begann der Indianer einzuſehen, daß 
der ſchwierigere Teil ihm zugefallen ſei. Er hatte die 
ganze Seite des Sees bis hinauf an die Mündung des 
Bergbaches zu durchſchwimmen, und bei jedem Strich, 
den er vorwärts tat, fühlte er, daß die Strömung ſtärker 
wurde. Noch nahm er ſeine Kräfte zu Rat, bald aber 
ſah man, daß er ſich anſtrengen mußte. Er ſtieß ſo 
kräftig aus, daß er bei jedem Stoße bis zur halben 
Bruſt aus dem Waſſer kam. 

Drüben bei Davy wurde die Strömung immer 
ſchwächer, aber ſie hatte eine ihm günſtige Richtung. 
Dazu kam, daß er ſich mehr und mehr in die notwen⸗ 
digen Bewegungen fand. Er arbeitete regelmäßiger 
und bedächtiger. Er beobachtete den Erfolg jedes Stoßes 
und lernte ſchnell die falſchen Bewegungen kennen. 
Darum verdoppelte ſich ſeine Schnelligkeit, und bald 
war er dem Roten voraus, was dieſen veranlaßte, ſeine 
Kräfte noch mehr anzuſtrengen, anſtatt ſie für die 
Ueberwindung der ſpäteren, größeren Schwierigkeiten 
aufzuſparen. 

Jetzt näherete ſich Davy dem Ausfluß. Die Strö⸗ 
mung wurde ſtärker; ſie wollte ihn ergreifen und mit 
ſich fort aus der Bahn, aus dem See reißen. Er 
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kämpfte ſchwer und kam gegen den Roten wieder zurück. 
Das war der Augenblick, auf den alles ankam. 

Seine Gefährten ſtanden am Ufer und ſahen ihm 
in größter Spannung zu. 

„Der Rote holt ihn wieder ein,“ ſagte Jemmy in 
ängſtlichem Tone. „Er wird verlieren.“ 

„Wenn er ſich nur noch drei Ellen weiter arbeitet,“ 
antwortete Old Shatterhand, „ſo hat er die Abſtrömung 
überwunden und iſt gerettet.“ 

„Ja, ja,“ ſtimmte Frank bei. „Er ſcheint das 
einzuſehen. Wie er ſchtößt und ſchtampft! Da, recht 
ſo, er kommt vorwärts; er is drüber weg. Halleluja, 
vivat hoch!“ f 

Es war dem Langen gelungen, den Widerſtand zu 
beſiegen, und er kam nun in ruhiges Waſſer. Bald 
hatte er die rechte Langſeite hinter ſich, während der 
Rote ſeine linke noch nicht zurückgelegt hatte, und bog 
nun auf der Schmalſeite nach dem Bacheinfluß ein. 

Der Rote ſah das und arbeitete wie wahnſinnig, 
um ſein Leben zu retten; aber jeder, auch der kräftigſte 
Stoß, brachte ihn kaum eine Elle vorwärts, während 
Davy das doppelte Ergebnis erzielte. Jetzt erreichte 
der letztere die Einflußſtelle. Die Waſſer des Baches 
faßten ihn und riſſen ihn mit ſich fort. Er hatte noch 
das dritte Drittel ſeines Weges zurückzulegen, während 
der Indianer noch kaum ſein erſtes überwunden hatte. 
Beide ſchoſſen aneinander vorüber. 

„Hurra!“ konnte Davy ſich nicht enthalten zu 
ſchreien. Der Rote antwortete durch ein weithin hör⸗ 
bares wütendes Gebrüll. 

Jetzt war es für Davy keine Anſtrengung mehr, 
ſondern eine Luſt, zu ſchwimmen. Er brauchte nur leiſe 
zu rudern, um ſich in der vorgeſchriebenen Richtung zu 
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halten. Nach und nach, je ſchwächer die Strömung 
wire, mußte er wieder mehr Kraft anwenden, aber es 
ging ſo leicht, und es war ihm, als ob er all ſein Leben 
lang nur immer geſchwommen habe. Er erreichte die 
beſtimmte Stelle des Ufers und ſtieg an das Land. Als 
er ſich umdrehte, ſah er, daß der Rote ſoeben den Aus- 
fluß erreicht hatte und dort abermals mit der Strömung 
rang. 

Ein kurzes, aber markerſchütterndes Geheul der 
Roten erſcholl; ſie ſagten damit, daß der „rote Fiſch“ 
verloren habe und dem Tode geweiht ſei. Davy aber 
fuhr eiligſt zunächſt in ſeine Kleider und dann auf ſeine 
Gefährten los, um ſie, wie zu einem zurückgeſchenkten 
Leben erwacht, zu begrüßen. 

„Wer hätte das gedacht!“ ſagte er, indem er Old 
Shatterhand die Hände ſchüttelte. „Ich habe den beſten 
Schwimmer der Utahs beſiegt!“ 

„Durch einen Grashalm!“ antwortete der Jäger 
lächelnd. 

„Wie haben Sie dies angefangen?“ 

„Später davon. Es war eine kleine Künſtelei, die 
aber kein Betrug zu nennen iſt, da es die Rettung 
deines Lebens galt, ohne daß die Roten einen Schaden 
davon haben.“ 

„So iſt es!“ ſtimmte Frank bei, der unendlich 
glücklich über den Sieg ſeines Freundes war. „Dein 
Leben hat nich mal an eenem Schtroh⸗, ſondern gar nur 
an eenem Grashalm gehangen. So is es boch beim 
Wettloofen. Die Beene alleene tun es noch lange nich. Wer 
weeß, welcher Halm mir meine Rettung bringt. Ja, in 
den Beenen muß man's ooch en bißchen haben, aber im 
Koppe noch viel mehr. Da ſchaut, hier kommt der 
Unglücksfiſch!“ 
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Der Indianer kam jetzt von rechts herbei, über 
fünf Minuten nach dem Weißen. Er ſtieg an das Land 
und ſetzte ſich dort nieder, das Geſicht nach dem Waſſer 
gewendet. Keiner der Roten blickte zu ihm hin; keiner 
bewegte ſich; ſie warteten, daß Davy dem Beſiegten den 
Todesſtoß gebe. 

Da kam eine Squaw herbei, an jeder Hand ein 
Kind führend. Sie trat zu ihm. Er zog das eine Kind 
rechts, das andere links an ſich, ſchob ſie dann leiſe von 
ſich, gab ſeinem Weibe die Hand und winkte ihr, ſich zu 
entfernen. Dann ſuchte er mit dem Auge nach Davy 
und rief ihm zu: „Nani witſch, ne pokai — dein Meſſer, 
töte mich!“ 

Dem braven Langen traten faſt die Tränen in die 
Augen. Er nahm das Weib mit den Kindern, ſchob ſie 
ihm wieder zu und ſagte halb engliſch und halb im Utah, 
das er nicht beherrſchte: „No witſch — not pokai!“ 

Dann wendete er ſich ab und trat zu den Gefährten 
zurück. Die Utahs hatten das geſehen und gehört. Der 
Häuptling fragte: „Warum töteſt du ihn nicht?“ 

„Weil ich ein Chriſt bin. Ich ſchenke ihm das 
Leben.“ 

„Aber wenn er geſiegt hätte, wäreſt du von ihm er⸗ 
ſtochen worden!“ 

„Er hat nicht geſiegt und es alſo nicht tun können. 
Er mag leben.“ 

„Aber ſein Eigentum nimmſt du? Seine Waffen, 
ſeine Pferde, ſeine Frau und ſeine Kinder?“ 

„Fällt mir nicht ein! Ich bin kein Räuber. Er 
mag behalten, was er hat.“ 

„Uff, ich begreife dich nicht! Er hätte klüger ge⸗ 
handelt.“ 

Auch die andern Roten ſchienen ihn nicht zu be⸗ 
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greifen. Die Blicke, die ſie auf ihn richteten, ſagten 
deutlich, wie erſtaunt ſie über ſein Verhalten waren. 
Keiner von ihnen hätte auf ſein Recht verzichtet. Der 
„rote Fiſch“ ſchlich davon. Auch er konnte nicht be⸗ 
greifen, warum der Weiße ihn nicht erſtach und ſkal⸗ 
pierte. Er ſchämte ſich, beſiegt zu ſein, und hielt es für 
das beſte, ſich unſichtbar zu machen. 

Aber einen Dank gab es doch. Die Frau trat zu 
dem Langen und reichte ihm die Hand; ſie hob auch die 
Hände der Kinder zu ihm empor und ſtammelte einige 
halblaute Worte, deren Sinn Davy zwar nicht verſtand, 
ſich aber leicht denken konnte. 

Jetzt näherte ſich Namboh⸗avaht, der „große Fuß“, 
dem Häuptling und fragte, ob er nun mit dem zweiten 
Bleichgeſicht beginnen könne. Der „große Wolf“ nickte 
und befahl, nach der dazu beſtimmten Stelle aufzu⸗ 
brechen. Dieſe lag in der Nähe der beiden Marterpfähle. 
Dort wurde, wie gewöhnlich, ein weiter Kreis gebildet, 
in deſſen Mitte der Häuptling den „großen Fuß“ führte. 
Old Shatterhand begleitete den dicken Jemmy hin. Er 
tat dies aus dem Grunde, darüber zu wachen, daß keine 
Hinterliſt gegen den Dicken in Anwendung komme. 

Die beiden Kämpfer entblößten den Oberleib und 
ſtellten ſich dann mit dem Rücken gegeneinander. 
Jemmys Kopf reichte nicht ganz bis an des Roten 
Schulter. Der Häuptling hatte einen Laſſo in der 
Hand, mit dem er die beiden zuſammenband. Der Rie⸗ 
men ging dem Roten über die Hüfte, dem Weißen aber 
über die Bruſt. Zufälligerweiſe und zum Vorteil des 
letzteren reichten die Enden des Laſſos gerade ſo weit, 
daß der Häuptling die Schleife auf der Bruſt des Dicken 
machen mußte. 

„Nun brauchſt du den Riemen nicht zu zerſchneiden, 
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ſondern bloß die Schleife aufzuziehen,“ ſagte Old Shat⸗ 
terhand ihm in deutſcher Sprache. 

Jetzt bekam jeder ſein Meſſer in die rechte Hand, 
und der Kampf konnte beginnen. Der Häuptling trat 
zurück, Old Shatterhand folgte ſeinem Beiſpiel. 

„Schteh feſte, Jemmy, und laß dich ja nich werfen!“ 
rief der Hobble⸗Frank. „Du weeßt, wenn er dich 
erſchticht, ſo bin ich für immerdar verwitwet und ver⸗ 
waiſt, und das wirſcht du mir doch nich antun wollen. 
Laß dich nur ſchtoßen, und ſchwipp ihn nachher tüchtig 
über!“ 

Auch der Rote bekam von verſchiedenen Seiten auf⸗ 
munternde Zurufe zu hören. Er antwortete: „Ich bin 
nicht der ‚rote Fiſch“, der ſich beſiegen läßt. Ich werde 
dieſe kleine, dicke Kröte, welche mir am Rücken hängt, in 
wenigen Augenblicken erdrücken und zermalmen.“ 

Jemmy ſagte gar nichts. Er ſchaute ſtill und ernſt⸗ 
haft drein, bildete aber eigentlich hinter der Geſtalt des 
Roten eine poſſierliche Figur. Vorſichtigerweiſe hielt er 
das Geſicht ſeitwärts zurückgewendet, um die Fußbewe⸗ 
gungen des Roten ſehen zu können. Es lag nicht in 
ſeiner Abſicht und auch nicht in ſeinem Vorteil, den 
Kampf zu beginnen; er wollte das vielmehr dem In⸗ 
dianer überlaſſen. | 

Dieſer ſtand lange Zeit ftil und unbeweglich; er 
wollte ſeinen Gegner mit einem plötzlichen Angriff über⸗ 
rumpeln; aber das gelang ihm nicht. Als er vermeint⸗ 
lich ganz unvorhergeſehen ſeinen Fuß nach hinten ſchob, 
um Jemmy ein Bein zu ſtellen, verſetzte ihm dieſer 
einen ſolchen Tritt gegen das andre, feſtſtehende Bein, 
daß der Getroffene beinahe zu Fall gekommen wäre. 

Nun aber folgte Angriff auf Angriff. Der Rote 
war ſtärker, aber der Weiße vorſichtiger und bedacht⸗ 
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ſamer. Der erſtere geriet nach und nach in Wut üben 
die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen; aber je mehr er 
tobte und mit den Füßen nach hinten ſtieß, deſto ruhiger 
wurde der letztere. Der Kampf ſchien ſich in die Länge 
zu ziehen; nicht der kleinſte Vorteil des einen oder des 
andern war zu bemerken. Aber deſto ſchneller ſollte das 
Ende kommen, nämlich durch eine Hinterliſt des In⸗ 
dianers. 

Dieſer hatte durch ſein bisheriges Verhalten nur 
bezweckt, ſeinen Gegner ſicher zu machen. Der Weiße 
ſollte denken, daß gar keine andre Art des Angriffs er⸗ 
folgen könne und werde. Jetzt aber griff der Indianer 
in den Laſſo, zog ihn ſcharf an, ſo daß er vorn Raum zu 
einer Wendung bekam, und drehte ſich um — — doch 
nicht ganz. 

Wäre ihm ſeine Abſicht gelungen, ſo hätte er dem 
Weißen dann ſeine Vorderſeite zugekehrt und ihn einfach 
niederpreſſen können; aber Jemmy war ein ſchlauer 
Patron und ſehr auf ſeiner Hut. Auch der Hobble⸗ 
Frank hatte die heimtückiſche Abſicht des Roten ſofort 
bemerkt und rief dem Dicken ſchnell zu: „Wirf ihn ab; 
er dreht ſich um!“ 

„Weiß ſchon!“ antwortete Jemmy. 


In demſelben Augenblick, wo er dieſe Worte ſprach 
und der Rote ſeine Umdrehung erſt halb bewerkſtelligt 
hatte und alſo keinen feſten Halt beſaß, bückte er ſich 
ſchnell nieder, riß dadurch den Gegner empor und zog 
die Schleife auf. Der Laſſo gab nach. Der Rote griff 
mit den Händen in die Luft und machte über Jemmys 
Kopf einen ganz regelrechten Purzelbaum auf die Erde 
nieder, wobei ihm ſein Meſſer entfiel. Wie der Blitz ſo 
ſchnell kniete der Dicke auf ihm, faßte ihn mit der Linken 
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bei der Kehle und ſetzte ihm mit der Nechten das Meſſer 
auf die Herzgegend. 

Vielleicht hatte der „große Fuß“ die Abſicht gehegt, 
ſich um keinen Preis zu ergeben, ſondern ſich in jedem 
Fall zu wehren, aber der Purzelbaum hatte ihn ſo ver- 
blüfft, und die Augen des Dicken funkelten ſo nahe und 
drohend vor ſeinem Geſicht, daß er es für das beſte 
hielt, bewegungslos liegen zu bleiben. Da richtete 
Jemmy ſeinen Blick auf den Häuptling und fragte: 
„Gibſt du zu, daß er verloren iſt?“ 

„Nein,“ antwortete der Gefragte, indem er herbei⸗ 
trat. 

„Warum nicht?“ miſchte ſich auch ſofort Old Shat⸗ 
terhand ein, indem er herbeikam. 

„Er iſt nicht beſiegt.“ 

„Ich behaupte das Gegenteil: er iſt beſiegt.“ 

„Das iſt nicht wahr, denn der Laſſo iſt geöffnet.“ 

„Daran iſt der ‚große Fuß' ſelbſt ſchuld, denn er 
hat ſich umgedreht und dabei den Riemen aufgefprengt.” 

„Das hat niemand geſehen. Laß ihn los! Er iſt 
unbeſiegt, und der Kampf hat von neuem zu beginnen.“ 

„Nein, Jemmy, laß ihn nicht los!“ gebot der 
Jäger. „Sobald ich es dir befehle, oder ſobald er es 
wagt, ſich zu bewegen, erſtichſt du ihn!“ 

Da richtete ſich der Häuptling ſtolz auf und fragte: 
„Wer hat hier zu befehlen, du oder ich?“ 

„Du und ich, wir beide.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich ſage es. Du biſt der Häuptling der Deinen, 
und ich bin der Anführer der Meinen. Du und ich, wir 
beide, ſind einen Vertrag über die Bedingungen des 
Kampfes eingegangen. Wer dieſe Bedingungen nicht 
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achtet, der hat den Vertrag gebrochen und iſt ein Lügner 
und Betrüger.“ 

„Du — du wagſt ſo zu mir zu ſprechen, vor dieſen 
vielen roten Kriegern?“ 

„Das iſt kein Wagnis. Ich ſage die Wahrheit und 
verlange Treue und Ehrlichkeit. Wenn ich nicht mehr 
ſprechen darf, nun wohl, ſo wird das Gewehr des Todes 
reden.“ Er hatte den Kolben ſeines Stutzens an der 
Erde gehabt; jetzt nahm er ihn drohend empor. 

„So ſag, was du wünſcheſt?“ fragte der Häuptling 
kleinlaut. 

„Du gibſt zu, daß dieſe beiden kämpfen ſollten, mit 
dem Rücken gegeneinander ſtehend?“ 

„Ja.“ 

„Der ‚große Fuß‘ aber hat den Laſſo gelüftet und 
ſich umgedreht. Iſt das richtig? Du mußt es geſehen 
haben!“ 

„Ja,“ geſtand der Häuptling zögernd. 

„Ferner ſollte derjenige ſterben, den der andre 
unter ſich zu liegen bekommen würde. Erinnerſt du 
dich der Bedingung?“ 

„Ich kenne ſie.“ 

„Nun, wer liegt unten?“ 

„Der ‚große Fuß.“ 

„Wer iſt aljo der Beſiegte?“ 

„Er — —“ antwortete der Häuptling gezwungener⸗ 
maßen, da Old Shatterhand den Stutzen ſo hielt, daß 
ihm die Mündung des Laufes faſt die Bruſt berührte. 

„Haſt du etwas dagegen zu bemerken?“ 

Bei dieſen Worten traf aus dem Auge des berühm⸗ 
ten Jägers den Häuptling ein ſo großer, überwälti⸗ 
gender Blick, daß er trotz ſeiner Rieſengeſtalt ſich klein 
fühlte und die erwartete Antwort gab: „Nein; der Be⸗ 
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ſiegte gehört dem Sieger. Sage dieſem, daß er ihn er⸗ 
ſtechen kann.“ 

„Das brauche ich ihm nicht erſt zu ſagen, denn er 
weiß es ſchon; aber er wird es nicht tun.“ 

„Will er ihm etwa auch das Leben ſchenken?“ 

„Darüber werden wir ſpäter entſcheiden. Bis 
dahin mag der ‚große Fuß' mit demſelben Laſſo ge⸗ 
bunden werden, von dem er ſich losmachen wollte.“ 

„Warum ihn binden? Er wird euch nicht ent⸗ 
fliehen.“ 

„Hafteſt du mir dafür?“ 

„Ja.“ 

„Das genügt. Er mag gehen, wohin er will, ſoll 
aber ain Schluß der noch bevorſtehenden zwei Einzel⸗ 
kämpfe zu ſeinem Sieger zurückkehren.“ 

Jetzt ſtand Jemmy auf und legte ſeine Kleider 
wieder an. Auch der „große Fuß“ ſprang empor und 
machte ſich durch den Kreis der Roten Bahn, die nicht 
wußten, ob ſie ihm Verachtung zeigen ſollten oder nicht. 

Dieſe Utahs hatten überhaupt wohl noch nie erlebt, 
daß ein Weißer in der Art wie dieſer Old Shatterhand 
mit ihnen und ihrem Häuptling umgeſprungen war, 
und doch getrauten ſie ſich nicht, ihm die Erfüllung 
deſſen, was er begehrte, zu verſagen. Das war die 
Macht ſeiner Perſönlichkeit und die Wirkung des Nim⸗ 
bus, womit die Geſchichte und Sage ihn umgeben hatte. 

Der Häuptling war jedenfalls darüber ergrimmt, 
daß bereits zwei ſeiner beſten Krieger beſiegt waren, 
und zwar von Gegnern, denen ſie weit, weit überlegen 
geſchienen hatten. Jetzt fiel ſein Blick auf den Hobble⸗ 
Frank und ſeine Stimmung wurde ſofort eine beſſere. 
Dieſer kleine Kerl war ganz unmöglich im ſtande, den 


— 459 — 


„ſpringenden Hirſch“ einzuholen. Hier wenigſtens war 
den Roten der Sieg gewiß. 

Er winkte den „ſpringenden Hirſch“ herbei, führte 
ihn zu Old Shatterhand und ſagte: „Dieſer Krieger 
beſitzt die Schnelligkeit des Windes und iſt noch von 
keinem andern Läufer übertroffen worden. Willſt du 
deinem Gefährten nicht raten, ſich lieber ohne Kampf zu 
ergeben?“ 

„Nein.“ 

„Er würde ſchnell erben: ohne Schande auf ſich 
geladen zu haben.“ 

„Iſt es nicht die allergrößte Schande, ſich ohne 
Kampf zu ergeben? Haſt du den „roten Fiſch' nicht auch 
für unüberwindlich gehalten, und fagte der ‚große Fuß“ 
nicht, daß er ſeinen Gegner, Kröte, in wenigen Minuten 
erdrücken und zermalmen werde? Meinſt du, der 
‚Ipringende Hirſch“ werde glücklicher fein als ſie, die fo 
ſtolz begonnen und ſo ſtill und beſcheiden endeten und 
ſich davonſchlichen?“ 

„Uff!“ rief der „ſpringende Hirſch“. „Ich laufe 
mit dem Reh um die Wette!“ 

Old Shatterhand betrachtete ihn jetzt genauer. Ja, 
er hatte den Bau eines guten Läufers, und ſeine Beine 
waren gewiß geeignet, ohne zu ermüden, große Strecken 
zurückzulegen. Aber die Menge ſeines Gehirns ſchien 
nicht mit der Länge der Beine im Einklang zu ſtehen. 
Er hatte ein wahres Affengeſicht, aber ohne daß von der 
Klugheit dieſer Tiere ein Zeichen darauf zu entdecken 
geweſen wäre. 

Der Hobble⸗Frank hatte ſich auch genähert und den 
Hirſch betrachtet. 

„Was hälſt du von ihm?“ fragte Old Shatterhand. 

„Das is der leibhaftige dumme Junge von 
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Meißen, wie er vor den Fettoogen ſteht und die Brühe 
nich finden kann,“ antwortete der Kleine. „Was ſeine 
Beene betrifft, ſo is er mir dreimal über; aber was den 
Kopp betrifft, ſo hoffe ich, ihm wenigſtens nich unter zu 
ſein. Wollen erſcht zu erfahren ſuchen, off welcher 
Schtrecke wir loofen ſollen. Vielleicht loofe ich mit dem 
Koppe beſſer und ſchneller, als er mit den Beenen.“ 

Old Shatterhand wendete ſich alſo wieder zu dem 
Häuptling: „Iſt es ſchon beſchloſſen, wo der Lauf um 
das Leben ſtattzufinden hat?“ 

„Ja. Komm, ich werde es dir zeigen.“ 

Old Shatterhand und der Hobble⸗Frank folgten 
ihm aus dem Kreiſe der Indianer hinaus; der „ſprin⸗ 
gende Hirſch“ blieb zurück; ihm war das Ziel bereits 
genannt worden. Der Häuptling zeigte nach Süden und 
ſagte: „Siehſt du den Baum, der auf dem halben 
Wege zwiſchen hier und dem Walde ſteht?“ 

„Ja.“ 

„Bis zu ihm ſoll gelaufen werden. Wer dreimal 
um ihn herum geht und dann zuerſt zurückkehrt, iſt der 
Sieger.“ 

Der Hobble⸗Frank maß die Entfernung mit den 
Augen und auch die ganze fernere ſüdwärts gelegene 
Gegend und meinte dann in engliſcher Sprache, die er 
bekanntlich weit reiner ſprach als das Deutſche: „Aber 
ich hoffe, daß Ehrlichkeit zwiſchen beiden Teilen vor⸗ 
handen iſt!“ 

„Willſt du ſagen, daß du uns Unehrlichkeit zu⸗ 
trauſt?“ fragte der Häuptling ſcharf. 

„Ja.“ 

„Soll ich dich niederſchlagen?“ 

„Verſuche es! Die Kugel meines Revolvers würde 
ſchneller ſein als deine Hand. Hat ſich vorhin nicht der 
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‚große Fuß“ umgedreht, obgleich es verboten war? Iſt 
das ehrlich gehandelt?“ 

„Es war nicht unehrlich, ſondern liſtig.“ 

„Ah! Und ſolche Liſten ſollen erlaubt ſein?“ 

Der Häuptling beſann ſich. Sagte er ja, ſo war 
damit das Verhalten des „großen Fußes“ verteidigt, 
und vielleicht gab es jetzt für den „ſpringenden Hirſch“ 
auch eine Veranlaſſung, zur Liſt zu greifen. Dieſe 
Weißen leiſteten weit mehr, als was man ihnen zuge⸗ 
traut hatte. Vielleicht war der kleine Kerl hier auch 
ein guter Läufer; da erſchien es wohl geraten, dem 
Roten eine Zuflucht offen zu halten. Darum antwor⸗ 
tete er: „Liſt iſt kein Betrug. Warum ſoll ſie ver⸗ 
boten ſein?“ 

„Ich erkläre mich einverſtanden und bin bereit, den 
Lauf zu beginnen. Von welchem Punkte aus?“ 

„Ich werde eine Lanze in die Erde ſtoßen, wo ſich 
der Anfangs- und auch der Endpunkt des Laufes be⸗ 
finden ſoll.“ 

Er entfernte ſich für kurze Zeit, ſo daß die Weißen 
allein ſtanden. 

„Dir iſt wohl ein Gedanke gekommen?“ fragte Old 
Shatterhand. 

„Ja. Sehen Sie mir es an?“ 

„Allerdings, denn du lachſt ſo ſtillvergnügt vor dich 
hin.“ — 

„Es is ooch ganz zum Lachen. Dieſer Häuptling 
hat mir mit ſeiner Liſt ſchaden wollen und mir ganz im 
Gegenteel den größten Dienſt erwieſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Das ſollen Sie gleich hören. Was für een Boom 
is das wohl, um den wir dreimal herumtanzen ſollen?“ 

„Es ſcheint eine Buche zu ſein.“ 
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„Und ſehen Sie mal weiter nach links; da ſchteht 
doch een Boom, aber faſt zweemal jo weit. Was is das 
fur eener?“ 

„Eine Fichte.“ 

„Schön. Wohin alſo ſollen wir loofen?“ 

„Nach der Buche.“ 

„Ich werde aber gerade nach der Fichte rennen.“ 

„Biſt du toll!“ 

„Nee. Ich loofe eben mit dem Kopfe nach der 
Buche, mit den Füßen aber nach der Fichte, obgleich es 
dorthin faſt doppelt ſo weit is.“ 

„Aber zu welchem Zweck denn?“ 

„Das werden Sie dann ſehen und ſich darüber 
freuen. Ich gloobe, daß ich mich in meinen Erwar⸗ 
tungen nich täuſche. Wenn ich dieſem ‚fpringenden 
Hirſch“ in die vordere Garnitur ſchaue, jo ſcheint mir 
een Irrtum gar nicht möglich.“ 

„Sei vorſichtig, Frank! Es handelt ſich um das 
Leben.“ | 

„Na, wenn ſich's nur bloß ums Leben handelte, fo 
brauchte ich mich gar nich anzuſchtrengen. Wenn ich 
beſiegt würde, jo bliebe ich dennoch leben. Der ‚große 
Fuß“ hat zu ſchterben, und den Häuptling werden Sie 
ooch zu Boden bringen; gegen dieſe beede könnte ich ja 
ausgelöſt werden. Alſo um mein Leben iſt es mir gar 
nich bange; aber es handelt ſich um die Ehre. Soll 
denn ſchpäter in der Geſchichte des vierten Viertels des 
neunzehnten Jahrhunderts zu leſen ſein, daß ich, der 
Hobble⸗Frank aus Moritzburg, von ſo eenem indiani⸗ 
ſchen Merinogeſicht überjchprungen worden bin? Das 
laſſe ich mir nich nachſagen.“ 

„Aber, ſo erkläre mir wenigſtens deine Abſicht. 
Vielleicht kann ich dir einen guten Rat erteilen!“ 
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„Danke ergebenſt! Den Rat habe ich mir ſchon 
ſelbſt gegeben und will meine Erfindungen ooch ſelber 
ausbeuten. Nur fagen Sie mir eens: Wie heeßt Fichte 
in der Utahſprache?“ 

„Ovomb.“ 

„Ovomb? Sonderbarer Name! Und wie würde 
der kurze Satz heißen: nach jener Fichte?“ 

„Intſch ovomb.“ 

„Das is noch kürzer, zwee Worte bloß. Die werde 
ich nich vergeſſen.“ 

„Was hat denn dieſes Intſch ovomb mit deinem 
Plane zu tun?“ 

„Es is der Leuchtſchtern für meinen Dauerloof. 
Aber ſchtille jetzt; der Häuptling kommt!“ 

Der „große Wolf“ kam wieder. Er ſteckte eine 
Lanze in den weichen Grasboden und erklärte, daß der 
Todeslauf jetzt beginnen werde. Frank entledigte ſich 
aller Kleidungsſtücke bis auf die Hoſen; der „ſpringende 
Hirſch“ trug jetzt nur einen Lederſchurz. Er blickte auf 
ſeinen Gegner mit einem Geſicht, das Verachtung aus⸗ 
drücken ſollte, aber das Ebenbild der göttlichſten Albern⸗ 
heit war. 

„Frank, gib dir Mühe!“ mahnte Jemmy. „Denke 
daran, daß Davy und ich geſiegt haben!“ 

„Weine nur nich!“ tröſtete der Kleine. „Wennſte 
noch nich wiſſen ſollteſt, ob ich Beene habe oder nich, ſo 
wirſt du ſie jetzt flattern ſehen.“ 

Da klatſchte der Häuptling in die Hände. Einen 
ſchrillen Schrei ausſtoßend, flog der „ſpringende Hirſch“ 
davon, der kleine Frank hinter ihm her. Die Be⸗ 
wohner des ganzen Lagers waren wieder verſammelt, 
um den Wettlauf anzuſehen. Ihrer Anſicht nach war 
es ſchon jetzt, nach drei, vier Sekunden, gewiß, wer der 


= A: 2 


Sieger fein werde. Der Hirſch war feinem Gegner ſchon 
weit voraus und gewann mit jedem weiteren Schritt 
größeren Vorſprung. Die Roten jubelten. Es wäre 
Wahnſinn geweſen, zu behaupten, daß der Weiße den 
Roten noch ein⸗ oder gar überholen könne. 

Geradezu wunderbar war's, wie der Kleine ſeine 
Beinchen warf. Man ſah ſie faſt nicht, ſo ſchnell be⸗ 
wegten ſie ſich, und doch hatte es, wenigſtens für den 
genauen Beobachter, den Anſchein, als ob er noch nicht 
alles leiſte, ſondern noch raſcher laufen könne, wenn er 
wolle. 

Da wurden die Indianer unruhig; ſie ließen ein⸗ 
zelne Ausrufe des Hohnes, der Schadenfreude hören; 
ſie lachten und glaubten wirklich, alle Veranlaſſung dazu 
zu haben. Der Grund war folgender: Die Buche ſtand 
in ſchnurgerader Richtung von dem Lager aus mitten 
in der Prärie, wohl nicht ganz dreitauſend Fuß ent⸗ 
fernt. Links von ihr, aber wenigſtens zweitauſend Fuß 
weiter, ſtand die erwähnte Fichte, und jetzt, da die beiden 
Läufer ſich in genügender Entfernung befanden, ſah 
man deutlich, daß der Kleine ſich nicht die Buche, 
ſondern die Fichte zum Ziel genommen hatte. Er 
rannte, was die Beinchen nur hergeben wollten, auf ſie 
zu. Das war freilich ſo lächerlich, daß den Indianern 
ihre Heiterkeit verziehen werden konnte. 

„Dein Gefährte hat mich falſch verſtanden,“ rief 
der Häuptling Old Shatterhand zu. i 

„Nein.“ 

„Aber er rennt ja nach der Fichte!“ 

„Allerdings.“ 

„So wird der ‚[pringende Hirſch“ mit doppelter 
Schnelligkeit ſiegen!“ 
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„Nein?“ fragte der „große Wolf“ erſtaunt. 

„Es iſt eine Liſt, und du haſt ſie ihm ſelbſt erlaubt.“ 

„Uff, uff! Jawohl,“ und „uff, uff!“ riefen auch 
die andern Roten, als der Häuptling ihnen die 
Worte Old Shatterhands erklärte. Ihr Gelächter ver— 
ſtummte, und ihre Spannung verdoppelte, nein verzehn⸗ 
fachte ſich. 

In kurzer Zeit hatte der Hirſch die Buche erreicht. 
Er mußte ſie dreimal umkreiſen. Schon beim erſtenmal 
ſah er, zurückblickend, ſeinen Gegner in ganz andrer 
Richtung, wenn auch nur dreihundert Schritte entfernt. 
Er blieb ganz betroffen ſtehen und ſtarrte den Moritz⸗ 
burger erſtaunt an. 

Da ſah man vom Lager aus, daß der Kleine den 
Arm nach der noch fernen Fichte ausſtreckte; aber man 
konnte nicht hören, was er dabei ſagte. „Intſch ovomb, 
intſch ovomb — nach jener Fichte, nach jener Fichte!“ 
rief er nämlich dem Roten zu. 

Dieſer beſann ſich, ob er richtig gehört habe. Seine 
Gedanken reichten nicht weiter als zu der Erklärung, 
daß er den Häuptling falſch verſtanden habe, und daß 
nicht die Buche, ſondern die Fichte das Halbziel des 
Wettlaufes ſei. Schon war der Kleine weiter, viel 
weiter fort; da galt kein Bedenken und kein Zögern; es 
ging ja ums Leben! Der Rote verließ die Buche und 
eilte weiter, auf die Fichte zu. In wenigen Augen⸗ 
blicken ſchoß er von weitem an dem Gegner vorüber und 
flog, ohne ſich einmal umzuſehen, ſeinem zweiten Ziele 
entgegen. 

Das verurſachte eine gewaltige Aufregung unter 
den Roten. Sie heulten und lärmten, als ob das 
Leben aller auf dem Spiele ſtehe. Deſto größer war die 
Freude der Weißgeſichter, und namentlich des dicken 
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Jemmy, der den Genieſtreich ihres Kameraden ſo vor⸗ 
trefflich glücken ſah. 

Dieſer wendete, ſobald der „ſpringende Hirſch“ an 
ihm vorüber war, um und rannte auf die Buche zu. 
Dort angekommen, lief er drei⸗, vier⸗, fünfmal um den 
Stamm herum und trat dann in größter Eile den Rück⸗ 
weg an. Vier Fünfteile desſelben legte er in ſcharfem 
Trab zurück, dann blieb er halten, um ſich nach der 
Fichte umzublicken. Dort ſtand der „ſpringende Hirſch“ 
ganz unbeweglich. Natürlich konnte man weder die 
Hände und Arme oder gar das Geſicht desſelben er⸗ 
kennen, aber es war deutlich zu ſehen, daß er ſtarr wie 
eine Bildſäule daſtand. Er wußte nicht, woran er war, 
und ſein Geiſt war nicht ſcharf genug, zu erraten, wie 
glorreich er genasführt worden. 

Der Hobble⸗Frank fühlte ſich hoch befriedigt und 
legte die übrige Strecke ſeines Weges in gemütlichem 
Gange zurück. Die Indianer empfingen ihn mit finſtern 
Blicken; er aber machte ſich nichts daraus, trat zu dem 
Häuptling, ſchlug ihm auf die Schulter und fragte: 
„Nun, altes Haus, wer hat geſiegt?“ 

„Wer die Bedingungen erfüllt hat,“ antwortete der 
Rote grimmig. 

„Das bin ich!“ 

„Du?“ 

„Ja, bin ich nicht an der Buche geweſen?“ 

„Ich ſah es.“ 

„Und zuerſt wieder hier?“ 

„Ja.“ 

„Bin ich nicht fünfmal anſtatt nur dreimal um den 
Baum gegangen?“ 

„Warum zweimal mehr?“ 

„Aus reiner Liebe zu dem ‚[pringenden Hirſch“. 
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Als er einmal herum war, rannte er fort, und ich habe 
für ihn das Fehlende nachgeholt, damit die Buche ſich 
nicht über ihn beklagen kann.“ 

„Warum verließ er ſie, um nach der Fichte zu 
gehen?“ 

„Ich wollte ihn fragen; aber er rannte ſo ſchnell an 
mir vorüber, daß ich gar keine Zeit dazu fand. Wenn 
er kommt, wird er es dir vielleicht ſagen.“ 

„Warum rannteſt auch du erſt nach der Fichte?“ 

„Weil ich glaubte, es ſei eine Tanne. Old Shatter⸗ 
hand hatte den Baum eine Fichte genannt, und ſo wollte 
ich wiſſen, wer recht hatte.“ 

„Warum biſt du umgekehrt und nicht vollends hin⸗ 
gegangen?“ 

„Weil der ‚ſpringende Hirſch“ hinging. Von ihm 
kann ich es hinterher ebenſo gut erfahren, wer ſich geirrt 
hat, ob ich oder ob Old Shatterhand.“ 

Er ſagte das alles im ruhigſten und unbefan⸗ 
genſten Tone, den es geben kann. Im Innern des 
Häuptlings kochte es. Seine Worte kamen faſt ziſchend 
über die Lippen, als er fragte: „Haſt du etwa den 
ſpringenden Hirſch“ betrogen?“ 

„Betrogen? Soll ich dich niederſchlagen?“ fuhr 
der Kleine ſcheinbar zornig auf, indem er ſich der eigenen 
früheren Worte des Häuptlings bediente. 

„Oder haſt du eine Liſt angewendet?“ 

„Liſt? Wozu hätte die dienen ſollen?“ 

„Um den Hirſch nach der Fichte zu ſenden.“ 

„Das wäre eine ſchlechte Liſt, deren ich mich 
ſchämen müßte. Ein Menſch, der um ſein Leben läuft, 
läßt ſich nicht vom Ziel aus noch ſo viel weiter ſchicken. 
Wenn er das täte, ſo hätte er kein Gehirn, und die— 
jenigen, zu denen er gehört, müßten ſich ſchämen, ihn 
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nicht beſſer geübt und erzogen zu haben. Nur ein Tor 
würde einen ſolchen Menſchen mit einem Weißen um 
das Leben kämpfen laſſen. Ich kann dich und deine Ver⸗ 
mutungen nicht begreiſen, weil du dadurch deine eigene 
Ehre beleidigſt.“ 

Die Hand des Häuptlings fuhr in den Gürtel und 
krampfte ſich um den Meſſergriff. Am liebſten hätte er 
den ebenſo mutigen wie liſtigen Kleinen erſtochen; aber 
er mußte ſeinen Grimm hinunterſchlucken. 

Der Hobble⸗-Frank trat zu feinen Gefährten, von 
denen er mit ſtiller, aber deſto herzlicherer Freude beglück⸗ 
wünſcht wurde. „Hab' ooch geſiegt, biſt du mit mir zu⸗ 
frieden?“ fragte er Jemmy. 

„Natürlich! Das haſt du wirklich ſchlau ange⸗ 
fangen. Es iſt geradezu ein Meiſterſtück.“ 

„Wirklich? So nimm's treulich in dein Gedächtnis 
auf, pagina hundertſechsunddreißig, und ſchlag dieſes 
Blatt immer dann off, wenn dir die Einbildung kommt, 
an meiner Ueberlegenheit zu zweifeln. Da naht der 
‚Ipringende Hirſch“, aber nich geſchprungen, ſondern ges 
ſchlichen. Er ſcheint een böſes Gewiſſen zu haben und 
drückt ſich off die Seite, als ob er Prügel bekommen 
ſollte. Seht nur ſein Geſicht! Und mit dieſem Confu⸗ 
ſius habe ich mich meſſen ſollen! Ja, ja, die Beene 
tun's nich, ſelbſt beim Wettloofen nich, ſondern merſch⸗ 
tenteels der Kopp!“ 

Der Hirſch ſchien ſich verſchwinden laſſen zu wollen; 
aber der Häuptling rief ihn zu ſich und fuhr ihn an: 
„Wer hat geſiegt?“ 

„Das Bleichgeſicht,“ lautete die furchtſame Antwort. 

„Warum biſt du nach der Fichte gelaufen?“ 

„Das Bleichgeſicht log mich an. Er ſagte, bei der 
Fichte ſei das Ziel.“ 
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„Und du glaubteſt es? Ich hatte dir das Ziel 
genannt!“ 

Old Shatterhand überſetzte dem Hobble⸗Frank, daß 
er ein Lügner genannt worden ſei. Der verſchmitzte 
Kleine wendete ſich an den Häuptling: „Ich ſoll ge⸗ 
logen haben? Ich ſoll dem Hirſch geſagt haben, die 
Fichte ſei ſein Ziel? Das iſt nicht wahr. Ich ſah ihn 
an der Buche ſtehen; er betrachtete mich erſtaunt und 
ſchien vor Angſt und Sorge, was ich im Schilde führe, 
vergehen zu wollen. Da fühlte ich Mitleid mit dem 
Armen und rief ihm zu ‚Intſch ovomb!“ Ich ſagte ihm 
alſo, daß ich nach der Fichte wolle. Warum er dann an 
meiner Stelle hingelaufen iſt, das vermag ich nicht zu 
enträtſeln; vielleicht weiß er es ſelber nicht. Ich habe 
geſprochen. Howgh!“ 

Old Shatterhand mußte innerlich lachen, daß der 
kleine ironiſche Tauſendſaſſa ſich der indianischen Aus⸗ 
drucksweiſe bediente. Den Häuptling aber brachte das 
in noch größeren Zorn, er rief: „Ja, du haſt geſprochen 
und biſt fertig; aber ich bin noch nicht fertig und werde 
mit dir ſprechen, wenn nachher die Zeit gekommen iſt. 
Wort halten aber muß ich. Das Leben, der Skalp und 
das Eigentum des ‚[pringenden Hirſches“ gehören dir.“ 


„Nein, nein!“ wehrte der Kleine ab. „Ich mag 
nichts haben. Behaltet ihn hier bei euch; ihr könnt ihn 
wohl gebrauchen, beſonders wenn es einen Wettlauf um 
das Leben gilt.“ 

Unter den Roten ging ein leiſes, zorniges Mur⸗ 
meln um, und der Häuptling knirſchte ihm zu: „Jetzt 
magſt du noch giftige Reden ſpeien; ſpäter wirſt du um 
Gnade wimmern, daß es bis zum Himmel ſchallt. Jedes 
einzelne Glied deines Körpers ſoll beſonders ſterben, 
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und deine Seele ſoll ſtückweiſe aus dir fahren, daß dein 
Sterben viele Monde währt.“ 

„Was könnt ihr mir tun? Ich habe geſiegt und 
bin alſo frei.“ 

„Einer iſt da, der noch nicht geſiegt hat, Old Shat⸗ 
terhand. Warte einige Augenblicke, ſo wird er vor mir 
im Staube liegen und um ſein Leben flehen. Ich werde 
es ihm gegen das deinige ſchenken, und dann biſt du 
mein Eigentum. Kommt alle mit mir; es geht zum 
letzten, größten und entſcheidenden Kampf!“ 

Die Roten folgten dem Häuptling in wirren Hau⸗ 
fen; die Weißen ſchritten langſam hinterdrein. 

„Habe ich etwa zu viel geſagt?“ fragte der Hobble⸗ 
Frank beſorgt. 

„Nein,“ antwortete Old Shatterhand. „Es iſt 
ganz gut, daß ihr Kriegerſtolz ſich einmal beugen muß. 
Aber man ſieht, es iſt dieſen Roten nicht zu trauen. Ich 
bin der Ueberzeugung, daß ſie uns auf keinen Fall fried⸗ 
lich ziehen laſſen werden. Sie entſchloſſen ſich für den 
Einzelkampf, weil ſie feſt glaubten, daß wir alle fallen 
würden. Nun das vergeblich geweſen iſt, werden ſie auf 
andres ſinnen. Mir ſcheint, ſie wollen uns als Geiſeln 
hier behalten, eine Abſicht, die wir ihnen durchkreuzen 
müſſen, weil wir keinen Augenblick unſres Lebens ſicher 
wären.“ 

Sie waren an den Kreis gelangt, der von 
den Zelten und Hütten gebildet wurde. In deſſen 
Mittelpunkt wurden die Vorbereitungen zu dem bevor⸗ 
ſtehenden hochintereſſanten Zweikampf getroffen. Dort 
ragte aus einem Haufen zentnerſchwerer, zuſammenge⸗ 
tragener Steine ein ſtarker Pfahl empor, woran zwei 
Laſſos befeſtigt wurden. Um dieſen Platz ſtanden alle 
mäidilichen und weiblichen Bewohner des Lagers, um 


— 171 — 


Zeuge des Schauſpiels zu ſein. Old Shatterhand trat 
in die Mitte des Kreiſes, wo der Häuptling ſich bereits 
befand. Dieſer zeigte eine ſehr ſiegesgewiſſe Haltung. 
Er deutete auf die beiden Laſſos und ſagte: „Du ſiehſt 
dieſe Riemen. Das eine Ende des Laſſos hängt an dem 
Pfahle; das andre bekommen wir um den Leib ge⸗ 
bunden.“ 

„Warum?“ 

„Damit wir uns nur in dieſem engen Kreiſe be⸗ 
wegen und einander nicht entfliehen können.“ 

„Ich errate den eigentlichen Grund. Du trauſt 
mir mehr Schnelligkeit und Gewandtheit als Stärke zu 
und willſt mich durch dieſe Feſſel hindern, dieſe Ueber⸗ 
legenheit in Anwendung zu bringen. Sei es; es iſt mir 
gleichgültig! Mit welchen Waffen kämpfen wir?“ 

„Es bekommt jeder ein Meſſer in die linke und 
einen Tomahawk in die rechte Hand. Damit wird ge⸗ 
kämpft, bis einer von uns beiden tot iſt.“ 

Es war klar, daß der Häuptling dieſe Kampfesweiſe 
gewählt hatte, weil er glaubte, dem Weißen darin über⸗ 
legen zu ſein. Doch erklärte dieſer ſehr ruhig: „Ich bin 
einverſtanden.“ 

„Sieh erſt einmal meine Kraft!“ Er trat zu einem 
der ſchweren Steine, hob ihn hoch empor und ließ ihn 
wieder fallen. Er beſaß eine ungeheure Körperſtärke 
und glaubte ſicher, daß der Weiße ihm dies nicht hätte 
nachmachen können. Ein befriedigtes „Uff!“ erklang im 
Kreiſe der Indianer. 

„Du biſt ein ſtarker Mann,“ ſagte Old Shatter- 
hand, „und ich hoffe, daß du dich in dieſem Kampf auf 
dich allein verläſſeſt!“ 

„Das werde ich tun. Wer ſollte mir helfen?“ 

„Deine Krieger. Wie es ſcheint, halten ſie es doch 
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für möglich, daß du von mir beſiegt wirſt. Warum 
haben ſie ſich bewaffnet, als ob es in den Streit gehen 
ſolle?“ 

„Sind deine Gefährten unbewaffnet?“ 

„Nein. Aber wir werden alle unſre Waffen nach 
unſerm Zelte ſchaffen. Soll ich glauben, daß auch du 
ein Tapferer biſt?“ 

„Willſt du mich beleidigen?“ rief der Rote zornig. 
„Ich brauche nicht den Beiſtand eines andern. Meine 
Krieger ſollen alle ihre Waffen in die Zelte tragen, wenn 
die deinigen dies ebenſo tun.“ 

„Gut! Wir werden dies tun. Ich werde nur mein 
Meſſer behalten.“ Er übergab ſeine Gewehre dem 
Hobble-Frank, und Jemmy und Davy taten desgleichen. 
Dabei ſagte er dem Kleinen in deutſcher Sprache: „Du 
trägſt das alles ſcheinbar in das Zelt, ſchiebſt es aber, 
wenn dich niemand beobachtet, unter der hinteren Seite 
desſelben ins Freie hinaus. Du kehrſt nicht zurück. 
Man wird nur Aufmerkſamkeit für den Kampf haben 
und gar nicht auf dich achten. Du kriechſt hinten aus 
dem Zelte und machſt unſre Tiere, die ſich dort befinden, 
reiſefertig.“ 

Der Hobble⸗Frank entfernte ſich. Auf das Geheiß 
des Häuptlings legten auch alle Indianer ihre Waffen 
ab und übergaben ſie den Frauen, die ſie in die Zelte 
bringen ſollten. Der Häuptling warf ſeine Oberkleider 
ab, um nicht durch ſie gehindert zu ſein. Old Shatter⸗ 
hand folgte dieſem Beiſpiel nicht. Das Wiederankleiden 
hätte eine Zeitverſäumnis zur Folge gehabt, die ſehr 
leicht verhängnisvoll werden konnte. Die Frauen 
kehrten ſehr eilig zurück, um ſich ja nichts entgehen zu 
laſſen. Aller Augen waren nach dem Innern des 
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Kreifea gerichtet, und niemand dachte an den kleinen 
Sachſen. 

„Jetzt haſt du deinen Willen,“ ſagte der „große 
Wolf“. „Soll es beginnen?“ 

„Vorher noch eine Frage. Was wird mit meinen 
Gefährten werden, wenn du mich töteſt?“ 

„Sie werden unſre Gefangenen ſein.“ 

„Aber ſie haben ſich doch frei gekämpft und können 
alſo gehen, wohin es ihnen beliebt.“ 

„Das werden ſie. Vorher jedoch ſollen ſie als 
Geiſeln bei uns bleiben.“ 

„Das iſt gegen die Verabredung; aber ich halte es 
für unnötig, ein Wort darüber zu verlieren. Und was 
geſchieht in dem Fall, daß ich dich töte?“ 

„Dieſer Fall tritt nicht ein!“ rief der Rote ſtolz. 

„Wir müſſen ihn aber doch als eine Möglichkeit 
ſetzen.“ 

„Nun gut! Beſiegſt du mich, ſo ſeid ihr frei.“ 

„Und wird uns niemand zurückbehalten?“ 

„Kein Menſch!“ 

„So bin ich befriedigt, und wir können anfangen.“ 

„Ja, beginnen wir. Laſſen wir uns anbinden. 
Hier haſt du einen Tomahawk.“ 

Es waren zwei Kriegsbeile zurückbehalten worden. 
Der Häuptling, der natürlich auch mit ſeinem Meſſer 
verſehen war, nahm eines dieſer Beile und überreichte 
es Old Shatterhand. Dieſer betrachtete es und ſchleu⸗ 
derte es dann in einem hohen, weiten Bogen über den 
Kreis hinaus. 

„Was tuſt du?“ fragte der Häuptling erſtaunt. 

„Ich werfe den Tomahawk weg, weil er nichts 
taugt. Der deinige iſt, wie ich ſehe, von vorzüglicher 
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Arbeit; der andre aber wäre mir gleich beim erſten Hieb 
in der Hand zerſprungen.“ 

Man ſah trotz der dicken Farbe, die das Geſicht des 
Häuptlings bedeckte, daß er es in höhniſche Falten zog, 
als er nun bemerkte: „Es war dir erlaubt, das Beil 
wegzuwerfen; aber du wirſt kein andres dafür erhalten.“ 

„Iſt auch nicht nötig. Ich werde nur mit meinem 
Meſſer kämpfen, von dem ich weiß, daß ich mich darauf 
verlaſſen kann.“ 

„Uff! Biſt du von Sinnen! Der erſte Hieb meines 
Tomahawks wird dich töten. Ich habe ihn und mein 
Meſſer, und du biſt nicht ſo ſtark wie ich.“ 

Da bückte ſich Old Shatterhand zu dem Stein 
nieder, den vorhin der „große Wolf“ gehoben hatte, zog 
ihn erſt bis zur Höhe des Gürtels auf, ſchwang ihn 
dann über den Kopf empor, hielt ihn dort eine Weile 
ſtill und ſchleuderte ihn nachher von ſich, ſo daß er in 
einer Entfernung von neun oder zehn Schritten liegen 
blieb. „Mach es nach!“ rief er dem Roten zu. 

„Uff, uff, uff!“ ertönte es im Kreiſe. Der Häupt⸗ 
ling antwortete nicht ſogleich. Er blickte von dem Jäger 
auf den Stein und von dieſem wieder zu dem erſteren 
zurück; er war überraſcht und ließ erſt nach einer Weile 
ſeine Stimme hören: „Meinſt du, daß du mich zum 
Fürchten bringſt? Denke das ja nicht! Ich werde dich 
töten und dir den Skalp nehmen, und wenn der Kampf 
bis zum heutigen Abend währen ſollte! Bindet uns an!“ 

Dieſer Befehl wurde an zwei bereit ſtehende Rote 
gerichtet, die dem Häuptling und Old Shatterhand die 
Laſſos um die Hüften banden und dann zurücktraten. 
Auf dieſe Weiſe an den Pfahl befeſtigt, konnten ſich die 
beiden nur innerhalb eines Kreiſes bewegen, deſſen 
Halbmeſſer die Länge des noch freien Laſſoteiles betrug. 
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Sie ſtanden ſo, daß die beiden Laſſos eine gerade Linie, 
alſo den Durchmeſſer bildeten, der eine mit dem Geſicht 
dem Rücken des andern zugekehrt. Der Rote hatte den 
Tomahawk in der rechten und das Meſſer in der 
linken, Old Shatterhand nur das Meſſer in der rechten 
Fauſt. | 


Der „große Wolf“ Hatte fich den Kampf wohl in 
der Weiſe gedacht, daß einer den andern im Kreiſe her⸗ 
umtreiben und ſo nahe an ihn zu kommen verſuchen 
werde, daß die Möglichkeit eines ſichern Hiebes oder 
Stiches gegeben ſei. Er hatte wohl einſehen müſſen, daß 
er ſeinem Gegner an Stärke nicht überlegen ſei; aber die 
Waffen waren ungleich, und er hegte die vollſtändige 
Ueberzeugung, daß er ſiegen werde, zumal nach ſeiner 
Anſicht der Weiße das Meſſer ganz falſch gefaßt hielt. 
Old Shatterhand hatte das Meſſer nämlich ſo in der 
Hand, daß die Klinge nicht ab⸗, ſondern aufwärts ge⸗ 
richtet war; es war ihm alſo nicht möglich, einen Stich 
von oben herab auszuführen. Der Rote lachte im ſtillen 
darüber und nahm ſeinen Gegner ſcharf in das Auge, 
damit ihm keine ſeiner Bewegungen entgehen könne. 


Auch der Weiße hielt den Blick feſt auf ihn ge⸗ 
richtet. Er wollte nicht angreifen, ſondern den Angriff 
erwarten, und dieſer Zuſammenſtoß ſollte ſofort ent⸗ 
ſcheiden. Es kam nur darauf an, in welcher Weiſe 
der „große Wolf“ ſich ſeines Tomahawks bedienen 
werde; gebrauchte er ihn in feſter Hand, ſo war nichts 
zu befürchten; wendete er ihn aber ſchleudernd, alſo im 
Wurfe an, ſo galt es, die größte Aufmerkſamkeit und 
Vorſicht zu entwickeln. Die beiden ſtanden nicht ſo weit 
entfernt voneinander, daß es leicht war, einem ſolchen 
Wurf auszuweichen. 
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So ftanden fie fünf Minuten, zehn Minuten, und 
keiner bewegte ſich vorwärts. Schon ließen die roten 
Zuſchauer Ausrufe der Anfeuerung oder gar Mißbilli⸗ 
gung hören. Der „große Wolf“ forderte ſeinen Gegner 
höhniſch auf, zu beginnen; er rief ihm Beleidigungen 
zu. Old Shatterhand ſagte nichts; ſeine Antwort be⸗ 
ſtand darin, daß er ſich niederſetzte und eine ſo ruhige 
und unbefangene Haltung annahm, als ob er ſich in der 
friedlichſten Geſellſchaft befinde. Aber ſeine Muskeln 
und Sehnen waren bereit, ſofort in die ſchnellſte und 
kräftigſte Tätigkeit zu treten. 

Der Häuptling nahm dieſes Verhalten als einen 
Ausdruck der Geringſchätzung auf, während es doch 
nichts als eine Kriegsliſt war, die ihn zur Unvorſichtig⸗ 
keit reizen ſollte. Sie erreichte dieſen Zweck vollſtändig. 
Er glaubte, mit einem ſitzenden Feind leichter fertig 
werden zu können und dieſen Umſtand ſchnell benutzen 
zu müſſen. Einen lauten Kriegsruf ausſtoßend, ſprang 
er auf Old Shatterhand ein, den Tomahawk zum töd⸗ 
lichen Hiebe erhoben. Schon glaubten die Roten, dieſen 
Hieb ſitzen zu ſehen; ſchon öffneten ſich viele Lippen zum 
Jubelgeſchrei, da ſchnellte der Weiße ſeitlich empor — das 
aufwärts gehaltene Meſſer tat ſeine Schuldigkeit; der 
Hieb ging fehl; die niederſauſende Fauſt fuhr in die 
blitzſchnell emporgehaltene Klinge, fo daß fie das Kriegs⸗ 
beil fallen ließ; ein raſcher Hieb Old Shatterhands gegen 
den linken Arm des Roten, und dieſem flog auch das 
Meſſer aus der Hand, und dann ſchlug der Weiße 
ſeinem Gegner mit einem faſt unſichtbaren ſchnellen 
Hiebe den harten Griff des Bowiemeſſers mit ſolcher 
Kraft auf die Gegend des Herzens, daß der Rote wie ein 
Sack zur Erde flog und dort liegen blieb. Old Shatter⸗ 
hand erhob das Meſſer und rief: „Wer iſt der Sieger?“ 
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Keine Stimme antwortete. Selbſt diejenigen, die 
es für möglich gehalten hatten, daß ihr Häuptling unter⸗ 
liegen könne, hatten nicht geglaubt, daß es ſo ſchnell und 
in dieſer Weiſe geſchehen könne. Die Leute ſtanden wie 
erſtarrt. 


„Er ſelbſt hat geſagt, daß der Skalp des Beſiegten 
dem Sieger gehöre,“ fuhr Old Shatterhand fort. „Sein 
Schopf iſt alſo mein Eigentum; aber ich will ihn nicht 
haben. Ich bin ein Chriſt und ein Freund der roten 
Männer und ſchenke ihm das Leben. Vielleicht habe ich 
ihm eine Rippe eingeſchlagen; aber tot iſt er nicht. 
Meine roten Brüder mögen ihn unterſuchen; ich aber 
gehe nach meinem Zelte.“ 


Er band ſich los und ging. Niemand hinderte ihn 
daran, und niemand hinderte auch Davy und Jemmy, 
ihm zu folgen. Jeder wollte ſich zunächſt überzeugen, 
wie es mit dem „großen Wolf“ ſtehe, und alle drängten 
zu ihm hin. Infolgedeſſen erreichten die Jäger ganz 
unbeachtet ihr Zelt. Hinter dieſem lagen ihre Waffen, 
und da ſtand auch der Hobble⸗Frank mit den Pferden. 
Raſch ſchwangen fie ſich auf und ritten davon, erſt lang⸗ 
ſam und hinter den Zelten und Hütten Deckung ſuchend. 
Dann aber wurden ſie von den Wachen bemerkt, die 
außerhalb des Lagers Wache ſtanden. Dieſe ſtießen das 
Kriegsgeheul aus und ſchoſſen nach ihnen. Darum 
gaben die Weißen ihren Pferden die Sporen, um ſie in 
Galopp zu ſetzen. Sich umſchauend, ſahen ſie, daß das 
Rufen und Schießen der Wächter die andern aufmerk⸗ 
ſam gemacht hatte. Die Roten quollen förmlich zwiſchen 
den Zelten hervor und ſandten den Entkommenen ein 
ſataniſches Geheul nach, das von dem Echo der Berge 
vielfach zurückgeworfen wurde, 
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Die Jäger galoppierten in gerader Richtung über 
die Ebene nach der Stelle zu, wo ſich das Bergwaſſer in 
den See ſtürzte. Old Shatterhand kannte die Gegend 
gut genug, um zu wiſſen, daß das Tal dieſes Baches das 
ſchnellſte Entkommen biete. Er war überzeugt, daß die 
Utahs ſofort zur Verfolgung aufbrechen würden, und 
mußte ſich alſo einer Gegend zuwenden, wo es den Roten 
möglichſt ſchwer wurde, ſich auf der Fährte zu halten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Pobble⸗Frank und Tante Droll. 


Es war an demſelben Morgen, als an dem Bach, 
dem geſtern abend die Utahs mit ihren Gefangenen ge⸗ 
folgt waren, ein Reitertrupp aufwärts ritt. An deſſen 
Spitze befand ſich Old Firehand mit der Tante Droll. 
Hinter ihnen ritten Humply⸗Bill und Gunſtick⸗Uncle 
mit dem engliſchen Lord; kurz, es waren die Weißen 
alle, die das bereits erzählte Abenteuer am Eagle⸗tail 
erlebt hatten und dann nach den Bergen aufge⸗ 
brochen waren, um nach dem Silberſee zu gelangen. 
In Denver war Butler, der Ingenieur, mit Ellen, 
ſeiner Tochter, zu ihnen geſtoßen. Er hatte ſich von der 
Farm ſeines Bruders direkt dorthin begeben. Seine 
Frau war, weil ſeit dem Abenteuer mit dem Panther 
etwas kränklich, auf „Butlers Farm“ zurückgeblieben. Das 
Mädchen, das ſich auf keinen Fall von dem Vater hatte 
trennen mögen und ihm zuliebe mit in die Wildnis 
ging, ſaß in einer Art von Sänfte, die von zwei kleinen, 
aber ausdauernden indianiſchen Ponies getragen wurde. 

Winnetou war jetzt nicht zu ſehen, da er als 
Kundſchafter voranritt. Zufälligerweiſe hatte Old Fire⸗ 
hand den Weg nach dem Walde und über die 
Blöße genommen, wo Old Shatterhand und ſeine Be⸗ 
gleiter mit den Utahs zuſammengetroffen waren. Die 
Jäger hatten aus den Spuren geſehen, daß Weiße von 
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den Indianern gefangen genommen worden ſeien, 1 
waren ſofort bereit geweſen, der Fährte zu folgen, um 
vielleicht Hilfe zu bringen. 

Sie ahnten nicht, daß von den Utahs das Kriegs- 
beil ausgegraben worden ſei. Sowohl Winnetou als 
auch Old Firehand wußten ſich mit dieſem Stamme in 
tiefſtem Frieden, und beide waren überzeugt, dort eine 
freundliche Aufnahme zu finden und ein gutes Wort für 
die gefangenen Weißen einlegen zu dürfen. 

Wo die Roten ihr Lager aufgeſchlagen hatten, 
wußten ſie nicht genau; aber ſie kannten den See, und 
da deſſen Umgebung ſich prächtig zum Lagern eignete, 
fo glaubten fie, die Utahs dort zu finden. Trotz der 
vorausgeſetzten freundlichen Geſinnung wäre es ganz und 
gar gegen den Gebrauch des Weſtens geweſen, ſich ihnen 
zu zeigen, ohne ſie vorher beobachtet zu haben. Darum 
war Winnetou vorausgeritten, um zu ſpähen. Eben als 
der Trupp die Stelle erreichte, wo die Ufer des Baches 
auseinander traten, kehrte der Apatſche zurück. Er 
kam im Galopp geritten und winkte ſchon von weitem, 
daß man anhalten ſolle. 

Das war kein gutes Zeichen, und darum rief ihm 
Old Firehand entgegen: „Mein Bruder will uns war⸗ 
nen. Hat er die Utahs geſehen?“ — „Ich ſah ſie und 
ihr Lager.“ — „Und Winnetou durfte ſich ihnen nicht 
zeigen?“ — „Nein, denn ſie haben das Beil des Krieges 
ausgegraben.“ — „Woran war das zu erkennen?“ — 
„Aus den Farben, mit denen ſie ſich bemalt hatten, und 
auch daraus, daß ihrer ſo viele beiſammen ſind. Die 
roten Krieger vereinigen ſich zu ſo vielen nur im Krieg 
und zur Zeit der großen Jagden. Da wir uns nicht in 
der Jahreszeit der Büffelzüge befinden, kann es nur 
das Schlachtbeil ſein, um das ſich ſo viele geſchart haben.“ 
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— „Wie groß iſt ihre Zahl?“ — „Winnetou konnte 
das nicht genau ſehen. Es ſtanden wohl dreihundert 
am See, und in den Zelten werden ſich wohl auch welche 
befunden haben.“ — „Am See? So viele? Was hat es 
da gegeben? Vielleicht ein großes Fiſchtreiben?“ — 
„Nein. Beim Treiben der Fiſche bewegen die Menſchen 
ſich vorwärts; dieſe aber ſtanden ſtill und blickten ruhig 
in das Waſſer. Winnetou meint: es gilt ein Schwim⸗ 
men um das Leben.“ — „Haſt du Grund, das zu ver⸗ 
muten?“ — „Ja. Die Utahs tragen die Kriegsfarben 
und betrachten die bei ihnen befindlichen Weißen alſo 
als Feinde. Dieſe ſollen getötet werden. Aber der rote 
Mann läßt ſeinen Feind nicht ſchnell ſterben, ſondern er 
martert ihn langſam zu Tode; oft läßt er ihn mit einem 
überlegenen Gegner um das Leben kämpfen. Man 
wird einen der Gefangenen ſchwimmen laſſen, um ſein 
Sterben, ſeine Todesangſt zu verlängern.“ — „Ich bin 
ganz deiner Anſicht. Wir haben die Spuren von 
erſt vier und dann zwei Weißen gezählt; das ſind ſechs. 
Man wird ſie nicht alle ſchwimmen laſſen, ſondern jeden 
auf eine andre Art um ſein Leben kämpfen laſſen. Wir 
müſſen uns beeilen, ſie zu retten, ſonſt ſind ſie verloren.“ 

Der Apatſche machte ein äußerſt pfiffiges Geſicht, 
als er antwortete: „Es befindet ſich bei den Bleichge⸗ 
ſichtern ein Mann, der ſich und die Seinigen nicht ſo 
leicht töten läßt.“ — „Wer?“ — „Old Shatterhand.“ — 
„Was!“ fuhr der Jäger auf. „Old Shatterhand, mit 
dem du droben am Silberſee zuſammentreffen willſt? 
Sollte er wirklich ſchon hier ſein?“ — „Old Shatterhand 
iſt pünklich wie die Sonne am Himmel.“ — „Haſt du 
ihn geſehen?“ — „Nein.“ — „Wie willft du da behaup⸗ 
ten, daß er ſich hier befindet?“ — „Ich weiß es bereits 
ſeit geſtern.“ — „Ohne es mir zu ſagen?“ — „Schwei⸗ 
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gen iſt oft beſſer als ſprechen. Hätte ich geſtern geſagt, 
weſſen Gewehr auf der Blöße geſprochen hat, ſo würdet 
ihr nicht ruhig geblieben ſein, ſondern viel ſchneller 
vorwärts gedrängt haben.“ — „Sein Gewehr hat ge⸗ 
ſprochen? Woher weißt du das?“ — „Als wir den 
Waldesſaum und das Gras der Lichtung abſuchten, 
fand ich ein Bäumchen mit Kugellöchern. Die Kugeln 
ſtammen aus Old Shatterhands Wunderbüchſe; ich weiß 
es genau. Er hat die roten Männer erſchrecken wollen, 
und ſie fürchten ſich nun vor ſeinem Gewehr.“ — 
„Hätteſt du mir das Bäumchen gezeigt! Hm! Wenn 
Old Shatterhand ſich mit dieſen Weißen befindet, ſo 
braucht uns allerdings nicht allzu bange zu ſein. Was 
ſollen wir tun?“ — „Meine Freunde werden mir jetzt 
folgen und dabei einzeln hintereinander reiten, damit 
die Utahs, wenn ſie ja auf unſre Fährte treffen ſollten. 
nicht zählen können, wieviel Perſonen wir ſind. Howgh!“ 
— Er wendete ſein Pferd nach rechts und ritt weiter, 
ohne ſich umzuſchauen, ob man ihm folge. 

Die Ufer des Baches waren, wie ſchon geſagt, aus⸗ 
einander getreten, um als erſt niedriger und dann im⸗ 
mer mehr anſteigender Höhenzug die Ebene des Sees 
einzuſäumen. Die Ebene war baumlos, aber die Höhen 
ſtanden voller Wald, der bis zum Talgrund hernieder⸗ 
ſtieg und dann einen leichten Saum von Büſchen bil⸗ 
dete. Hinter dieſen Büſchen und unter den Bäumen 
Schutz und Deckung ſuchend, folgte Winnetou der Höhe 
rechts, welche die nördliche Seite der Ebene begrenzte 
und dann im Weſten an jenen Bergſtock ſtieß, deſſen 
Waſſer den See ſpeiſte. 

Auf dieſe Weiſe umritten die Weißen die Ebene 
von Oſten nach Weſten, bis ſie an den Bach gelangten 
und, einige hundert Schritte vom See entfernt, fich 
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unter Bäumen befanden, zwiſchen denen hindurch ſie 
auf das Lager ſehen konnten. Dort ſtiegen ſie ab, 
banden die Pferde an und lagerten ſich in das weiche 
Moos. Der Platz war wie dazu gemacht, das Lager 
heimlich und dabei mit aller Gemütlichkeit zu beobachten. 

Man ſah die Utahs ſüdlich vor ihm ſtehen. Dann 
erblickte man zwei Männer, die ſich von dem Haufen 
trennten und aus Leibeskräften ſüdwärts rannten. Old 
Firehand nahm ſein Fernrohr vor das Auge, ſah hin⸗ 
durch und rief: „Ein Wettlauf zwiſchen einem Roten 
und einem Weißen! Der Rote iſt ſchon weit voran und 
wird ſiegen. Der Weiße iſt ein kleiner Kerl.“ — Er gab 
dem Apatſchen das Rohr. Kaum hatte dieſer den 
kleinen Weißen vor das Glas bekommen, ſo fuhr er auf: 
„Uff! Das iſt der Hobble⸗Frank! Dieſer kleine Held 
muß um ſein Leben laufen und kann den Roten unmög⸗ 
lich überholen.“ — „Der Hobble⸗Frank?“ fragte Old 
Firehand. „Wir dürfen die Hände nicht in den Schoß 
legen; wir müſſen einen Entſchluß faſſen!“ — „Jetzt 
noch nicht,“ meinte der Apatſche. „Noch hat es keine 
Gefahr. Old Shatterhand iſt ja bei ihm.“ 

Die Bäume ſtanden ſo, daß man nicht die ganze 
Strecke des Wettlaufs zu überſehen vermochte. Die 
beiden Läufer waren rechts verſchwunden; man erwar⸗ 
tete ihre Rückkehr und war natürlich überzeugt, daß 
der Rote zuerſt erſcheinen werde. Wie erſtaunte man 
aber, als an Stelle deſſen der Kleine erſchien, ganz ge⸗ 
mächlich gehend, als ob es ſich um einen Spaziergang 
handle. 

„Der Frank zuerſt!“ rief Old Firehand. „Wie iſt 
das möglich!“ 

„Durch eine Liſt,“ antwortete Winnetou. „Er hat 
geſiegt, und wir werden es erfahren, wie er es ange⸗ 
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fangen hat. Hört ihr, wie die Utahs zornig ſchreien! 
Sie entfernen ſich; ſie kehren in das Lager zurück. Und 
ſeht, dort ſtehen vier Bleichgeſichter; ich kenne ſie.“ 

„Ich auch,“ rief Droll. „Old Shatterhand, der 
lange Davy, der dicke Jemmy und dieſer kleine Hobble⸗ 
Frank.“ 

Dieſe Namen erregten allgemeines Aufſehen. 
Einige kannten einen oder mehrere der Genannten per⸗ 
ſönlich; die andern hatten genugſam von ihnen gehört, 
um ihnen die größte Aufmerkſamkeit zu widmen. Die 
Bemerkungen flogen hin und her, bis Winnetou zu Old 
Firehand ſagte: „Unſre Freunde haben ihre Waffen 
noch; es kann alſo nicht gefährlich um ſie ſtehen. Bleibt 
hier, ich werde zu erfahren ſuchen, was geſchieht.“ 

Er behielt das Fernrohr in der Hand und ver⸗ 
ſchwand zwiſchen den Bäumen. Es verging eine lange 
halbe Stunde; da kehrte er zurück und meldete: „Es gibt 
mitten im Lager einen Zweikampf. Die Utahs ſtehen ſo 
eng beiſammen, daß ich die Kämpfenden nicht ſehen 
konnte; aber den Hobble⸗Frank ſah ich. Er zog die 
Pferde heimlich und vorſichtig hinter das Zelt und gab 
ihnen die Decken. Die Weißen wollen fort.“ — „Und 
heimlich? Alſo fliehen?“ fragte Old Firehand. „So 
poſtieren wir uns hier an den Weg und nehmen ſie auf 
oder gehen ihnen gar entgegen.“ — „Keins von beiden,“ 
entgegnete der Apatſche kopfſchüttelnd. „Old Firehand 
mag nachdenken: was werden die Roten tun, wenn die 
Weißen fliehen?“ — „Sie werden dieſe verfolgen.“ — 
„Wenn man aber vier oder ſechs Männer verfolgt, wie 
viele Krieger braucht man dazu?“ — „Nun, zwanzig 
bis dreißig.“ — „Gut! Dieſe werden wir ſehr leicht 
beſiegen. Wenn wir uns aber den Utahs zeigen, wird 
der ganze Stamm hinter uns her ſein, und dann muß 
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viel Blut fließen.“ — „Du haſt recht. Winnetou. Aber 
die Roten werden unſre Zahl aus der Fährte erkennen.“ 
— „Sie werden die Fährte betrachten, die vor ihnen iſt, 
aber nicht diejenige, die ſich hinter ihnen befindet.“ — 
„Ah, du meinſt, daß wir ihnen folgen? .. „. Horch! 
Was iſt das?“ 

Vom Lager her erſcholl ein fürchterliches Geheul, 
und gleich darauf ſah man vier Reiter im Galopp aus 
ihm kommen. Es waren die Weißen. Sie ſchlugen die 
Richtung nach dem obern Ende des Sees ein, hatten 
alſo die Abſicht, den Bach zu erreichen und an ihm auf⸗ 
wärts zu reiten. 

„Old Firehand mag mir folgen,“ ſagte Winnetou. 
„Meine andern weißen Brüder aber müſſen mit den 
Pferden ſchnell tiefer in den Wald hinein und dort 
warten, bis wir zurückkehren. Sie mögen unſre Pferde 
mitnehmen.“ — Er nahm Old Firehand bei der Hand 
Hund zog ihn mit ſich fort, immer am hohen Ufer des 
Baches entlang, unter den Bäumen hin, bis an eine 
Stelle, von wo aus man das Lager ſehen konnte, ohne 
von dort bemerkt zu werden. Da blieben ſie ſtehen. 

Old Shatterhand kam ſchnell näher. Er hielt ſich 
mit ſeinen Begleitern nahe am Waſſer, ritt alſo unten, 
während der Apatſche und Old Firehand oben ſtanden. 
Als er die Stelle erreichte, erklang es von oben herab: 
„Uff! Meine weißen Brüder mögen hier halten bleiben.“ 

Die vier parierten ihre Pferde und blickten nach 
oben. „Winnetou, Winnetou!“ riefen ſie zugleich. 

„Ja, es iſt Winnetou, der Häuptling der Apat⸗ 
ſchen,“ antwortete er. „Und hier ſteht noch einer, der 
ein Freund meiner weißen Brüder iſt.“ Er ließ den 
gewaltigen Jäger nach vorne treten. 
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„Old Firehand!“ rief Old Shatterhand. „Du 
hier, du! Welch eine Freude! Seid ihr allein?“ 

„Nein. Wir ſind wobl vierzig Jäger und Rafters. 
Du wirſt gute Bekannte bei uns finden. Jetzt iſt es 
nicht Zeit zum Erzählen. Wo wollteſt du hin?“ 

„Nach dem Silberſee.“ 

„Wir auch. Reitet jetzt weiter! Sobald eure Ver⸗ 
folger vorüber find, kommen wir nach und nehmen fie 
in die Mitte.“ 

„Recht ſo!“ rief Old Shatterhand. „Welch ein 
Glück, euch hier zu treffen! Könnt ihr von da oben aus 
das Lager ſehen?“ 


e 

„So paßt auf, damit ich nicht überrumpelt werde. 
Ich will euch das Nötigſte berichten.“ 

Er faßte ſich ſo kurz als möglich, worauf Winnetou 
das Wort ergriff: „Mein weißer Bruder kennt die 
tiefe Schlucht, die von den Bleichgeſichtern Night⸗Caßon 
genannt wird. Sie iſt von hier aus in fünf Stunden 
zu erreichen und erweitert ſich in ihrer Mitte zu einem 
runden Platz, deſſen Wände bis zum Himmel zu reichen 
ſcheinen. Erinnert Old Shatterhand ſich dieſer Stelle?“ 


„Gewiß.“ 


„Bis dorthin mag mein weißer Bruder reiten. Iſt 
er durch dieſe runde Stelle gekommen, ſo mag er ſich 
jenſeits von ihr feſtſetzen. Die Schlucht iſt da ſo ſchmal, 
daß kaum zwei Reiter einander ausweichen können. Er 
kann allein mit ſeiner Zauberflinte mehrere hundert 
Utahs aufhalten. Wenn ſie dort angekommen ſind, ſo 
können ſie weder vorwärts noch rückwärts, denn wir 
werden ſchnell hinter ihnen ſein.“ 
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„But, wir werden dieſem Rat folgen. Aber fagt 
mir nur vor allen Dingen noch das eine: Warum 
reitet ihr zu ſo vielen hinauf an den Silberſee?“ 

„Das will ich dir ſagen,“ antwortete Old Fire⸗ 
hand. „Es gibt da oben eine äußerſt reiche Silbermine, 
aber in ſo waſſerloſer Gegend, daß die Ausbeutung eine 
Unmöglichkeit iſt, falls es uns nicht gelingt, Waſſer zu 
ſchaffen. Da iſt mir der Gedanke gekommen, das Waſſer 
des Silberſees hinzuleiten. Gelingt uns das, ſo nehmen 
wir Millionen aus der Mine. Ich habe einen Inge⸗ 
nieur mit, der die techniſchen Punkte erſt zu begutachten 
und im bejahenden Falle auszuführen hat.“ 

Ueber Old Shatterhands Geſicht flog ein leiſes 
Lächeln, als er bemerkte: „Eine Mine? Wer hat ſie 
entdeckt?“ 

„Ich ſelbſt war mit dabei.“ 

„Hm! Leite den See nach dieſer Mine, ſo machſt 
du ein doppeltes Geſchäft. Auf ſeinem Grunde liegen 
Reichtümer, gegen die deine Silbermine die reinſte 
Armut iſt.“ 

„Ah! Meinſt du den Schatz im Silberſee? Was 
weißt du davon?“ | 

„Mehr als du denkſt. Du wirft es ſpäter hören. 
Aber auch du ſelbſt ſprichſt von dieſem Schatze. Von 
wem haſt du darüber erfahren?“ 

„Von — — na, auch davon ſpäter. Mache dich 
fort! Ich ſehe berittene Indianer aus dem Lager 
kommen.“ 

„Wie viele?“ 

„Fünf.“ 

„Pshaw! Sie find nicht zu fürchten. Es iſt der 
Vortrab, der uns nicht aus den Augen laſſen ſoll; die 
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Hauptſchaar wird bald folgen. Alſo vorwärts! Auf 
Wiederſehen im Nachtcanon!“ 

Er gab ſeinem Pferde die Ferſen und eilte mit den 
drei Begleitern davon. Old Firehand und Winnetou 
duckten ſich nieder, um die fünf Utahs zu beobachten. 
Sie kamen heran und ritten, die Blicke aufmerkſam nach 
vorn und gegen die Erde gerichtet, vorüber. 

Nun kehrten die beiden zu ihren Leuten zurück. 
Dieſe hatten ſich in den Wald zurückgezogen und be⸗ 
fanden ſich nahe der Einmündung des Baches in den 
See. Old Firehand wollte ihnen mitteilen, was er mit 
Old Shatterhand beſprochen hatte; da fiel ſein Auge 
auf mehrere Utahfrauen, die ſich dem Ufer des Sees 
näherten; ſie trugen die zum Angeln nötigen Gerät⸗ 
ſchaften in den Händen. Er machte Winnetou auf ſie 
aufmerkſam und fagte: „Wenn man dieſe Squaws bes 
lauſchen könnte, ſo würde man über die Abſicht ihrer 
Krieger vielleicht etwas erfahren.“ 

„Winnetou wird es verſuchen, wenn ſie nahe 
genug herankommen,“ antwortete der Apatſche. 

Ja, ſie kamen nahe genug herbei. Sie wollten 
nicht im See, ſondern in der Mündung des Baches 
fiſchen. Dort ſetzten ſie ſich unter Büſchen nebenein⸗ 
ander ans Ufer hin, warfen die Angeln aus und ſprachen 
miteinander. Sie ſchienen ſich nicht daran zu kehren, 
daß der Angler nicht ſprechen darf. Winnetou wandte 
ſich wie eine Schlange zu ihnen hin und legte ſich hinter 
die Büſche, an denen ſie ſaßen. Es war unterhaltend, 
ſie und zugleich auch ihn beobachten zu können. So lag 
er wohl eine Viertelſtunde und kehrte dann zurück, um 
zu melden: „Wenn dieſe Squaws nicht beſſer ſchweigen 
lernen, werden ſie niemals eine Forelle fangen. Sie 
haben mir alles geſagt, was ich wiſſen wollte. Die fünf 
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Krieger, die an uns vorüberritten, ſollen die Fährte 
Old Shatterhands deutlicher machen, und in kurzer Zeit 
werden fünfzig andre folgen, angeführt von dem ‚großen 
Wolf.” 

„So iſt er unverletzt?“ fragte Old Firehand. 

„Der Hieb Old Shatterhands hat ihm die rechte 
Hand gelähmt und ſeinen Atem ins Stocken gebracht. 
Dieſer iſt ihm zurückgekehrt und die Hand hindert ihn 
nicht, die Verfolgung ſelbſt zu leiten. Die Utahs zer⸗ 
ſtreuen ſich heute in der ganzen Gegend, um zu jagen 
und Fleiſch zu machen, denn morgen ſoll das Lager ab⸗ 
gebrochen werden.“ 

„Wohin wird es verlegt?“ 

„Die Frauen und Kinder ziehen zu den Alten in 
die Berge, wo ſie ſicher ſind; die Krieger aber folgen dem 
großen Wolf“ nach, um den Verſammlungsplatz aller 
Utahſtämme aufzuſuchen.“ 

„Wo iſt dieſer?“ 

„Das ſchienen die Squaws nicht zu wiſſen. Mehr 
konnte ich nicht erfahren; es iſt aber für das, was wir 
vorhaben, genug.“ 

„So können wir nichts tun, als warten, bis der 
große Wolf‘ mit ſeinem Trupp vorüber iſt.“ 

Nun legte man ſich auf die Lauer, bis nach wohl 
einer Stunde der „große Wolf“ mit ſeinen Leuten kam. 
Sie ritten vorüber, ohne einen Blick unter die Bäume 
zu werfen. Ihr Ausſehen war ein höchſt kriegeriſches. 
Sie waren ohne Ausnahme mit Schießgewehren be⸗ 
waffnet. Der Häuptling trug die rechte Hand in einer 
Binde. Sein Geſicht war noch dicker bemalt als am 
Morgen. Von ſeinen Schultern hing der mit Federn 
geſchmückte Kriegsmantel auf den Rücken des Pferdes 
nieder; aber der Kopf trug nicht mehr den Schmuck der 
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Adlerſchwingen. Er war beſiegt worden und wollte 
dieſe Auszeichnung erſt wieder anlegen, wenn er ſeine 
Rache befriedigt hatte. 

Zehn Minuten ſpäter folgte Winnetou den Utahs 
allein und nach abermals zehn Minuten brachen die 
andern auf. 

Von einem wirklichen Weg war natürlich keine 
Rede. Man ritt immer am Waſſer aufwärts. Dieſes 
hatte im Frühjahr während des Hochwaſſers an den 
Ufern gefreſſen. Losgeriſſene Steine und Stämme lagen 
überall, und man kam infolgedeſſen nur ſehr langſam 
vorwärts, beſonders da die Sänfte der jungen Ellen 
Butler nur ſchwer über ſolche Hinderniſſe zu bringen 
war. Als man dann die Lehne des Berges hinter ſich 
hatte, wurde es beſſer. Die größte Steigung war über⸗ 
wunden, und je weniger Fall das Waſſer hatte, deſto 
weniger zerſtört war die Umgebung des Baches. 

Die Richtung nach dem Nachtcanon führte an der 
ſchmalſten Stelle der Elk⸗Mountains quer über das Ge⸗ 
birge. Als man ſich oben befand, wurde der Bach ver⸗ 
laſſen; es ging mitten durch Urwald, der kein Unterholz 
hatte. Die weit auseinander ſtehenden Stämme ver⸗ 
einigten ihre Kronen zu einer ſo dichten Laubdecke, daß 
nur an einzelnen Stellen ein Sonnenſtrahl durchzu⸗ 
dringen vermochte. Der Boden war moderig und weich 
und zeigte die Fährte tief eingeſchnitten. 

Einigemal näherte man ſich dem Apatſchen ſo, 
daß man ihn zu ſehen bekam. Seine Haltung war eine 
ſehr unbeſorgte. Er wußte, daß die Utahs ihre Auf⸗ 
merkſamkeit wohl ſchwerlich hinter ſich richteten. 

Zehn Uhr war es geweſen, als Old Firehand mit 
ſeinen Leuten vom See aufgebrochen war. Bis ein Uhr 
ging es faſt nur durch Wald und dann über eine Buſch⸗ 
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prärie, was den Weißen ſehr lieb ſein mußte. Wäre 
die Prärie offen geweſen, ſo hätte man viel größere 
Abſtände nehmen müſſen. Das graſige Land ſenkte ſich 
oft zu Tal, um drüben wieder emporzuſteigen; dann kam 
wieder Wald, aber nicht für lange Zeit, denn ſchon nach 
wenigen Minuten erreichte man ſeinen jenſeitigen 
Saum. Dort hielt der Apatſche, um ſeine Gefährten 
gu erwarten. 


Ein einzigartiger Anblick bot ſich den Weißen. 
Man hatte das Gebiet des Elkgebirges hinter ſich und 
dasjenige des Grand⸗River mit feinen Canons vor ſich. 
Von rechts, von links und von da, wo die Reiter hielten, 
ſenkten ſich drei ſchwarze, ſchiefe Felſenebenen wie 
rieſige, unten zuſammenſtoßende Schiefertafeln gegen⸗ 
einander. Ihre Neigung war ſo ſtark und ihre Fläche 
ſo glatt, daß man unmöglich im Sattel bleiben konnte. 
Es war faſt ſchaurig, bis auf den tiefen Grund zu 
blicken. Von beiden Seiten, da wo die Rieſentafeln zu⸗ 
ſammenſtießen, floß ein Waſſer abwärts, aber ohne 
einen Baum, einen Buſch oder auch nur einen Halm zu 
nähren. Unten vereinigten ſich die beiden Waſſer, um 
in einem Felſenſpalt zu verſchwinden, der die ſcheinbare 
Breite eines Lineals beſaß. 


„Das iſt der Nacht⸗Canon,“ erklärte Old Firehand, 
indem er auf dieſe Spalte deutete. „Er trägt dieſen 
Namen, weil er ſo tief und ſchmal iſt, daß das Licht der 
Sonne nicht hinabzudringen vermag und es in ſeiner 
Tiefe ſelbſt am hellen Tage faſt Nacht iſt. Und ſeht, da 
unten!“ 

Er zeigte abwärts, dahin, wo ſich das Waſſer im 
Spalt verlor. Dort bewegten ſich kleine Geſtalten; 
Reiter waren es, ſo klein, daß ſie dem Beobachter kaum 
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bis an die Knie zu reichen ſchienen. Das waren die 
Utahs, die ſoeben im Felſenſpalt verſchwanden. 


Dieſer war faſt ſenkrecht in eine gigantiſche Stein⸗ 
mauer geriſſen, über der eine weite, weite Ebene lag, 
die von nebelfernen Bergrieſen, dem Bookgebirge, abge⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Tante Droll blickte in die Tiefe 
und ſagte zu dem ſchwarzen Tom: „Da ſolle wir 
'nunter? Das kann doch nur een Schieferdecker fertig 
bringe! Das is ja de reene Lebensgefährlichkeet, wenn's 
nötig is! Wennſte dich herſetzt, und ich geb' dir eenen 
Schwupps, jo kannſte bis 'nunter Schlitte fahre.“ 


„Und doch müſſen wir hinab,“ meinte Old Fire⸗ 
hand. „Steigt ab und nehmt eure Pferde bei den 
Zügeln, aber kurz. Wir müſſen es allerdings gerade 
wie beim Schlittenfahren machen, wenn es einen Berg 
hinabgeht. Da man kein Schleifzeug und keinen Hemm⸗ 
ſchuh hat, kann man nur dadurch hemmen, daß man im 
Zickzack abwärts fährt. So auch wir jetzt, immer her⸗ 
über und hinüber.“ 

Dieſer Rat wurde befolgt. In gerader Richtung 
wäre man ſchwerlich ohne verſchiedene Schiffbrüche hinab⸗ 
gekommen; der Abſtieg nahm weit über eine halbe 
Stunde in Anſpruch. Endlich war man unten und ord⸗ 
nete ſich zum Eindringen in den Canon, der hier fo 
ſchmal war, daß neben dem Waſſer nur zwei Reiter 
Platz fanden. Voran war natürlich wieder Winnetou. 
Ihm folgte Old Firehand, neben dem jetzt der Lord ritt. 
Dann kamen die Jäger und nachher die Rafters, die 
den Ingenieur und ſeine Tochter zwiſchen ſich nahmen. 
Der Trupp war ſeit dem Eagle⸗tail dadurch größer ge⸗ 
worden, daß ſich Watſon, der Schichtmeiſter, mit noch 
mehreren Arbeitern angeſchloſſen hatte. 
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Geſprochen durfte nicht werden, da jeder Laut in 
dieſem Spalte viel weiter als im Freien zu hören war. 
Der Hufſchlag der Pferde konnte zum Verräter werden; 
darum war Winnetou abgeſtiegen und, während ſein 
Pferd von einem Rafter geführt wurde, auf ſeinen 
weichen Mokaſſins den Gefährten vorangegangen. 

Es war wie ein Ritt durch die Unterwelt. Vor 
und hinter ſich den engen Spalt, unter ſich den ſtarren, 
ſteinbeſäten Felſen und das dunkle, unheimliche Waſſer 
und rechts und links die gerade aufſtrebenden Felſen⸗ 
wände, die ſo hoch waren, daß ſie den Himmel nicht 
ſehen ließen, ſondern oben zuſammenzuſtoßen ſchienen. 
Die Luft wurde, je weiter man eindrang, deſto kälter 
und ſchwerer, und das Tageslicht verwandelte ſich in 
Dämmerung. 

Und lang war der Canon, ewig lang! Zuweilen 
wurde er ein wenig breiter, ſo daß er Raum für fünf 
oder ſechs Reiter bot; dann traten die Wände wieder ſo 
eng zuſammen, daß man das Gefühl hatte, erdrückt zu 
werden. Sogar den Pferden war es nicht geheuer; fie 
ſchnaubten ängſtlich und ſtrebten ſchnell vorwärts, um 
aus dieſer Enge erlöſt zu werden. 

Eine Viertelſtunde verging und noch eine; da — — 
unwillkürlich blieben alle halten — — gab es einen 
Krach, als ob zehn Kanonen zugleich abgeſchoſſen worden 
ſeien. 

„Um Gottes Willen, was war das?“ fragte Butler, 
der Ingenieur. „Stürzen die Felſen ein?“ 

„Ein Flintenſchuß,“ antwortete Old Firehand. 
„Der Augenblick iſt da. Je ein Mann für drei Pferde 
bleibt zurück; die andern vor! Abſteigen!“ 

Im Nu waren über dreißig Mann, jeder die Büchſe 
m der Hand, auf den Füßen, um ihm zu folgen. Schon 
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nach wenigen Schritten ſahen ſie Winnetou ſtehen, den 
Rücken ihnen zugekehrt und die Silberbüchſe nach vor⸗ 
wärts zum Schuſſe angelegt. 

„Die Waffen nieder, ſonſt ſpricht meine Zauber⸗ 
büchſe!“ ertönte eine gewaltige Stimme; man wußte 
nicht, woher, ob von oben herab oder aus dem Erdboden 
heraus. 

„Nieder die Waffen!“ donnerte es ebenfalls in der 
Sprache der Utahs, daß in dem engen Spalte aus den 
wenigen Silben ein ganzes Gewittergrollen wurde. 

Dann fielen ſchnell aufeinander drei Schüſſe. Man 
hörte, daß ſie aus einem und demſelben Laufe kamen. 
Das mußte der Henryſtutzen Old Shatterhands ſein, 
deſſen Knall hier allerdings die Stärke eines Kanonen⸗ 
ſchuſſes hatte. Gleich darauf blitzte auch die Silber⸗ 
büchſe Winnetous auf. Die Getroffenen ſchrien, und 
dann folgte ein Geheul, als ob alle Scharen der Hölle 
losgelaſſen ſeien. 

Old Firehand hatte den Apatſchen erreicht und 
konnte nun ſehen, was und wen er vor ſich hatte. Der 
Spalt erweiterte ſich auf eine kurze Strecke und bildete 
einen Raum, eine Art Felſengemach. Es war von 
rundlicher Geſtalt und ſo groß, daß vielleicht hundert 
Reiter darin Platz finden konnten. Das Waſſer lief 
am linken Rande hin. Auch hier herrſchte Dämmerung; 
doch konnte man die Schar der Utahs ſehen. 

Die fünf vorausgeſandten Krieger hatten einen 
großen Fehler begangen. Sie waren hier halten ge⸗ 
blieben, um die Ihrigen zu erwarten. Hätten ſie das 
nicht getan, ſo wären die jenſeits ſtehenden vier Weißen 
gezwungen geweſen, ſie anzureden, und ſie hätten wohl 
rückwärts fliehen können, um die Ihrigen zu warnen. 
Da ſie aber ſo lange gewartet hatten, bis dieſe nach⸗ 
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kamen, ſo waren ſie nun alle eingeſchloſſen. Drüben 
ſtand Old Shatterhand mit dem erhobenen Henry⸗ 
ſtutzen, und neben ihm kniete der Hobble⸗Frank, damit 
Davy und Jemmy über ihn hinwegſchießen könnten. 
Die Roten hatten ihre Waffen auf die Aufforderung des 
erſteren nicht ſofort geſenkt, und darum waren die 
Schüſſe gefallen. Fünf tote Utahs lagen am Boden. 
Die andern konnten kaum an Gegenwehr denken; ſie 
hatten genug zu tun, ihre Pferde zu bändigen, die durch 
den außerordentlichen Widerhall der Schüſſe ſcheu ge⸗ 
worden waren. 

„Werft die Waffen weg, ſonſt ſchieße ich wieder!“ 
ertönte Old Shatterhands Stimme abermals. 

Und von der andern Seite her erſchallte es: „Hier 

ſtehen Old Firehand und Winnetou, der Häuptling der 
Apatſchen. Ergebt euch, wenn ihr euer Leben retten 
wollt!“ 
Kein einziger der Utahs wagte, ſein Gewehr 
wieder zu erheben. Sie ſtarrten nach vorn und nach 
hinten und wußten nicht, was ſie tun ſollten. Da glitt 
Droll an Winnetou und Firehand vorüber, huſchte bis 
zum Häuptling vor, hielt ihm den Lauf des Gewehres 
an die Bruſt und rief ihm zu: „Wirf das Gewehr weg, 
ſonſt drücke ich los!“ 

Der „große Wolf“ hielt den Blick ſtarr auf die 
dicke, fremdartige Geſtalt geheftet, als ob er ein Geſpenſt 
vor ſich ſehe; die Finger ſeiner Rechten öffneten ſich und 
ließen das Gewehr fallen. 

„Den Tomahawk auch und das Meſſer!“ 

Der Häuptling griff in den Gürtel, nahm die 
beiden genannten Waffen heraus und warf ſie fort. 

„Binde deinen Laſſo los!“ 
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Auch dieſem Befehl gehorchte der „große Wolf“. 
Droll nahm den Laſſo und band damit die Füße des 
Häuptlings unter dem Bauch ſeines Pferdes zuſammen. 
Dann nahm er dieſes letztere beim Zügel, führte es 
auf die Seite und rief dem Gunſtick⸗Uncle, der hinter 
Old Firehand ſtand, zu: „Komm her, Onkel, und 
feſſele ihm die Hände!“ 


Der Uncle kam ſteif und feierlich herbeigeſchritten 
und antwortete: „An den Gürtel will ich hinten — — 
ihm die beiden Hände binden.“ 


Er ſchwang ſich hinter dem „großen Wolf“ auf das 
Pferd, machte ſeine Worte zur Tat und ſprang dann 
wieder ab. Es war, als habe der Häuptling gar nicht 
gewußt, was mit ihm vorging; er befand ſich wie im 
Traume. Sein Beiſpiel wirkte. Die Seinen ergaben 
ſich in ihr Schickſal; ſie wurden ebenſo entwaffnet und 
gebunden wie er, und das ging außerordentlich ſchnell 
von ſtatten. Es galt vor allen Dingen aus dem Canon 
zu kommen. Darum wurde, als man den letzten Roten 
gebunden und die erbeuteten Waffen aufgeleſen hatte, 
ſofort der Weiterritt angetreten. Voran ritten die 
Jäger; dann kamen die Roten, und den Beſchluß bil⸗ 
deten die Rafters. 


Winnetou und Old Firehand ritten mit Old Shat⸗ 
terhand voran. Sie hatten ihm ſtill die Hand gegeben, 
die einzige Begrüßungsart, die einſtweilen möglich war. 
Gerade vor den Gefangenen ritten zwei, welche ſich viel 
näher ſtanden, als ſie dachten, nämlich die Tante Droll 
und der Hobble⸗Frank. Keiner ſagte ein Wort zu dem 
andern. Nach einiger Zeit nahm Droll die Füße aus 
den Steigbügeln, ſtieg im Reiten auf den Rücken des 
Pferdes und ſetzte ſich verkehrt in den Sattel, 
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„Heavens! Was ſoll das heißen?“ fragte Frank. 
„Wollt Ihr Komödie ſpielen, Sir? Vielleicht ſeid Ihr 
in einem Zirkus als Clown angeſtellt geweſen?“ — 
„Nein, Maſter,“ antwortete der Dicke. „Ich ſetze mich 
verkehrt, weil es ſonſt uns verkehrt gehen kann. Denkt 
doch daran, daß hinter uns fünfzig Rote reiten; da kann 
leicht etwas geſchehen, woran man nicht gedacht hat. Ich 
behalte ſie in dieſer Stellung im Auge und habe den Re⸗ 
volver in der Hand, um ihnen, wenn's nötig iſt, eine 
Pille zu geben.“ — „Hm! Was Ihr ſagt, iſt ſehr 
richtig. Mein Pferd wird es nicht übelnehmen; ich drehe 
mich auch um.“ 

Einige Sekunden ſpäter ſaß auch er verkehrt im 
Sattel, um die Roten beaufſichtigen zu können. Es 
ging nun gar nicht anders, als daß dieſe beiden poſſier⸗ 
lichen Reiter einander oft anſehen mußten; dabei wurden 
ihre Blicke immer freundlicher; ſie gefielen einander 
offenbar. Das ging ſo eine Weile, ohne daß dabei ein 
Wort fiel, bis endlich der Hobble⸗Frank nicht länger zu 
ſchweigen vermochte. Er begann: „Nehmt mir's nicht 
übel, wenn ich Euch nach Eurem Namen frage. So, 
wie Ihr da neben mir ſitzet, habe ich Euch ſchon ge⸗ 
ſehen.“ 

„Wo denn?“ 

„In meiner Einbildung.“ 

„Alle Wetter! Wer hätte geahnt, daß ich in Eurer 
Einbildung lebe! Wie viel Mietzins habe ich da zu be⸗ 
zahlen, und wie ſteht es mit der Kündigung?“ 

„Ganz nach Belieben; aber heute iſt es mit der 
Einbildung alle, da ich Euch nun in Perſon ſehe. Wenn 
Ihr der ſeid, für den ich Euch halte, ſo habe ich viel 
Spaßhaftes von Euch gehört.“ 

May, Der Schatz im Silberſee. 32 
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„Nun, für wen haltet Ihr mich denn?“ 

„Für die Tante Droll.“ 

„Und wo habt Ihr von dieſer gehört?“ 

„An verſchiedenen Orten, an denen ich mit Old 
Shatterhand und Winnetou geweſen bin: oben im Na⸗ 
tionalpark und dann auch im Llano Eſtakado.“ 

„So, hm! Und ich habe auch bereits von Euch 
gehört, Mr. Hobble⸗Frank. Der Apatſche hat von 
Euch geſprochen und Euch noch heute, als wir vor dem 
Lager der Utahs lagen, einen kleinen Helden genannt.“ 

„Einen — kleinen — Helden!“ wiederholte Frank, 
indem ein ſeliges Lächeln über ſein Geſicht ging. 
„Einen — kleinen — Helden! Das muß ich mir auf⸗ 
ſchreiben! Ihr habt richtig geraten, wer ich bin; aber 
ob auch ich richtig geraten habe?“ 

„Gewiß. Aber wie ſeid Ihr denn auf die Ver⸗ 
mutung gekommen, daß ich die Tante Droll bin?“ 

„Eure Kleidung ſagte es mir, und ebenſo Euer 
Verhalten. Ich habe oft erzählen gehört, daß die Tante 
Droll ein ganz außerordentlich verwegenes Weibsbild 
iſt, und als ich Euch vorhin ſo mit dem Häuptling der 
Utahs umſpringen ſah, dachte ich mir gleich: Das und 
keine andre iſt die Tante!“ 

„Sehr ehrenvoll für mich! Ich hörte, Ihr ſeid ein 
Deutſcher?“ 

„Ja. Gerade aus der Mitte heraus. Ein Sachſe!“ 

„Alle Wetter! Was für einer? Königreich? Als 
tenburg? Koburg⸗Gotha? Meiningen⸗Hildburghauſen?“ 

„Königreich, Königreich! Aber Ihr kennt dieſe 
Namen ſo genau. Seid Ihr etwa auch ein Deutſcher?“ 

„Natürlich! Und zwar auch aus Sachſen, nämlich 
Sachſen⸗Altenburg.“ 
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„Herrjemerſchnee!“ fiel da der Kleine in ſeinem 
heimiſchen Dialekt ein. „Ooch een Sachſe, und zwar 
een Altenburger? Is es denn die Möglichkeet! Aus 
der Schtadt Altenburg oder vom Lande, he?“ 

„Nich aus der Reſidenz, ſondern aus der Langen⸗ 
leube.“ 

„Langen — — leube?“ fragte Frank, indem ihm 
der Mund offen ſtehen blieb. „Langenleube⸗Nieder⸗ 
hain?“ 

„Jawohl! Kennen Sie es?“ 

„Warum ſollte ich nich? Ich habe ja Verwandte 
dort, bei denen ich als Junge zweemal off der Kirmſe 
geweſen bin. Hören Sie, dort gibt's aber Kirmſen, im 
Altenburgiſchen! Da wird gleich vierzehn Tage lang 
Kuchen gebacken. Und wenn ſo eene Kirmſe alle iſt, da 
geht ſie off dem nächſten Dorfe wieder an. Drum 
ſchpricht man dort nur ſo im allgemeenen vom Alten⸗ 
burger Landeſſen.“ 

„Das is richtig!“ nickte Droll. „Mache könne 
merſch, denn habe tune merſch. Aber Se habe Ver⸗ 
wandte bei uns? Wie heiße denn die Leute, und wo 
ſchtamme ſe her?“ 

„Droll heißen ſe, genau wie Ihr!! Und es is ganz 
nahe Verwandtſchaft. Das is nämlich ſo! Mein Vater 
hat eenen Paten gehabt, deſſen ſelige Schwiegertochter 
ſich in der Langenleube wieder verheiratet hat. Schpäter 
ſchtarb ſie, aber ihr Schtiefſohn hat eenen Schwager, 
und der is es, den ich meene. Es war een ganzer Kerl, 
der alles fertig brachte. Bald war er Kellner, bald 
Kirchner, bald Bürgergardenfeldwebel und bald Hoch⸗ 
zeitsbitter, bald —“ 

„Halt!“ unterbrach ihn Droll, indem er herüber⸗ 
langte und ſeinen Arm ergriff. „Hatte er Kinder?“ 
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„Die ſchwere Menge!“ 

„Wiſſe Se, wie ſe geheeße habe?“ 

„Nee, nich mehr. Aber off den größten kann ich 
mich noch beſinnen, denn ich war dem Kerl gut. Er 
hieß Baſtel, denn Sebaſtian wird off Altenburgiſch 
Baſtel ausgeſchprochen. Ich gloobe, er hieß ooch noch 
Melchior dazu, een Name, der in Altenburg ſehr gäng 
und gäbe is.“ 

„Richtig, ſehr richtig! Es tut ſchtimme, es tut ſehr 
genau ſchtimme! Sebaſtian Melchior Droll! Wiſſe 
Se, was aus ihm geworde is?“ 

„Nee, leider nich.“ 

„So ſehe Se mal mich an, ſchaue Se mal her zu 
mir! Ich bin es, der draus geworde is.“ 

„Sie — Sie?“ fragte der Kleine. 

„Ja, ich! Ich war der Baſtel, und ich weeß noch 
ganz genau, wer bei uns off der Kirmſe geweſe is; des 
war der Vetter Frank aus Moritzburg, der nachher 
Forſchtgehilfe geworde is.“ 

„Der bin ich, ich in eegener Perſon! Vetter, alſo 
hier, hier mitten in der Wildnis finden wir uns als 
ſchtammverwandte Menſchen! Komm her, Bruderherz, 
ich muß dich an meinen Buſen drücken!“ 

„Ja, ich ooch. Hier haſte mich!“ Er langte her⸗ 
über, und der andre langte hinüber. Die Umarmung 
war, da beide verkehrt auf ihren Pferden ſaßen, mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden, die aber zur Not 
überwunden wurden. Sie kehrten ſich nicht an die be⸗ 
malten Geſichter der finſter blickenden Gefangenen; ſie 
ritten Hand in Hand nebeneinander, mit dem Rücken 
nach vorn, und ſprachen von der ſeligen Jugendzeit. Sie 
hätten wohl noch lange kein Ende gefunden, wenn nicht 
im Zuge eine Stockung eingetreten wäre. Man hatte 
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nämlich das Ende der Spalte erreicht, die auf einen 
größeren und viel breiteren Canon mündete. 

Zwar war die Sonne ſchon tief geſunken, daß ihre 
Strahlen den Boden nicht mehr erreichten, aber es gab 
doch Licht da und eine reine, bewegte Luft. Die Reiter 
atmeten erleichtert auf, als ſie ins Freie gelangten. 
Dieſer Canon war vielleicht zweihundert Schritte breit 
und hatte auf ſeinem Grunde ein kleines, ſchmales 
Flüßchen, das man leicht durchwaten konnte. Am Waſſer 
gab es Gras und Buſchwerk, und auch einige Bäume 
ſtanden da. | 

Die Roten wurden von den Pferden genommen 
und dann mit wieder gefeffelten Füßen auf die Erde 
geſetzt. Nun erſt war der Augenblick zur ausgiebigen 
Begrüßung da, und er wurde gehörig ausgenutzt. 

Der Trupp Old Firehands hatte Proviant bei ſich 
gehabt, und es wurde zunächſt gegeſſen. Dann ſollte 
das Schickſal der Roten entſchieden werden. Winnetou, 
Old Firehand und Old Shatterhand waren bereit, ſie 
frei zu geben; die andern aber verlangten eine ſtrenge 
Beſtrafung. Der Lord meinte: „Bis dahin, wo die 
Zweikämpfe vorüber waren, halte ich ſie nicht für ſtraf⸗ 
bar; dann aber mußten ſie euch die Freiheit geben. 
Statt das zu tun, haben ſie euch verfolgt, um euch zu 
ermorden. Und die Abſicht iſt ſtrafbar.“ — „Wie wollt 
Ihr dieſe Abſicht beſtrafen? Mit dem Tode doch nicht!“ 
— „Nein.“ — „Mit Haft, Gefängnis, Zuchthaus?“ — 
„Pshaw! Prügelt fie tüchtig durch!“ — „Das wäre 
das Schlimmſte, was wir tun könnten, denn es gibt für 
den Indianer keine größere Beleidigung als Schläge. 
Sie würden uns über den ganzen Kontinent verfolgen.“ 
— „So legt Ihnen eine Buße auf! Nehmt Ihnen 
Pferde und Waffen!“ — „Das wäre grauſam. Ohne 


Pferde und Waffen müßten fie verhungern oder in bie 
Hände ihrer Feinde fallen.“ — „Ich begreife Euch nicht, 
Sir! Gerade Ihr ſolltet nicht ſo milde denken, da eben 
Ihr es ſeid, an dem ſie ſich vergangen haben.“ — „Und 
gerade weil ſie ſich an mir, Frank, Davy und Jemmy 
vergangen haben, ſollten wir vier es ſein, die über ihr 
Schickſal zu beſtimmen haben.“ — „Macht, was Ihr 
wollt!“ ſagte der Lord, indem er ſich unwillig abwendete. 
Gleich aber drehte er ſich ihm wieder zu und fragte: 
„Wollen wir wetten?“ — „Worüber?“ — „Darüber, 
daß dieſe Kerle es Euch übel vergelten, wenn Ihr ſie 
mit Nachſicht behandelt?“ — „Ich wette nicht.“ 

Mehr und mehr neigte ſich aller Anſicht zu dem 
Vorſchlag Old Shatterhands hin, der ein feſtes Abkom⸗ 
men mit den Roten befürwortete. Dazu genügte es 
nicht, daß mit dem Häuptling allein verhandelt wurde; 
ſeine Untergebenen mußten auch hören, was er ſagte 
und verſprach. Vielleicht blieb er dann aus Rückſicht 
auf ſeinen Ruf ſeinen Verſprechungen getreu. 

Es wurde alſo ein weiter Kreis gebildet, der aus 
allen Weißen und Roten beſtand. Zwei Rafters mußten 
aufwärts und abwärts im Canon Wache halten, um 
die Annäherung eines Feindes ſofort zu melden. Der 
Häuptling ſaß vor Winnetou und Old Shatterhand. 
Er ſah ſie nicht an, vielleicht aus Scham, vielleicht auch 
aus Verſtocktheit. 

„Wie denkt ſich der ‚große Wolf“ fein Schickſal?“ 
fragte Old Shatterhand in der Utahſprache. 

Der Gefragte antwortete nicht. 

„Der Häuptling der Utah hat Angſt; darum ant⸗ 
wortet er nicht.“ 

Da erhob er den Blick, bohrte ihn mit grimmigem 
Ausdruck in das Geſicht des Jägers und ſagte: „Das 
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Bleichgeſicht iſt ein Lügner, wenn es behauptet, daß ich 
mich fürchte!“ 

„So antworte! Ueberhaupt darfſt du nicht von 
Lügen ſprechen, denn du ſelbſt haſt gelogen.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Es iſt wahr. Als wir uns noch in eurem Lager 
befanden, fragte ich dich, ob wir frei ſein würden, wenn 
ich den Sieg errungen hätte. Was antworteteſt du?“ 

„Daß ihr gehen könntet.“ 

„War das keine Lüge?“ 

„Nein, denn ihr ſeid gegangen.“ 

„Aber ihr habt uns verfolgt! Willſt du es leugnen?“ 

„Ja, ich leugne es. Wir wollten nach dem Ver⸗ 
ſammlungsort der Utahs reiten, nicht euch verfolgen.“ 

„Warum haſt du denn fünf deiner Krieger auf 
unſre Fährte geſandt?“ 

„Das habe ich nicht getan. Wir haben das Kriegs⸗ 
beil ausgegraben, und wenn dies geſchehen iſt, ſo hat 
man vorſichtig zu ſein. Wir wollten euch ziehen laſſen 
und haben Wort gehalten. Ihr aber habt uns über⸗ 
fallen, uns alles abgenommen und fünf unſrer Krieger 
getötet.“ 

„Warum ſchoſſen deine Wächter auf uns, als wir 
fortritten?“ 

„Sie wußten nicht, was ich euch verſprochen hatte.“ 

„Warum ſtießen alle deine Leute das Kriegsgeſchrei 
aus? Dieſe kannten dein Verſprechen ganz genau.“ 

„Dieſes Geſchrei galt nicht euch, ſondern den Wäch⸗ 
tern, daß ſie nicht mehr ſchießen ſollten. Gerade das, 
was wir gut gemeint haben, legſt du uns für ſchlimm 
aus.“ 

„Du verſtehſt es, dich ſehr ſcharfſinnig zu ver⸗ 
teidigen; aber ich habe einen unumſtößlichen Beweis 
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deiner Schuld. Wir haben dein Lager umſchlichen und 
deine Leute belauſcht. Wir wiſſen, daß ihr uns töten 
wolltet. Welche Strafe werdet ihr wohl dafür erhalten?“ 

Der Rote antwortete nicht. 

„Wir hatten euch nichts getan, und ihr habt uns 
das Leben nehmen wollen; ihr hättet den Tod verdient. 
Aber wir find Chriſten. Wir wollen euch vergeben. 
Ihr ſollt eure Freiheit und eure Waffen zurückerhalten, 
und dafür müßt ihr uns verſprechen, daß keinem von 
uns, die wir hier ſitzen, jemals von euch ein Haar ge⸗ 
krümmt werde.“ 

„Spricht das deine Zunge oder dein Herz?“ fragte 
der Häuptling, indem er einen ungläubig forſchenden, 
ſcharf ſtechenden Blick auf Old Shatterhand warf. 

„Meine Zunge hat niemals andre Worte als mein 
Herz. Biſt du bereit, mir das Verſprechen zu geben?“ 

„Ja.“ 

„Und du biſt bereit, es mit der Pfeife des Friedens 
zu beſchwören?“ 

„Ich bin bereit.“ Er antwortete ſchnell und ohne 
alles Beſinnen; dies ließ darauf ſchließen, daß es ihm 
ernſt mit ſeinem Verſprechen war. Der Ausdruck ſeines 
Geſichts ließ ſich infolge der dick e Surde 
nicht beſtimmen. 

„So mag die Pfeife reihum gehen, fuhr Old 
Shatterhand fort. „Ich werde dir die Worte vorſagen, 
die du nachzuſprechen haſt.“ 

„Sage ſie und ich werde ſie wiederholen!“ 

Dieſe Bereitwilligkeit ſchien ein gutes Zeichen zu ſein, 
und der wohlmeinende Jäger freute ſich von Herzen 
darüber, konnte aber nicht umhin, noch eine Warnung 
auszuſprechen: „Ich hoffe, daß du es dieſes Mal ehr⸗ 
lich meinſt. Ich bin ſtets ein Freund der roten Männer 
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geweſen; ich berückſichtige, daß die Utahs angegriffen 
worden ſind. Wäre das nicht der Fall, ſo würdet ihr 
nicht ſo wohlfeilen Kaufes davonkommen.“ 

Der Häuptling blickte vor ſich nieder, ohne den 
Blick zu dem Sprechenden zu erheben. Dieſer nahm 
ſein Kalumet vom Halſe und ſtopfte es. Nachdem er es 
in Brand geſteckt hatte, löſte er die Feſſeln des Häupt⸗ 
lings. Dieſer mußte ſich erheben, den Rauch nach den 
bekannten ſechs Richtungen blaſen und dabei ſprechen: 
„Ich bin der ‚große Wolf‘, der Häuptling der Yamba- 
Utahs; ich ſpreche für mich und meine Krieger. Ich 
rede zu den Bleichgeſichtern, die ich ſehe, zu Old Fire⸗ 
hand, Old Shatterhand und allen andern, auch zu Win⸗ 
netou, dem berühmten Häuptling der Apatſchen. Alle 
dieſe Krieger und weißen Männer ſind unſre Freunde 
und Brüder. Es ſoll ihnen niemals von uns ein Leid 
geſchehen, und wir werden lieber ſterben als zugeben, 
daß ſie uns für ihre Feinde halten! Das iſt mein 
Schwur. Ich habe geſprochen. Howgh!“ 

Er ſetzte ſich wieder nieder. Nun wurden auch die 
andern von ihren Feſſeln befreit, und die Pfeife ging 
von Mund zu Mund, bis alle geraucht hatten. Selbſt 
die kleine Ellen Butler mußte ihre ſechs Züge tun; man 
durfte um ihrer ſelbſt willen mit ihr keine Ausnahme 
machen. Darauf erhielten die Roten auch ihre Waffen 
wieder. Das war kein Wagnis, wenn man ihrem 
Schwure trauen konnte. Dennoch aber verhielten ſich 
die Weißen ſo vorſichtig wie möglich, und jeder von 
ihnen hatte die Hand in der Nähe ſeines Revolvers. 
Der Häuptling holte ſein Pferd herbei und fragte dann 
Old Shatterhand: „Wir werden nach unſerm Lager 
zurückkehren.“ 

„Ach! Ihr wolltet ja nach dem Verſammlungsort 
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der Utah! Jetzt gibſt du doch zu, daß euer Ritt nur 
uns gegolten hat.“ 

„Nein. Ihr habt uns die Zeit geraubt, ſo daß wir 
nun zu ſpät kommen würden. Wir kehren zurück.“ 

„Durch den Felſenſpalt?“ 

„Ja. Lebe wohl!“ 

Er gab ihm die Hand und ſtieg auf. Dann ritt er 
in den Spalt hinein, ohne ſich nach einem andern 
Menſchen umzublicken. Seine Leute folgten ihm, nach⸗ 
dem jeder von ihnen freundlich gegrüßt hatte. 

„Und der Kerl iſt doch ein Schuft!“ meinte der 
alte Blenter. „Hätte er die Farbe nicht ſo fingerdick 
auf dem Geſichte, ſo könnte man ihm die Falſchheit da⸗ 
von ableſen. Eine Kugel vor den Kopf wäre das beſte 
geweſen.“ 

Winnetou hörte dieſe Worte und entgegnete: „Mein 
Bruder kann recht haben; aber es iſt beſſer, Gutes tun 
anſtatt Böſes. Wir bleiben während der Nacht hier, 
und ich werde jetzt den Utahs folgen, um ſie zu be⸗ 
lauſchen.“ Er verſchwand im Felſenſpalt. 

Eigentlich war allen jetzt viel wohler und freier zu 
Mute als vorher. Was hätte man mit den Utahs 
machen ſollen? Sie töten? Unmöglich! Sie als Ge⸗ 
fangene mit ſich herumſchleppen? Ebenſo unmöglich! 
Jetzt hatte man ſie verpflichtet, Frieden und Freund⸗ 
ſchaft zu üben, und war ſie los geworden. Das war 
beſſer als jedes andre. 

Der Tag neigte ſich zur Rüſte, zumal es hier im 
Canon früher dunkel wurde. Einige der Männer 
gingen, Holz zum Lagerfeuer zu ſuchen. Old Firehand 
ritt ſüdwärts im Canon hinab und Old Shatterhand 
nordwärts hinauf, um auszuſpähen. Man mußte vor⸗ 
ſichtig ſein. Beide legten eine bedeutende Strecke hinter 
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ſich und kehrten, als ſie nichts Verdachterregendes be⸗ 
merkten, wieder zurück, um mit den übrigen das heute 
etwas kärgliche Nachtmahl einzunehmen. 

Später ſtellte ſich Winnetou wieder ein. Dieſer 
Mann hatte ſich trotz der in dem Felſenſpalt herrſchen⸗ 
den Stockdunkelheit zurechtgefunden. Er erzählte, daß 
die Utahs die noch im Canon liegenden Leichen der 
ihrigen mitgenommen und ihren Weg wirklich fortge⸗ 
ſetzt hatten. Er war ihnen bis jenſeits des Spaltes ge⸗ 
folgt und hatte noch deutlich geſehen, daß ſie die ſteile 
Felsſenkung emporgeritten und dann oben im Walde 
verſchwunden waren. 

Dennoch wurde eine Wache tief in den Spalt 
poſtiert, um von da aus jeden Ueberfall unmöglich zu 
machen. Zwei andre Wächter ſtanden je hundert 
Schritte ober⸗ und unterhalb des Lagerplatzes im 
Hauptcanon; auf dieſe Weiſe war für vollſtändige Sicher⸗ 
heit geſorgt. 

Natürlich gab es außerordentlich viel zu erzählen, 
und es war ſpäter als Mitternacht, als man ſich zur 
Ruhe legte. Old Firehand beſuchte vorher die Poſten, 
um ſich zu überzeugen, daß ſie wachſam ſeien, und be⸗ 
ſtimmte die Reihenfolge, in der die Ablöſung ſtattzu⸗ 
finden hatte. Dann löſchte man das Feuer, und es 
wurde ſtill und dunkel im Cauon.— — — 

Winnetou hatte richtig geſehen: die Utahs waren 
oben im Walde verſchwunden; aber — — ſie hatten ihn 
nicht durchritten, ſondern waren halten geblieben. Der 
Transport der Leichen war ihnen nicht ſchwer geworden, 
da ſie zu ihren Pferden auch diejenigen der Getöteten 
zurückerhalten hatten. Jetzt ließ der Häuptling die 
Toten herabnehmen. Er trat vor an den Waldesrand, 
blickte hinab nach dem Felſenſpalt und ſagte: „Man 
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wird uns beobachtet haben. Da unten ſteht gewiß ſo 
ein weißer Hund, der ſehen will, ob wir wirklich nach 
unſerm Lager zurückkehren.“ 

„Tun wir das denn nicht?“ fragte ein Unter⸗ 
häuptling. 

„Haſt du ſo wenig Hirn wie der Schakal der 
Prärie?“ fuhr der „große Wolf“ ihn an. „Es gilt 
Rache an dieſen bleichen Kröten zu nehmen.“ 

„Aber ſie ſind nun unſre Freunde und Brüder! 
Wir haben die Pfeife des Friedens mit ihnen geraucht!“ 

„Wem gehörte die Pfeife?“ 

„Old Shatterhand.“ 

„Nun, ſo gilt der Schwur für ihn, aber nicht für 
uns. Warum war er ſo dumm, ſich nicht meiner Pfeife 
zu bedienen! Siehſt du das nicht ein?“ ö 

„Der ‚große Wolf‘ hat ſtets recht,“ antwortete der 
Mann, der mit der Sophiſtik ſeines Häuptlings voll⸗ 
ſtändig einverſtanden war. 

„Morgen früh werden die Seelen der Bleichgeſichter 
in den ewigen Jagdgründen ſein, um uns ſpäter dort 
zu bedienen,“ fuhr der Häuptling fort. 

„Du willſt ſie überfallen? Da iſt unſre Zahl zu 
klein, und wir können auch nicht durch den Spalt 
zurück, weil man ihn ſcharf bewachen wird.“ 

„So nehmen wir einen andern Weg und holen uns 
ſo viele Krieger, wie wir bedürfen. Liegen nicht ihrer 
genug drüben im P'a⸗mow (Wald des Waſſers)? Und 
führt nicht weiter oben ein Weg quer durch den Canon, 
den die Bleichgeſichter nicht zu kennen ſcheinen? Die 
Leichen und ihre Pferde bleiben hier und zwei von euch 
als Wächter dabei. Wir andern reiten nordwärts.“ 
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Dieſer Entſchluß wurde ausgeführt. Der Wald 
war zwar nur ſchmal, bildete aber einen ſtundenlangen 
Streifen, woran die Utahs im Galopp hinritten, bis die 
Höhe ſich allmählich zu einer Querſchlucht niederſenkte. 
Durch dieſe Schlucht gelangte der „große Wolf“ in den 
Hauptcaüon, worin die Weißen ſich befanden; freilich 
mündete die Schlucht wenigſtens drei engliſche Meilen 
oberhalb der Lagerſtelle. Gegenüber ſchnitt ein enger 
Seitencaüon in den Hauptcaüon ein, doch war der nicht 
ganz ſo ſchmal wie die Felſenſpalte, in der heute das 
Zuſammentreffen der Weißen mit den Roten ſtattge⸗ 
funden hatte. Dorthin wendete der „große Wolf“ mit 
ſeinen Leuten. Er ſchien den Weg ſehr genau zu kennen, 
denn er irrte trotz der Dunkelheit nicht ein einziges 
Mal. 

Der jetzige Canon hatte kein Waſſer und ſtieg 
bergan. Bald erreichten die Roten die Scheitelhöhe der 
weiten Felſenebene, in die das vielverzweigte Netz des 
Canons tief eingeſchnitten if. Da war es hell; der 
Mond ſtand leuchtend am Himmel. Im Galopp ging 
es über die Ebene, und nach einer halben Stunde fiel die 
Gegend in Geſtalt eines breiten, ſanften Einſchnittes 
leiſe nieder. Rechts und links blieben die Felſen als 
ſchützende Wände ſtehen, immer höher werdend, je tiefer 
der Boden ſich ſenkte, und dann tauchten vorn üppige 
Wipfel auf, unter denen viele Feuer brannten. Es war 
ein Wald, ein wirklicher Wald, mitten auf oder in der 
von Stürmen glatt gefegten und von der Sonne ausge⸗ 
trockneten und zu Stein gedorrten Ebene. Dieſer Wald 
verdankte ſein Daſein einzig nur der Einſenkung des 
Bodens. Die Stürme heulten darüber hin, ohne ihn 
zu treffen, und die Niederſchläge konnten ſich ſammeln, 
um eine Art See zu bilden, deſſen Waſſer das Erdreich 
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auflöfte und für die Wurzeln fruchtbar machte. Das 
war der P'a⸗mow, der Wald des Waſſers, nach dem der 
„große Wolf“ wollte. 

Es hätte des Mondlichtes gar nicht bedurft, um ſich 
hier zurechtzufinden, ſo zahlreich waren die Feuer, die 
hier brannten. Da gab es ein reges Lagerleben, und 
zwar das Leben eines Kriegslagers. Man ſah kein 
Zelt, keine Hütte. Die vielen roten Krieger, die man 
erblickte, lagen an den Feuern entweder auf ihren 
Decken oder auf der bloßen Erde; dazwiſchen weideten die 
Pferde. Das war der Ort, wo ſich die Scharen der 
Utahs aller Stämme zum Kriegszuge zu verſammeln 
hatten. 

Als der „große Wolf“ bei dem erſten Feuer ankam, 
hielt er an, ſtieg ab, winkte ſeinen Leuten, hier zu war⸗ 
‚ten, und rief einem der am Feuer Sitzenden den Namen 
„Nanap neav“ zu. Dieſe beiden Worte bedeuten 
„alter Häuptling“. Es war alſo jedenfalls der Ober⸗ 
anführer ſämtlicher Utahſtämme gemeint. Der Ange» 
redete erhob ſich und führte den „großen Wolf“ nach dem 
See, wo ein großes, von den übrigen abgeſondertes 
Feuer brannte. Dort ſaßen vier Indianer, alle mit 
der Feder des Adlers geſchmückt. Einer derſelben mußte 
das Auge ganz beſonders auf ſich ziehen. Er hatte ſein 
Geſicht nicht bemalt; es war von unzähligen tiefen 
Falten durchzogen. Sein Haar hing ſchlohweiß und 
lang auf den Rücken herab. Dieſer Mann war gewiß 
wenigſtens achtzig Jahre alt, und doch ſaß er ſo auf⸗ 
recht, ſtolz und kräftig da, als wären es fünfzig weniger. 
Er richtete das Auge ſcharf auf den Ankommenden, 
ohne aber ein Wort, einen Gruß zu ſagen, auch die 
andern ſchwiegen. Der „große Wolf“ ſetzte ſich ſtumm 
nieder und blickte vor ſich hin. So verging eine ganze 
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Weile; endlich erklang es aus dem Munde des Alten: 
„Der Baum wirft im Herbſt die Blätter ab; wenn er 
ſie aber vorher verliert, ſo taugt er nichts und ſoll um⸗ 
gehauen werden. Vor drei Tagen trug er ſie noch. 
Wo ſind ſie heute hin?“ 

Dieſe Frage bezog ſich auf die Adlerfedern, die der 
„große Wolf“ nicht mehr trug; ſie enthielt einen für 
jeden tapfern Krieger niederſchlagenden Vorwurf. 

„Morgen wird der Schmuck wieder prangen, und 
am Gürtel die Skalpe von zehn und zwanzig Bleichge⸗ 
ſichtern!“ antwortete der „große Wolf“. 

„Iſt der ‚große Wolf‘ von Bleichgeſichtern beſiegt 
worden, daß er die Zeichen ſeiner Tapferkeit und Würde 
nicht mehr tragen darf?“ 

„Von einem Bleichgeſicht nur, aber von dem⸗ 
jenigen, deſſen Fauſt ſchwerer iſt als die Hände aller 
anderen.“ 

„Das könnte nur Old Shatterhand ſein.“ 

„Er iſt es. Er weilt in der Nähe. Und mit ihm 
ſind noch viele andre, Old Firehand, Winnetou, der 
lange und der dicke Jäger, ein Trupp, wohl fünfmal 
zehn Köpfe ſtark. Ich bin gekommen, Euch Ihre Skalpe 
zu bringen.“ 

„Uff!“ entfuhr es dem Alten, und „uff!“ ſtimmten 
die andern ein. Das greiſe Antlitz Nanap neavs nahm 
einen ſolchen Ausdruck der Spannung an, daß faſt keine 
Falte mehr zu bemerken war. „Der ‚große Wolf‘ mag 
erzählen!“ forderte er den Genannten auf. 

Dieſer kam der Aufforderung nach, wobei er ſich 
bemühte, ſich und ſein Tun in ein gutes Licht zu ſtellen. 
Die andern ſaßen regungslos und hörten dem Erzähler 
mit größter Aufmerkſamkeit zu. Er ſchloß ſeinen Be⸗ 
richt mit den Worten: „Nanap neav wird mir noch 
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fünfzig Krieger geben, mit denen ich dieſe Hunde über⸗ 
falle. Ihre Skalpe müſſen noch vor der Morgenröte an 
unſern Gürteln hängen.“ 

Die Falten des Alten kamen wieder zum Vorſchein; 
ſeine Brauen zogen ſich zuſammen, und ſeine Adlernaſe 
ſchien doppelt ſo dünn und ſcharf zu werden. „Noch vor 
der Morgenröte?“ fragte er. „Sind das Worte eines 
roten Kriegers? Die Bleichgeſichter haben es auf 
unſern Untergang abgeſehen, und nun der große Geiſt 
die Berühmteſten und Vornehmſten von ihnen in unſre 
Hände gegeben hat, ſollen ſie ſchnell und ſchmerzlos 
ſterben wie ein Kind im Arme der Mutter. Was ſagen 
meine roten Brüder zu dieſen Worten des ‚großen 
Wolfes“?“ 

„Die Weißen müſſen an den Marterpfahl,“ ant⸗ 
wortete der eine Häuptling. 

„Wir müſſen ſie lebendig fangen,“ meinte der 
zweite. 

„Je berühmter ſie ſind, deſto größer ſollen ihre 
Qualen ſein,“ fügte der dritte hinzu. 

„Meine Brüder haben gut geſprochen,“ lobte der 
Alte. „Wir werden die Hunde lebendig ergreifen.“ 

„Der alte Häuptling mag bedenken, welche Männer 
unter ihnen ſind!“ warnte der „große Wolf“. „In 
ihren Waffen ſtecken alle böſen Geiſter — —“ 

„Genug!“ fiel der Alte zornig ein. „Ich weiß, 
welche Kräfte und Geſchicklichkeiten dieſen Leuten ge⸗ 
geben ſind, aber wir haben Krieger genug, ſie zu er⸗ 
drücken. Ich gebe dir dreihundert Krieger mit, und du 
wirſt mir die Bleichgeſichter lebendig bringen. Du haſt 
bereits fünfzig Männer bei dir; da kommen auf jeden 
Weißen ſieben Rote. Es muß euch gelingen, ſie zu um⸗ 
ſchlingen und zu binden, bevor ſie recht erwachen. 
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Nehmt genug Riemen mit! Jetzt komm; ich werde 
wählen, wer dich begleiten ſoll.“ 

Sie ſtanden auf und machten einen Rundgang von 
Feuer zu Feuer. Bald waren dreihundert Mann bei⸗ 
ſammen und außerdem fünfzig zur Bewachung der 
Pferde, die ja nicht ganz bis hin zu den Weißen mitge⸗ 
nommen werden konnten. Der „große Wolf“ erklärte 
den Kriegern, um was es ſich handelte, beſchrieb ihnen 
die Lage genau und ſetzte ihnen dann ſeinen Angriffs⸗ 
plan auseinander. Dann ſtiegen die Roten zu Pferde. 

Es ging genau denſelben Weg zurück, den der 
„große Wolf“ gekommen war, doch nur bis in den 
Hauptcahon. Dort ſtieg man ab, um die Pferde unter 
dem Schutz der Fünfzig zurückzulaſſen. Bei der gege⸗ 
benen Uebermacht konnte das Unternehmen faſt völlig 
gefahrlos genannt werden; nur beſtand Gefahr, daß die 
Pferde der Weißen die anſchleichenden Roten mit der 
Witterung nehmen und durch große Unruhe und lautes 
Schnauben verraten würden. Was war dagegen zu tun? 
Der Häuptling ſprach dieſe Frage nicht leiſe für ſich, 
ſondern laut, ſo daß es die Umſtehenden hörten. Da 
bückte ſich einer derſelben nieder, riß eine Pflanze aus, 
hielt ſie ihm hin und ſagte: „Hier iſt ein ſicheres Mittel, 
den Geruch irre zu führen.“ | 

Der Häuptling erkannte die Pflanze an ihrem 
Dufte. Es war Salbei. Es gibt im fernen Weſten 
Strecken, viele Quadratmeilen groß, die ganz mit Salbei 
bedeckt ſind. Auch in dieſem Canon, deſſen Grund die 
Sonne erreichen konnte, ſtand die Pflanze in Maſſen. 
Der Rat war gut und wurde ſofort befolgt. Die Roten 
rieben ihre Hände und Kleider mit Salbei ein. Das 
gab einen ſo ſtarken Duft, daß alle Hoffnung auf die 
Täuſchung der Pferde vorhanden war. Außerdem be⸗ 
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merkte der „große Wolf“, daß der geringe Luftzug, den 
es gab, von abwärts heraufkam, alſo den Roten zu⸗ 
gunſten. 

Nun wurde der Weitermarſch zu Fuß angetreten, 
ein Weg von drei engliſchen Meilen. Zunächſt konnte 
man rüſtig vorwärts ſchreiten; aber als zwei Meilen 
zurückgelegt waren, galt es, vorſichtiger zu ſein. Weiter 
ging es und weiter, leiſe und ſchlangengleich. Sechs⸗ 
hundert Füße und doch war nicht das mindeſte Geräuſch 
zu vernehmen; kein Steinchen wurde bewegt, kein Zweig 
geknickt. Da — — da blieb der voranſchreitende Wolf 
ſtehen. Er ſah das Wachtfeuer brennen. Es war ge⸗ 
rade die Zeit, in der Old Firehand die Poſten beſuchte. 
Der Häuptling hatte am Tage geſehen, daß ein ſolcher 
ober⸗ und ein andrer unterhalb aufgeſtellt worden war. 
Dieſe Wächter waren es, die zuerſt unſchädlich gemacht 
werden mußten. 

Er gebot leiſe Halt und bedeutete nur zweien, ihm 
zu folgen. Sich auf die Erde legend, krochen ſie weiter. 
Bald kamen ſie zu dem oberen Poſten; er ſah Old Fire⸗ 
hand nach, der ihn ſoeben verlaſſen hatte, und kehrte den 
Roten den Rücken zu. Plötzlich legten ſich zwei Hände 
um ſeinen Hals und vier andre ergriffen ihn an den 
Armen und Beinen. Er konnte nicht atmen; die Be⸗ 
ſinnung ſchwand ihm, und als er wieder zu ſich kam, 
war er gefeſſelt und in dem Munde ſteckte ein Knebel. 
Neben ihm ſaß ein Indianer, der ihm die Spitze ſeines 
Moſſers auf die Bruſt geſetzt hielt. 

Inzwiſchen war das Feuer verlöſcht, und der Häupt⸗ 
ling hatte abermals zwei Krieger zu ſich beordert. Es 
galt dem untern Poſten. Man mußte alſo am Lager 
vorüber. Die drei wateten deshalb durch den Bach und 
krochen drüben, wo ſich keine Weißen befanden, weiter. 
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Es war anzunehmen, daß beide Poſten in gleicher Ent⸗ 
fernung von dem Lager aufgeſtellt ſeien, und ſo konnte 
man leicht berechnen, welche Strecke zurückgelegt werden 
mußte. Das Waſſer ſchimmerte phosphoreszierend, und 
das Plätſchern konnte zum Verräter werden. Darum 
krochen die Roten noch eine Strecke jenſeits weiter, gin⸗ 
gen dann wieder durchs Waſſer herüber und ſchoben ſich 
auf Händen und Füßen vorwärts. Nicht lange, ſo 
ſahen ſie den Poſten; er ſtand ſechs Schritte von ihnen, 
das Geſicht zur Seite gekehrt. Noch eine kurze Minute, 
ein Sprung, ein leiſes, kurzes Stampfen, und auch er 
war überwältigt. Die zwei Roten blieben bei ihm, und 
der „große Wolf“ kehrte allein über das Waſſer zurück, 
um nun den Hauptſchlag auszuführen. 

Die Pferde ſtanden in zwei Gruppen zwiſchen dem 
Lager und den beiden Poſten. Sie hatten ſich bis jetzt 
vollſtändig ruhig verhalten; aber ſie mußten, falls die 
Indianer nahe an ihnen vorüberkamen, trotz des Sal⸗ 
beigeruches Verdacht ſchöpfen. Darum hielt der „große 
Wolf“ es für geraten, ſeine Leute ebenfalls über das 
Waſſer gehen zu laſſen. Dies geſchah mit meiſterhafter 
Geräuſchloſigkeit. Drüben angekommen, legten ſich alle 
nieder, um die Strecke von hundert Schritten kriechend 
zurückzulegen, bis ſie ſich dem Lager gegenüber befanden. 
Die größte Schwierigkeit dabei lag darin, daß ſich ſo 
viele Menſchen auf engem Raum zuſammengedrängt 
bewegen mußten, und zwar vollſtändig unhörbar. Als 
ſie nun nebeneinander lagen, den Menſchen und Pferden 
gegenüber, begannen die letzteren doch unruhig zu wer⸗ 
den. Es galt, ſchnell zu handeln. „Vorwärts!“ erklang 
halblaut der Befehl des „großen Wolfes“. 

Das Flüßchen wurde ſchnell überſprungen. Keiner 
der Weißen war noch wach; fie lagen alle im erften 
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Schlafe und zwar ſo nahe bei einander, daß die drei⸗ 
hundert Indianer gar nicht Raum für ihre Bewegungen 
hatten. Ihrer fünf und ſechs und noch mehr warfen 
ſich auf einen Weißen, riſſen ihn empor und ſchleuderten 
den Schlaftrunkenen den hinter ihnen Stehenden zu, 
um augenblicklich einen zweiten, dann dritten und vier⸗ 
ten zu erfaſſen. Das kam über die Schlafenden ſo ſchnell, 
daß ſie ſich in der Gewalt der Indianer befanden, ehe 
ſie nur recht wach geworden waren. Und ganz ent⸗ 
gegengeſetzt dem Brauche der Indianer, jeden Angriff 
mit einem Kriegsgeheul zu begleiten, arbeiteten dieſe 
Utahs faſt lautlos, und erſt dann, als die Weißen laut 
wurden, erhoben auch ſie ihr gellendes Geſchrei, das 
weithin durch die Nacht erklang und von den Wänden 
des Canons vervielfältigt zurückgeworfen wurde. 

Dabei gab es ein Gewühl von Körpern, Armen 
und Beinen, die in der Finſternis nicht voneinander zu 
unterſcheiden waren. Nur Old Firehand, Old Shatter⸗ 
hand, Winnetou und einige wenige andere hatten noch 
rechtzeitig aufſpringen können, um mit dem Rücken gegen 
die Felswand Deckung zu gewinnen. Nun verteidigten ſie 
ſich mit den Meſſern und Revolvern gegen die über⸗ 
mächtigen Feinde, die ſich ihrer Klingen nicht bedienen 
durften, weil die Weißen lebendig gefangen werden 
ſollten. Allein auch ſie wurden von den Roten ſo eng 
umdrängt, daß es ihnen ſchließlich unmöglich wurde, die 
Arme zur Abwehr zu bewegen. Sie wurden niederge⸗ 
würgt und wie ihre Gefährten gebunden. Ein mark⸗ 
durchdringendes Geheul der Roten verkündete, daß der 
Ueberfall gelungen ſei. 

Nun gebot der „große Wolf“, ein Feuer anzuzün⸗ 
den. Als deſſen Flamme den Kampfplatz beleuchtete, 
ergab es ſich, daß über zwanzig Rote verwundet oder 
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gar getötet worden ſeien. „Dafür follen dieſe Hunde 
zehnfache Qualen erdulden!“ zürnte der Häuptling. 
„Wir ſchneiden ihnen das Leder in Streifen vom Leibe. 
Sie alle ſollen eines ſchauderhaften Todes ſterben. 
Nehmt die Toten, die Pferde und die Waffen der Bleich⸗ 
geſichter. Wir müſſen zurückkehren.“ 

„Wer ſoll die Wunderbüchſe des weißen Jägers an⸗ 
rühren?“ fragte einer. „Sie iſt gefährlich für den, der 
ſie berührt.“ 

„Wir laſſen ſie liegen und errichten auf ihr einen 
Steinhaufen, damit kein roter Mann die Hand an ſie 
legt. Wo iſt ſie?“ 

Man ſuchte nach ihr mit Feuerbränden, ohne ſie 
zu finden; ſie war verſchwunden. Als Old Shatterhand 
vorhin im Kampfgewühl erwacht und aufgeſprungen 
war, hatte man ihm den Stutzen aus der Hand geriſſen 
und fortgeſchleudert; doch verweigerte er dem Häuptling 
die Antwort. Die Yamba⸗Utahs hatten das Gewehr 
am Tage in ſeinen Händen geſehen und konnten das 
Verſchwinden nicht begreifen. Die Zauberbüchſe konnte, 
ſolange man hier verweilte, ihre unbegreiflichen Kräfte 
zur Geltung bringen, darum gebot der „große Wolf“, 
dem es unheimlich wurde: „Bindet die Gefangenen an 
die Pferde, und dann fort von hier! Ein böſer Geiſt 
hat das Zaubergewehr verfertigt. Wir dürfen nicht 
hier bleiben, bis es uns ſeine Kugeln ſendet.“ 

Dieſem Befehle wurde augenblicklich Folge geleiſtet 
und als die abergläubiſchen Roten aufbrachen, war ſeit 
dem Beginn des Kampfes nicht viel über eine Stunde 
vergangen. — — 

Der „große Wolf“ hatte nicht gewußt, daß Old 
Firehand einen dritten Wachtpoſten beordert hatte. 
Dieſer Poſten hatte im Felſenſpalt zu wachen; es war 
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— Droll, der erſt nach zwei Stunden abgelöſt werden 
ſollte. Der Hobble⸗Frank hatte ſich ihm freiwillig an⸗ 
geſchloſſen, um mit ihm von der lieben Heimat zu plau⸗ 
dern. Sie ſaßen in tiefer Finſternis, unterhielten ſich 
flüſternd und lauſchten zuweilen in den Felſenriß zurück, 
ob ſich dort etwas hören laſſe. 

Da plötzlich hörten ſie am Ausgang des Spaltes 
ein verdächtiges Geräuſch. „Horch!“ flüſterte Frank 
dem „Vetter“ zu. „Haſt du was gehört?“ 

„Ja, ich hab's gehört,“ antwortete die Tante ebenſo 
leiſe. „Was is das geweſen?“ 

„Es müſſen mehrere von unſern Leuten offge⸗ 
ſchtanden ſein.“ 

„Nee, das is es nich. Das müſſe viele, viele Men⸗ 
ſchen ſein. Das is ee Fußgeſchtrampel von wenigſtens 
zweehundert — —“ 

Er hielt erſchrocken inne, denn jetzt waren die 
Ueberfallenen erwacht und erhoben ihre Stimmen. 

„Donner und 's Meſſer, das is Kampf!“ fuhr der 
Hobble⸗Frank auf. „Ich gloobe, wir ſind merſchtenteels 
überfallen worden!“ 

„Ja, überfalle ſind wir worde!“ ſtimmte Droll bei. 
„Das müſſe rote Halunke ſein, wenn's nötig is!“ 

Und da erſcholl auch ſchon das gellende Kampf⸗ 
geheul der Indianer. 

„Gott ſchteh uns bei; ſie ſind's wirklich!“ rief 
Frank. „Droff, off ſie! Komm raſch hinaus!“ 

Er ergriff den Arm Drolls, um ihn mit ſich fort⸗ 
zuziehen; aber dieſer wegen ſeiner Pfiffigkeit bekannte 
Jäger hielt ihn zurück: „Bleib da! Nich ſo ſchnell hin⸗ 
aus! Wenn die Indianerſch itzt bei Nacht eenen Ueber⸗ 
fall unternehme, ſo ſind ihrer ſo viele beiſamme, daß 
mer ſo vorſichtig wie möglich zu ſein hat. Wolle erſcht 
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ſehe, wie de Sache ſchteht. Nachher wiſſe mer, was mer 
zu mache habe. Mer müſſe uns niederlege und vor⸗ 
wärts krieche.“ 

Sie ſchoben ſich auf Händen und Füßen bis zum 
Ausgang hin. Da erkannten ſie trotz der Dunkelheit, 
daß ihre Gefährten verloren ſeien. Die Uebermacht der 
Roten war zu groß. Links von ihnen war der Kampf 
entbrannt. Die Schüſſe Firehands, Shatterhands und 
Winnetous knallten, aber nicht lange Zeit, dann ertönte 
der hundertſtimmige Siegesruf der Utahs. Gerade vor 
dem Ausgang der Spalte war freie Bahn. „Raſch 
hinter mir her und überſch Waſſer nüber!“ raunte Droll 
dem Vetter zu. Er kroch ſo ſchnell und vorſichtig wie 
möglich auf der Erde hin. Frank folgte; dabei berührte 
ſeine Hand einen harten, langen Gegenſtand: ein Ge⸗ 
wehr mit Kugelſchloß. „Old Shatterhands Henry⸗ 
ſtutzen!“ durchzuckte es ihn. Er nahm das Gewehr mit. 

Die beiden kamen glücklich an das Waſſer und dann 
an das andre Ufer. Dort ergriff Droll den Hobble⸗ 
Frank bei der Hand und zog ihn fort, abwärts, in ſüd⸗ 
licher Richtung. Die Flucht gelang ihnen, weil es ſo 
finſter war und weil ihre Schritte bei dem Geſchrei der 
Indianer nicht gehört werden konnten. Bald aber 
wurde der Raum zwiſchen Waſſer und Felſen ſo enge, 
daß Droll riet: „Mer müſſe wieder nüber ans linke 
Ufer. Da wird die Bahn wohl breeter ſein.“ 

Sie wateten hinüber. Zu ihrem Glück befanden 
fie ſich ſchon weit unterhalb der Stelle, wo der Poſten 
geſtanden hatte. Sie rannten weiter, bald an die Fel⸗ 
ſenwand, bald an im Wege liegende Steine ſtoßend, bis 
ſie die Stimmen der Indianer nicht mehr hörten; da 
hielt der Hobble⸗Frank ſeinen Gefährten an und ſagte 
in vorwurfsvollem Ton: „Nun halte endlich mal 
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ſchtille, du Tauſendſapperlot! Warum biſte denn 
eegentlich fortgerannt und haſt mich ſchmählich verführt, 
mitzuloofen! Haſte denn gar keen Ehrgefühl im Leibe?“ 

„Ehrgefühl?“ antwortete Droll, wegen ſeines Kör⸗ 
perumfangs vom Laufen beinahe atemlos. „Das habe 
mer wohl im Leib, aber wer das Ehrgefühl behalte will, 
der muß vor alle Dinge den Leib ze rette ſuche. Darum 
bin ich fortgerannt.“ 

„Aber das war doch eegentlich gar nicht erlaubt!“ 

„So? Warum ſoll das nich erlaubt geweſe ſein?“ 

„Weil es unſre Pflicht war, unſre Freunde zu 
retten.“ 

„So! Und off welche Weiſe hätteſt ſe denn rette 
wolle?“ 

„Wir hätten uns off dieſe Roten werfen müſſen, 
um ſie zuſammenzuhauen und niederzuſchtechen.“ 

„Hihihihi!l Zuſammenhaue und niederſchteche!“ 
lachte Droll in ſeiner eigenartigen Weiſe. „Da hätte 
mer weiter niſcht erreicht, als daß mer ooch mit gefange 
worde wäre.“ 

„Gefangen? Meenſte etwa, daß unſre Gefährten 
nur gefangen worden ſind, nicht erſchoſſen, erſchtochen 
und erſchlagen?“ 

„Nee, umgebrunge hat mer ſe nich; das ſchteht feſt. 
Haſte die Schüſſe gehört?“ 

„J a.“ 

„Und wer is es denn, der geſchoſſe hat? Etwa de 
Indianerſch?“ 

„Nee, denn was ich hörte, das waren Revolver⸗ 
ſchüſſe.“ 

„Alſo! De Indianerſch haben ihre Gewehre gar 
nich gebraucht; es is ihre Abſicht geweſt, de Bleichge⸗ 
ſichter bei lebendige Leibe gefange ze nehme, um ſe 


— 521 — 


ſchpäter deſto mehr martern ze könne. Darum bin ich 
fort. Jetzt ſind wir zwee beede gerettet und könne für 
unſre Leute mehr tun, als wenn mer mit gefange ge⸗ 
nomme worde wäre.“ 

„Da haſte recht, Vetter, da haſte recht! Es fällt 
mir een gewaltiger Schteen vom Herzen. Soll es etwa 
von dem weltberühmten Hobble⸗Frank heeßen, daß er, 
während ſeine Kameraden ſich in Lebensgefahr befan⸗ 
den, das Haſenpanier angegriffen habe! Bei Leibe nich! 
Lieber ſchtürze ich mich ins dickſte Kampfgewühl. Ich 
bin ganz außer mir!“ 

„Ooch ich bin ganz ergriffe und erſchrocke; aber 
verblüffe laß ich mich dennoch nich. Warte merſch 
ruhig ab!“ 

„Das is ſehr leicht geſagt. Was für Indianer 
mögen es nur geweſen ſein?“ 

„Utahs natürlich. Der ‚große Wolf‘ is nich in jein 
Lager zurückgekehrt, ſondern er hat gewußt, daß noch 
andre Utahs ſich in der Nähe befinde, und dieſe auf 
anderm Wege herbeigeſchafft. Da wir nich wiſſe nach 
welcher Richtung er ſich jetzt wende wird, ſo dürfe mer 
hier nich ſchtehe bleibe; mer müſſe weiter fort, bis mer 
eenen Ort finde, wo mer uns gut verſchtecke könne.“ 

„Und dann?“ 

„Dann? Nun, mer werde warte, bis es Tag ge⸗ 
worde is; dann unterſuche mer de Schpure und loofe ſo 
lange hinter de Indianerſch her, bis mer wiſſe, was 
mer für unſre Freunde tun könne. Komm!“ 

Er nahm Frank wieder am Arme und berührte da⸗ 
bei den Stutzen. „Was?“ fragte er. „Zwee Gewehre 
haſte?“ 

„Ja. Ich fand, als wir nach dem Waſſer krochen, 
Old Shatterhands Henryſtutzen.“ 
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„Das is gut; das is ausgezeichnet. Der kann uns 
viel Nutze bringe. Aber verſchtehſte denn ooch, dermit 
ze ſchieße?“ 


„Natürlich! Ich bin fo lange bei Old Shatter⸗ 
hand, daß ich ſein Gewehr ziemlich genau kenne. Wehe 
den Indianern, und wehe dem ganzen wilden Weſten, 
wenn eenem von unſern Freunden ein falſches Haar 
gekrümmt wird! Ich bin een guter Menſch; ich bin ſozu⸗ 
ſagen zwee Seelen und een Gedanke; aber wenn ich rab⸗ 
biat werde, ſo haue ich die ganze Weltgeſchichte in die 
Pfanne.“ Er ballte die Fauſt und ſchüttelte ſie drohend 
hinter ſich. 


Das Waſſer rechts und die Felſenwand zur linken 
Hand, eilten ſie immer ſüdwärts, bis nach ungefähr 
einer Stunde der Canon eine Wendung nach Oſten 
machte. Ueber dem dadurch gebildeten Winkel erſchien 
zu ihrer rechten Hand der Mond am Himmel, der da⸗ 
durch ſichtbar wurde, weil von dieſer Seite ein Neben⸗ 
in den Hauptcaßon mündete. Droll blieb ſtehen und 
ſagte: „Halt! Hier müſſe mer überlege, wohin mer uns 
wende wolle, nach 'rebber oder nach 'nebber.” — „Dar⸗ 
über kann's gar keenen Zweifel geben,“ meinte Frank. 
„Wir müſſen in das Nebental, weil anzunehmen is, daß 
die Roten im Hauptcanon bleiben werden. Verſchtecken 
wir uns in den Nebencañon, fo ziehen fie an uns vor⸗ 
über, und wir können uns dann früh an ihre Ferſen 
heften. Meenſte nich?“ — „Hm, der Gedanke is nich 
übel, zumal der Mond grad über dem Seitentale ſchteht 
und uns den Weg beleuchtet.“ — „Ja, Luna ſchtrahlt 
mir Troſt ins Herz und küßt mir die brauſenden Schtrö⸗ 
me meiner Tränen aus dem vor Wut vertrockneten Ge⸗ 
müt. Folgen wir ihrem ſüßen Schtrahle! Vielleicht 
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führt uns der traute Schein an eenen Ort, wo wir uns 
gut verſchtecken können, was die Hauptſache is.“ 


Sie ſprangen über das Waſſer und drangen in den 
Seitencaüon ein, worin zurzeit kein Waſſer floß, doch 
gab es Anzeichen, daß zu einer andern Jahreszeit die 
ganze Sohle des ſchmalen Tales ein Waſſerbett bildete. 
Ihre Richtung war jetzt genau weſtlich. Wohl eine 
halbe Stunde lang waren ſie ihr gefolgt, als ſie plötz⸗ 
lich, auf das angenehmſte überraſcht, ſtehen blieben. Die 
Felswand zu ihrer Rechten hörte nämlich unverſehens auf, 
um mit einer von Norden kommenden Wand eine 
ſcharfe Ecke zu bilden. Da lag nun vor ihnen nicht 
etwa eine freie Ebene, ſondern Wald, ein wirklicher 
Wald, wie kein Fremder ihn hier hätte ahnen können. 
Ueber nur wenigem Unterholz wölbten ſich die Wipfel 
ſo dicht, daß das Licht des Mondes nur an einzelnen 
Stellen durchzudringen vermochte. Es war der „Wald 
des Waſſers“, wo die Utahs ihr Kriegslager aufgeſchla⸗ 
gen hatten. 


Die Senkung, die er füllte, zog ſich genau von 
Norden nach Süden, parallel mit dem nicht viel über 
eine halbe Stunde entfernten Hauptcauon. Zwiſchen 
dieſem letzteren und dem Wald gab es zwei Verbin⸗ 
dungswege, zwei Seitentäler, ein nördliches, das der 
„große Wolf“ benutzt hatte, und ein ſüdliches, durch das 
Droll und Frank jetzt gekommen waren. Dieſe beiden 
von Oſten nach Weſten gehenden Nebentäler bildeten 
mit dem Hauptcaüon und dem Walde ein Rechteck, 
deſſen innere Fläche aus dem hohen, ſtundenlangen 
Felſenblocke beſtand, in den die Gewäſſer ſich ihre ſenk⸗ 
rechten und mehrere hundert Fuß tiefen Wege einge⸗ 
freſſen hatten. 


„Een Wald, een Forſcht, mit richtigen Büſchen und 
Beemen!“ ſagte Frank. „Beſſer konnten merſch gar 
nich treffen, denn das gibt een Verſchteck, wie 3 im 
Hauptbuche ſchteht. Meenſte nich?“ — „Nee,“ antwor⸗ 
tete die Tante Droll. „Dieſer Wald kommt mer ver⸗ 
dächtig oder gar beinahe färchterbar vor. Ich trau 
mich nich. Wer wird wohl beſſer wiſſe, daß hier een 
Wald is, wir oder die rote Kerls?“ — „Die Indi⸗ 
anerſch.“ — „Ja. Und ſe werde ebenſogut wiſſe wie 
wir, daß mer ſich im Walde am beſten verſchtecken kann? 
Habe ich dir aber nich ſchon erklärt, daß Indianer in 
der Nähe fein müſſe?“ — „Ja, denn bei ihnen hat der 
große Wolf‘ ſich Hilfe geholt.“ — „Wo werde nun dieſe 
Leute ſchtecke? Im öden, nackten Cañon oder im be⸗ 
quemen Walde? Ich bin überzeugt, daß mer Grund 
habe, ſehr vorſichtig zu fein. Raſch 'nüber, und dann 
unter de Schträucher niedergeduckt und gehorcht, ob ſich 
was regt. Vorwärts!“ 

Sie ſprangen über die lichte, vom Monde be⸗ 
ſchienene Stelle hinüber. Bei den Bäumen angekommen, 
kauerten ſie ſich nieder, um zu lauſchen. Sie hörten 
nichts; kein Blättchen regte ſich; aber Droll ſog die Luft 
ein und fragte leiſe: „Frank, ſchnuppere mal! Es 
riecht nach Rooch. Denkſte nich?“ — „Ja,“ antwortete 
der Gefragte; „aber der Geruch is kaum zu bemerken. 
Es is nur eene halbe Ahnung von eener Viertelſchpur 
von Rooch.“ — „Weil's weit herkommt. Mer müſſe 
de Sache unterſuche und uns näher ſchleiche.“ 

Sie nahmen ſich bei den Händen und ſchritten 
langſam und leiſe vorwärts. Es war dunkel unter dem 
Kronendache, und ſie mußten ſich alſo mehr auf ihren 
Taſtſinn verlaſſen. Je weiter ſie vorwärts kamen, deſto 
bemerkbarer wurde der Rauchgeruch. Sie ſchlichen 
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weiter, bis der Schein eines Feuers zu ſehen war. Jetzt 
waren auch unbeſtimmte Töne, wie ferne Menſchen⸗ 
ſtimmen, zu vernehmen. Der Wald ſchien ſich nun 
mehr nach rechts auszubreiten. Sie folgten dieſer 
Richtung und erblickten bald noch mehrere Feuer. 


„Een großes, großes Lager,“ flüſterte Droll. „Das 
werde de Utahkrieger ſein, die ſich zum Zuge gegen die 
Navajos verſammle. Da ſind jedenfalls viele hundert 
beiſamme.“ 

„Schadet niſcht. Wir müſſen näher. Ich will 
wiſſen, was mit Old Shatterhand und den andern wird. 
Ich muß — —“ 

Er wurde unterbrochen, denn vor ihnen ertönte 
jetzt plötzlich ein viel⸗, vielſtimmiges Geheul des Jubels. 
„Ach! Jetzt bringe ſe de Gefangene,“ meinte Droll. 
„Der ‚große Wolf‘ kommt von Nord, und mer komme 
von Süd. Nun müſſe mer unbedingt erfahre, was mer 
mit ihne anfange will.“ 

Bis jetzt waren ſie in aufrechter Stellung vorwärts 
geſchritten; jetzt mußten ſie ſich anſchleichen. Sie legten 
ſich alſo auf den Boden nieder und krochen weiter. Nach 
kurzer Zeit erreichten ſie die himmelhoch ſcheinende Fel⸗ 
ſenwand, welche die öſtliche Grenze des Waldes bildete. 
Ihr entlang ſchlichen ſie ſich weiter, indem ſie ſich neben⸗ 
einander hielten. Sie hatten jetzt die Feuer zu ihrer 
linken Hand und erblickten ſehr bald das Südende des 
kleinen Sees, an deſſen weſtlichem Ufer das Feuer der 
Häuptlinge brannte. Sie krochen in dieſer Richtung 
weiter, bis ſie einen hohen Baum erreichten, deſſen 
untere Aeſte man leicht mit den Händen erlangen 
konnte. Da wurde neue Nahrung in das erwähnte 
Feuer geworfen; die Flamme loderte hoch empor und 
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beleuchtete die gefangenen Bleichgeſichter, die ſoeben ge⸗ 
bracht wurden. 

„Jetzt müſſe mer genau offpaſſe,“ ſagte Droll. 
„Kannſte klettere, Vetter?“ — „Wie een Eechhörnchen!“ 
„Dann roff off den Boom. Von da oben aus habe mer 
eene viel freiere und ſchönere Ausſicht als hier unten.“ 
Sie ſchwangen ſich hinauf und ſaßen bald wohlverſteckt 
oben im Laube. 

Die Gefangenen hatten laufen müſſen, waren alſo 
an den Füßen nicht gefeſſelt. Sie wurden an das 
Feuer geführt, wo ſich die Häuptlinge, der „große Wolf“ 
natürlich bei ihnen, wieder niedergelaſſen hatten. Dieſer 
Indianer hatte die im Gürtel verborgenen Adlerfedern 
hervorgeholt und wieder in den Schopf geſteckt. Er war 
Sieger und durfte alſo ſein Abzeichen wieder tragen. 
Sein Auge ruhte mit dem Ausdruck eines hungrigen 


Panthers auf den Weißen, doch ſagte er jetzt noch nichts, 


da der älteſte Häuptling das Recht beſaß, zuerſt das 
Wort zu ergreifen. 

Der Blick Nanap neavs, des Alten, flog von einem 
Gefangenen zum andern, bis er zuletzt an Winnetou 
halten blieb. „Wer biſt du?“ fragte er ihn. „Haſt du 
einen Namen, und wie heißt der räudige Hund, den du 
deinen Vater nennſt?“ 

Jedenfalls hatte er erwartet, daß der ſtolze Apatſche 
ihm gar nicht antworten werde; aber Winnetou ſagte in 
ruhigem Tone: „Wer mich nicht kennt, iſt ein blinder 
Wurm, der vom Schmutze lebt. Ich bin Winnetou, der 
Häuptling der Apatſchen.“ 

„Du biſt kein Häuptling, kein Krieger, ſondern das 
Aas einer toten Ratte!“ verhöhnte ihn der Alte. „Dieſe 
Bleichgeſichter alle ſollen den Tod der Ehre am Marter⸗ 
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pfahl ſterben; dich aber werden wir hier in das Waſſer 
werfen, damit dich die Fröſche und Krebſe verzehren.“ 

„Nanap neav iſt ein alter Mann. Er hat viele 
Sommer und Winter geſehen und große Erfahrungen 
gemacht; aber dennoch ſcheint er noch nicht erfahren zu 
haben, daß Winnetou ſich nicht ungerächt verhöhnen 
läßt. Der Häuptling der Apatſchen iſt bereit, alle 
Qualen zu leiden, aber beleidigen läßt er ſich von einem 
Utah nicht.“ Ä 

„Was willſt du mir tun?“ lachte der Alte auf. 
„Deine Glieder ſind gebunden.“ 

„Nanap neav mag bedenken, daß es für einen 
freien, bewaffneten Mann leicht iſt, grob gegen einen 
gefeſſelten Gefangenen zu ſein! Aber würdig iſt es 
nicht. Ein ſtolzer Krieger verſchmäht es, ſolche Worte 
zu ſagen, und wenn Nanap neav dies nicht beherzigen 
will, ſo mag er die Folgen tragen.“ 

„Welche Folgen? Hat deine Naſe einmal den 
ſtinkigen Schakal gerochen, von dem ſelbſt der Aasgeier 
nichts wiſſen will? So ein Schakal biſt du. Der Ge⸗ 
ſtank, den du — —“ 

Er kam nicht weiter. Es ertönte ein Schrei des 
Schreckens aus den Kehlen aller Utahs, die in der Nähe 
ſtanden. Winnetou war dem Alten mit einem gewal⸗ 
tigen Satze gegen den Leib geſprungen, hatte ihn da⸗ 
durch hintenüber geworfen, verſetzte ihm mit der Ferſe 
einige Hiebe und Tritte auf die Bruſt und gegen den 
Kopf und kehrte wieder nach ſeinem Platz zurück. 

Auf den allgemeinen Schrei trat für einen Augen⸗ 
blick eine tiefe Stille ein, ſo daß man die laute Stimme 
des Apatſchen hörte: „Winnetou hat ihn gewarnt. 
Nanap neav hörte nicht und wird nun nie wieder einen 
Apatſchen beleidigen.“ 
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Die andern Häuptlinge waren aufgeſprungen, um 
den Alten zu unterſuchen. Die Hirnſchale war ihm an 
der rechten Seite des Kopfes eingetreten und ebenſo ein 
Teil des Bruſtkaſtens. Er war tot. Die roten Krieger 
drängten heran, die Hände an den Meſſern und blut⸗ 
gierige Blicke auf Winnetou werfend. Man ſollte mei⸗ 
nen, daß die Tat des Apatſchen die Utahs zur heulenden 
Wut aufgeſtachelt hätte; dem war aber nicht ſo. Ihr 
Grimm blieb ſtumm, zumal der „große Wolf“ die Hand 
erhob und gebot: „Zurück! Der Apatſche hat den alten 
Häuptling umgebracht, um ſchnell und ohne Qual zu 
ſterben. Er dachte, ihr würdet nun über ihn herfallen 
und ihn raſch töten. Aber er hat ſich verrechnet. Er 
ſoll eines Todes ſterben, den noch kein Menſch erlitten 
hat. Wir werden darüber beraten. Schafft den alten 
Häuptling in ſeiner Decke fort, damit die Augen dieſer 
weißen Hunde ſich nicht an ſeiner Leiche weiden! Sie 
ſollen alle an ſeinem Grabe geopfert werden. Howgh!“ 


Die Gefangenen wurden nach einer kleinen offenen 
Stelle des Waldes gebracht, wo ein Feuer brannte. 
Man band ihnen nun auch die Füße zuſammen und 
legte ſie nieder. Sechs bewaffnete Krieger ſtanden 
rundum unter den Bäumen, um den Ort zu bewachen. 
Eine Flucht ſchien ganz und gar unmöglich zu ſein. 


Droll und Frank hatten von ihrem hohen Sitz aus 
alles deutlich geſehen. Der Baum, worauf ſie ſich be⸗ 
fanden, ſtand vielleicht hundert Schritte weit von dem 
Feuer der Häuptlinge entfernt, ſo daß ſie auch den 
größten Teil der Worte, die geſprochen worden waren, 
hatten verſtehen können. Jetzt galt es, die Stelle, wo⸗ 
hin die Gefangenen geſchafft werden ſollten, ausfindig 
zu machen. 
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Eben, als ſie von dem Baume ſtiegen, wurden die 
erbeuteten Waffen und andern Gegenſtände zu den 
Häuptlingen gebracht und bei ihnen niedergelegt. Am 
Feuer des Ufers ſah man nun nur noch die Anführer. 
Es mußte irgend einen Grund geben, der die übrigen 
Krieger nach einer andern Stelle zog. Es ließen ſich 
eigentümliche, klagende Töne hören. Man vernahm 
eine Zeitlang eine Soloftinme, der dann ein Chorus 
folgte. Das ging ohne Unterbrechung, bald e 
und bald lauter fort. 

„Weeßte, was das is?“ fragte Droll ſeinen Morit⸗ 
burger Vetter. — „Das ſoll wohl die tote Leichenarie 
für den alten Häuptling ſein?“ — „Ja.“ — „Das is 
uns von Wichtigkeet, denn bei dieſem Jammern wird 
es den Kerls ſchwer ſein, uns zu hören. Wir müſſen 
die Unſrigen unbedingt offſuchen. Die Hauptſache is, 
daß wir ſie losbinden oder ihre Riemen durchſchneiden. 
Is der Platz, wo ſie ſich befinden, nich weit vom Feuer 
der Häuptlinge entfernt, wo die Waffen liegen, ſo haben 
wir gewonnenes Spiel. Een wahres Glück is es, daß 
es hier unter den Beemen ſo dunkel is. Die Feuer ſind 
uns nich etwa ſchädlich, ſondern nur nützlich, weil wir 
da die Geſtalten der Roten leicht erkennen und ihnen 
aus dem Wege gehen können.“ — „Das hat ſeine Rich⸗ 
tigkeet. Alſo jetzt wieder nieder off de Erde, und dann 
weiter fort! Ich krieche voran.“ — „Warum denn du?“ 
— „Beil ich länger im Weſten geweſen bin und mich 
offs Anſchleichen beſſer verſchtehe als du.“ — „Ach, rede 
nich! Bilde dir nur nich ſolch große Roſinen ein! Aber 
weil du mein geliebter Vetter biſt, will ich dir den Vor⸗ 
tritt laſſen. Will dich vorn eener totſchtechen, ſo ſag 
nur eenen Mux, damit ich dir von hinten beiſtehen 
kann.“ 

May, Der Stay im S!überſee. 34 


Sie glitten in einer Entfernung von fünfzig Schrit⸗ 
ten an den Hauptlingen vorüber und kamen unbemerkt 
nach dem nächſten Feuer, wo die Gefangenen lagen. Es 
kam einigemal vor, daß ein Roter ganz nahe an ihnen 
vorüberhuſchte. Einmal mußte Frank ſich blitzſchnell 
zur Seite werfen, um nicht von dem Fuße eines vorbei⸗ 
eilenden Indianers berührt zu werden. Später aber 
hörte dies Hin⸗ und Herlaufen auf. Diejenigen, die den 
Totengeſang übernommen hatten, hockten um die Leiche, 
und die andern hatten ſich ausgeſtreckt, um eine Stunde 
zu ſchlafen. 

So gelangten die beiden bis hinter die Wachen, die 
den Platz der Gefangenen umſtanden. Droll lag hinter 
einem Baume und Frank hinter dem nächſten. Die 
Flamme war zuſammengeſunken und gab ein ſehr unge⸗ 
nügendes Licht. Die Geſtalten der Gefangenen waren 
kaum zu erkennen. Droll kroch einige Schritte nach 
rechts, dann eine kleine Strecke weit nach links, ohne aber 
einen Wächter zu erblicken. Als er dann zu Frank 
zurückkam, flüſterte er dieſem zu: „Der Oogenblick 
ſcheint mer günſtig zu ſein. Siehſte Old Shatterhand?“ 
— „Ja. Er is ja hier gleich der erſchte.“ — „Kriech zu 
ihm hin und bleib ſo ſteif bei ihm liegen, als ob du ooch 
gefeſſelt wärſcht!“ — „Und du?“ — „Ich mach mich zu 
Old Firehand und Winnetou, die da drüben liegen.“ 
— „Das is gefährlich!“ — „Ooch nich mehr als hier. 
Was wird Old Shatterhand für Freede habe, wenn er 
ſeinen Stutzen wieder hat! Mach ſchnell! 

Eben fiel die Flamme ſo weit nieder, daß es ſchien, 
als ob das Feuer vollſtändig verlöſchen wolle; es wurde 
ſo dunkel, daß man die Geſtalten der Gefangenen nicht 
mehr zu unterſcheiden vermochte. Einer der Wächter 
ging hin, um neues Holz aufzulegen; aber ehe dieſes 
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vom Feuer ergriffen wurde, hatten Droll und Frank die 
Dunkelheit benutzt; beide befanden ſich an Ort und 
Stelle. | 

Frank hatte ſich neben Old Shatterhand gelegt. 
Er ſtreckte die Beine aus, als ob er gefeſſelt ſei, ſchob 
ſeinem Nachbar den Henryſtutzen hin und zog dann die 
Arme an, damit die Wächter denken ſollten, ſie ſeien 
ihm an den Leib gebunden. 

„Frank, du?“ fragte Old Shatterhand leiſe. „Wo 
iſt Droll?“ — „Drüben liegt er, bei Firehand und Win⸗ 
netou.“ — „Gott ſei Dank, daß ihr die Fährte gefunden 
habt und noch vor Tage kommen konntet!“ — „Wußten 
Sie denn, daß wir kommen würden?“ — „Natürlich! 
Als die Kerle das Feuer anbrannten, ſah ich, daß ihr nicht 
unter den Gefangenen waret. Die Roten ſuchten nach 
meinem Gewehre. Ich hatte Angſt, ob ſie euch finden 
würden; aber ſie kamen ohne euch zurück, und mein 
Stutzen war verſchwunden; das ſagte mir alles.“ — 
„Ja, ohne uns wären Sie futſch geweſen!“ — „Das 
nun gerade nicht. Schau her!“ 

Frank blickte zu ihm hin und ſah, daß der Jäger 
ihm die freie Rechte zeigte. | 

„Dieſe Hand habe ich ſchon losgemacht,“ fuhr Old 
Shatterhand fort; „die andre würde in einer Viertel- 
ſtunde auch frei geweſen ſein. Ich habe in meiner 
kleinen, verborgenen Taſche ein Federmeſſer, das von 
Mann zu Mann gegangen wäre, ſo daß wir alle in 
kurzer Zeit unſre Riemen zerſchnitten hätten. Dann 
ſchnell aufgeſprungen und zu den Waffen gerannt, die 
drüben bei den Häuptlingen liegen. Aber beſſer iſt's 
doch, daß ihr uns gefunden habt. Ihr ſeid den Roten 
gefolgt?“ — „Nee, das nich. Wir ſind fix ausgeriſſen, 
immer den Canon hinab, bis wir in een Seitental ka⸗ 
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men, in das wir uns drücken konnten. Wir hatten die 
Abſicht, dann ſchpäter beim hellen Tageslicht die Fährte 
der Roten offzuſuchen, um zu ſehen, was wir für Sie 
tun könnten.“ — „So iſt es alſo eigentlich nicht euer 
Verdienſt, daß ihr dieſen Wald gefunden habt?“ — 
„Nee, den Wald haben wir eegentlich nich verdient; aber 
da der Zufall ihn uns eenmal entgegengeworfen hat, 
werden Sie es uns wohl nich übelnehmen, daß wir nach⸗ 
her ſo frei waren, Ihnen die ſchuldige Neujahrsviſite ab⸗ 
zuſchtatten.“ — „Das weiß ich wohl zu würdigen, alter 
Frank. Aber zieh dein Gewehr an dich! Es kann leicht 
geſehen werden. Und gib dein Meſſer her, damit ich 
meinen Nachbar frei mache; der wird es dann weiter⸗ 
reichen.“ — „Und nachher, wenn die Feſſeln fort ſind, 
erſcht zu den Waffen, nachher zu den Pferden rennen, 
und dann fort!“ — „Nein; wir bleiben. Nach den 
Waffen und dann zu den Pferden laufen, das müßte ſo 
ſchnell geſchehen, daß ein heilloſer Wirrwarr entſtehen 
würde. Keiner fände in dieſer kurzen Zeit ſein Gewehr 
und Meſſer, ſein übriges Eigentum heraus. Die Roten 
wären über uns, ehe wir an die Pferde kommen könn⸗ 
ten. Und wer weiß, ob dieſe noch geſattelt find. Nein, 
wir müſſen uns ſofort hinter unſre Schilde verſtecken, 
nämlich hinter die Häuptlinge.“ — „Das is freilich een 
großartiger Gedanke!“ — „Wir ſetzen uns in den Beſitz 
der Häuptlinge und ſind dann ſicher, daß uns nichts ge⸗ 
ſchehen wird. Jetzt ſtill. Das Feuer brennt wieder 
niedrig, und ſo werden die Wächter es wohl nicht ſehen, 
wenn wir die Arme bewegen.“ 

Er durchſchnitt ſeine Feſſeln und tat dasſelbe bei 
ſeinem Nachbar. Dieſer gab das Meſſer weiter. Das⸗ 
jenige Drolls zirkulierte bereits. Dann ging Old Sbat⸗ 
terhands Weiſung leiſe von Mund zu Mund, daß alle 
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zu den Häuptlingen zu eilen hätten, ſobald von ihm 
das Feuer ausgelöſcht worden ſei. . 

„Das Feuer ausgelöſcht?“ brummte Frank. „Wie 
wollen Sie das fertig bringen?“ — „Du wirſt es ſehen! 
Ausgelöſcht muß es werden, ſonſt treffen uns die Ku⸗ 
geln der Wächter.“ 

Jetzt lagen alle bereit. Old Shatterhand wartete, 
bis der Mann am Feuer im Begriff ſtand, wieder Holz 
aufzulegen, wodurch die Flamme für kurze Zeit ge⸗ 
dämpft wurde. Da ſprang er auf, ſchnellte ſich zu ihm 
hin, ſchlug ihm die Fauſt auf den Kopf und warf ihn in 
das Feuer. Durch ein drei⸗ oder viermaliges Hin⸗ und 
Herwälzen des Körpers wurde es ausgelöſcht. Das ge⸗ 
ſchah ſo ſchnell, daß es finſter war, ehe die Wächter den 
Vorgang recht begriffen. Sie ſtießen ihre Warnungs⸗ 
rufe zu ſpät aus, denn ſchon drangen die Gefangenen 
durch den Wald dem See entgegen. 

Der „große Wolf“ hatte ſich ſoeben zu ſeinen Kriegern 
begeben; allein die drei übrigen Häuptlinge ſaßen noch 
immer beratend an ihrem Feuer. Da hörten ſie zwar 
den Ruf der Wächter, aber zugleich ſahen ſie die Ge⸗ 
ſtalten der Befreiten auf ſich zukommen — einige Se⸗ 
kunden ſpäter waren ſie entwaffnet und gebunden. Die 
Weißen griffen wahllos nach ihren in der Nähe liegen⸗ 
den Gewehren. Als die Wächter nun unter den letzten 
Bäumen erſchienen, ſahen ſie ihre Anführer am Boden 
liegen, und auf ihnen knieten einige Weiße mit gezückten 
Meſſern. Hinter dieſer Gruppe ſtanden die andern mit 
angelegten Gewehren. Die Roten fuhren erſchrocken 
zurück, um ein Wutgeheul auszuſtoßen, das die übrigen 
ſchnell herbeirief. Sie ſtanden unter dem Schutz der 
Bäume; die Weißen waren vom Feuer hell beſchienen, 
aber es war gar nicht zu zweifeln, daß beim erſten 
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Schuſſe die drohenden Meſſer ſich in die Herzen der 
Häuptlinge ſenken würden. 

Old Shatterhand, der den älteſten der Häuptlinge 
ergriffen hatte, fragte ihn gebieteriſch, wie er heiße. Er 
antwortete: „Kunpui (Feuerherz) iſt mein Name. 
Gebt mich frei, ſo werde ich mit euch ſprechen!“ 

„Frei wirſt du ſein, aber erſt dann, wenn ihr mit 
dem, was wir verlangen, einverſtanden ſeid.“ 

„Was fordert ihr? Die Freiheit?“ 

„Nein, denn die haben wir bereits; wir verlan⸗ 
gen . ..“ Er wurde unterbrochen. Als die Häuptlinge 
niedergeſtreckt und gebunden wurden, hatte er feinen 
Stutzen einſtweilen fallen laſſen; ſoeben hod er ihn 
wieder auf. Drüben bei den Feinden ſtand — wohlweis⸗ 
lich hinter einem Baume verborgen — der „große 
Wolf“; ſein Auge fiel auf das Gewehr und voller Ent⸗ 
ſetzen ſchrie er: „Die Zauberflinte, die Zauberflinte! 
Sie iſt wieder da; die Geiſter haben ſie ihm durch die 
Luft gebracht!“ 

„Die Zauberflinte, die Zauberflinte!“ hörte man 
die Stimmen der erſchrockenen Hamba⸗Utahs drüben 
unter den Bäumen. | 

Shatterhand wendete ſich wieder an Feuerherz: 
„Wir fordern, daß man uns unbehelligt ziehen läßt. 
Beim Andruch des Tages reiten wir fort und nehmen 
euch als Geiſeln mit. Sobald wir dann überzeugt ſein 
können, daß uns von euch keine Gefahr mehr droht, 
geben wir euch frei.“ 

„Es iſt eine Schande, eine große Schande,“ ſtöhnte 
Feuerherz. „Ihr befandet euch in unſern Händen; die 
Marterpfähle ſollten mit Tagesanbruch errichtet werden, 
und nun ſind wir die Gefeſſelten, und ihr ſchreibt unt 
Geſetze vor!“ 
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„Wird dies beſſer dadurch, daß ihr euch weigert, 
auf mein Verlangen einzugehen? Denkt an meine 
Zauberbüchſe!“ 

Dieſe letztere Mahnung ſchien ganz beſonders zu 
wirken, denn Feuerherz fragte: „Wohin ſollen wir euch 
begleiten? Nach welcher Gegend werdet ihr reiten?“ 


„Ich könnte dir aus Vorſicht eine Lüge ſagen,“ ant⸗ 
wortete Old Shatterhand, „aber ich verſchmähe das. 
Wir gehen in die Book⸗Mountains, hinauf nach dem 
Silberſee. Wenn wir ſehen, daß ihr ehrlich ſeid, werden 
wir euch nur einen Tag bei uns behalten. Ich gebe 
euch jetzt eine Viertelſtunde Zeit zum Ueberlegen. Wei⸗ 
gert ihr euch, ſo werden unſre Gewehre zu ſprechen be⸗ 
ginnen, ſobald die angegebene Zeit verfloſſen iſt. Ich 
habe geſprochen!“ 

Feuerherz ſenkte den Kopf. Da wurde ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit nach den Bäumen gelenkt, denn dort ließ 
ſich eine halblaute Stimme hören: „Mai ive!“ 


Dieſe beiden Worte bedeuten „ſchau hierher!“ Sie 
waren nicht gerufen, ſondern ziemlich leiſe geſprochen 
worden; ſte konnten jedem andern als dem Häuptling 
gelten, ihren Urſprung nur dem Zufall verdanken und 
für die Weißen ohne alle Bedeutung ſein; dennoch 
blickten Shatterhand, Firehand und Winnetou ſofort 
unauffällig nach der betreffenden Stelle. Was ſie da 
ſahen, war ſeltſam. Dort ſtanden zwei Rote, die eine 
Decke an deren oberen zwei Zipfeln wie einen verti⸗ 
kalen Vorhang zwiſchen ſich hielten; dieſen Vorhang 
bewegten ſie in gewiſſen Zwiſchenräumen auf und 
nieder. Hinter ihnen ſah man den Schein eines der 
Feuer leuchten. Dieſe beiden Indianer ſprachen mit 
Feuerherz. 
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Die Indianer haben nämlich eine Zeichenſprache, 
die bei den einzelnen Stämmen eine verſchiedene iſt. 
Des Nachts bedienen ſie ſich dazu glühender Pfeile, mit 
denen ſie in die Luft geſchoſſene Grasbüſchel entzünden. 
Am Tage brennen ſie ein Feuer an und halten, um den 
Rauch zu ſammeln, Felle oder Decken darüber. So oft 
dieſe Felle und Decken weggenommen oder gelüpft wer⸗ 
den, ſteigt eine Rauchwolke empor, die das Zeichen 
bildet. Es iſt das eine Art Telegraphie, ganz der unſern 
ähnlich, denn die Pauſen zwiſchen den einzelnen Rauch⸗ 
wolken haben eine ganz ſo beſtimmte Bedeutung wie 
unſre Striche und Punkte. Man darf aber nicht denken, 
daß ein Stamm ſtets bei denſelben Zeichen bleibt; dieſe 
werden vielmehr ſehr oft verändert, damit den Fremden 
und Feinden die Entzifferung der Zeichenſprache ſo 
ſchwer wie möglich werde. 

Sobald die beiden Roten die Decke zu bewegen be⸗ 
gannen, trat Winnetou einige Schritte zur Seite, ſo 
daß er genau hinter Feuerherz, für den die Zeichen be⸗ 
ſtimmt waren, zu ſtehen kam. Das Telegraphieren 
währte wohl fünf Minuten lang, während welcher Zeit 
Feuerherz kein Auge von der Stelle, wo die beiden 
ſtanden, verwendete. Dann traten ſie auseinander; ſie 
waren mit ihrer Mitteilung zu Ende und dachten wohl 
nicht, daß ſie von ihren Gegnern belauſcht worden ſeien. 
Feuerherz bemerkte erſt jetzt, daß Winnetou hinter ihm 
ſtand. Das fiel ihm auf, und er drehte ſich beſorgt und 
ſchnell um, zu ſehen, wohin der Apatſche blickte. Dieſer 
aber tat, als ob die im Mondſchein ſchillernde Fläche des 
Sees ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehme. 
Feuerherz fühlte ſich beruhigt. Winnetou aber trat 
langſam zu Old Shatterhand und Old Firehand. Dieſe 
entfernten ſich mit ihm noch einige Schritte weiter, und 
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dann fragte der letztere in leiſem Tone: „Die Roten 
haben zu dem Häuptling geſprochen. Hat mein Bruder 
ihre Worte geſehen und verſtanden?“ 

„Geſehen wohl, aber nicht jedes einzelne verſtan⸗ 
den,“ antwortete der Gefragte. „Dennoch iſt der Sinn 
mir klar. Die beiden Roten find zwei junge Häupt⸗ 
linge der Sampitſche⸗Utahs, deren Krieger ſich auch mit 
hier befinden. Sie forderten Feuerherz auf, getroſt mit 
uns zu reiten. Wenn wir nach dem Silberſee wollen, 
ſo geht unſer Weg von hier aus zunächſt über den Grand 
River und in das Teywipah (Hirſchtal) hinein. Dort 
lagern viele Krieger der Taſch⸗, Capote⸗ und Wihmi⸗ 
nutſche⸗Utahs, um ſich zum Zug gegen die Navajos zu 
verſammeln und die hier befindlichen Utahs zu erwar⸗ 
ten. Auf dieſe müſſen wir ſtoßen, und ſie werden, wie 
man meint, uns niederſchlagen und die Geiſeln be⸗ 
freien. Es ſollen gleich jetzt einige Boten an ſie geſendet 
werden, ſie zu benachrichtigen. Und damit wir auf 
keinen Fall entkommen können, werden die hieſigen 
Utahs, ſobald wir aufgebrochen ſind, dieſes Waldlager 
verlaſſen und uns folgen, damit wir zwiſchen die beiden 
Utahheere geraten und unmöglich gerettet werden 
können.“ 

„Alle Teufel! Dieſer Plan iſt nicht übel. Was 
ſagt mein roter Bruder dazu?“ 

„Ich ſtimme bei, daß er ſehr gut ausgedacht iſt; 
aber er hat einen großen Fehler.“ 

„Welchen?“ 

„Den, daß ich ihn belauſcht habe. Wir kennen ihn 
und wiſſen nun, was wir zu tun haben.“ 

„Aber in das Hirſchtal müſſen wir, wenn wir nicht 
einen Umweg von wenigſtens vier Tagen machen 
wollen.“ 
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„Wir werden keinen Umweg machen, aber trotzdem 
den Utahs nicht in die Hände fallen. Frage meinen 
Bruder Old Shatterhand. Ich bin mit ihm im Tal der 
Hirſche geweſen. Wir wurden von einem großen Hau⸗ 
fen von wandernden Elk⸗Utahs gejagt. Wir ſind ihnen 
entkommen, weil wir einen Felſenweg fanden, den viel⸗ 
leicht vor uns kein Menſch betreten hat.“ 

„Gut, reiten wir dieſen Weg. Und die Geiſeln 
geben wir nicht eher frei, als bis wir das gefährliche 
Tal der Hirſche hinter uns haben.“ 

Nun war die Viertelſtunde vergangen, und Old 
Shatterhand fragte Feuerherz: „Die Zeit iſt um. Was 
hat der Häuptling der Utahs beſchloſſen?“ 

„Bevor ich das ſagen kann,“ antwortete der Ge⸗ 
fragte, „muß ich erſt genau wiſſen, wie weit ihr die 
Geiſeln ſchleppen wollt.“ 

„Sie ſollen uns bis in das Tal der Hirſche beglei⸗ 
ten. Iſt uns bis dorthin nichts geſchehen, ſo nehmen 
wir an, daß ihr euer Wort gehalten habt, und laſſen fie 
frei.“ 

„Werdet ihr dies mit uns durch die Pfeife des 
Friedens berauchen?“ 

„Nur mit dir allein; das genügt, denn du redeſt 
und rauchſt im Namen der andern.“ 

„So nimm dein Kalumet und brenne es an.“ 

„Nimm lieber das deinige.“ 

„Warum? Iſt nicht deine Pfeife ebenſogut wie 
die meinige? Oder bringt die deinige nur Wolken der 
Unwahrheit zu ſtande?“ 

„Mein Kalumet ſpricht ſtets die Wahrheit. 
Die Pfeife des ‚großen Wolfes“ hat uns belogen, 
und du haſt dieſelbe Schuld auf dich geladen, indem du 
ihm Krieger gabſt, uns zu ergreifen. Nein, es wird nur 
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aus deinem Kalumet geraucht. Willſt du das nicht, ſo 
nehmen wir an, daß du es nicht ehrlich meinſt. Ent⸗ 
ſcheide ſchnell!“ 

„So bindet mich los, damit ich die Pfeife bedienen 
kann!“ 

„Das iſt nicht nötig. Du biſt Geiſel und mußt ge⸗ 
feſſelt bleiben, bis wir dich im Tal der Hirſche freigeben. 
Ich ſelbſt werde dein Kalumet bedienen und es dir an 
die Lippen halten.“ | 

Feuerherz zog es vor, nicht mehr zu antworten. 
Old Shatterhand nahm ihm die Pfeife vom Halſe, 
ftopfte fie und ſteckte ſie in Brand. Dann ſtieß er den 
Rauch gegen oben, unten und die vier Himmelsrich⸗ 
tungen und erklärte dann in kurzen Worten, daß er das 
zwiſchen ihm und Feuerherz gegebene Verſprechen hal⸗ 
ten werde, wenn die Utahs auf alle Feindſeligkeiten ver⸗ 
zichteten. Feuerherz wurde auf die Füße geſtellt und in 
die vier Windrichtungen gedreht. Dabei mußte er die⸗ 
ſelben ſechs Züge aus der Pfeife tun und für ſich und 
die Seinen das Gegenverſprechen leiſten. 

Nun wurden die Pferde der Weißen und der Gei⸗ 
ſeln gebracht. Das war gerade, als der Tag zu grauen 
begann. Die Weißen hielten es für geraten, ihren Ab⸗ 
zug möglichſt zu beſchleunigen. Die Häuptlinge wurden 
auf ihre Pferde gebunden; dann nahmen je zwei Weiße 
einen von ihnen in die Mitte. Der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung nach dem Seitencaßon, aus dem der Hobble⸗ 
Frank und die Tante Droll ſich in das Lager geſchlichen 
hatten. Die Roten verhielten ſich ruhig; nur die finſtern 
Blicke, mit denen ſie den Bleichgeſichtern folgten, be⸗ 
wieſen, von welchen Gefühlen ſie beherrſcht waren. 


Dierzehntes Kapitel. 


Eine Indianerſchlacht. 


Auf den glücklichen Ausgang dieſes Abenteuers war 
niemand ſtolzer als Droll und Hobble⸗Frank. Als ſie 
das Lager verlaſſen hatten, ſagte Droll, indem er ſein 
eigentümliches, liſtigluſtiges Kichern hören ließ: „Hi⸗ 
hihihi, is das eene Freede für meine alte Seele! Na, 
werde ſich de Indianerſch ärgere, daß ſe uns ſo fortreite 
laſſe müſſe! Meenſte nich, Vetter? 

„Freilich!“ nickte Frank. „Aber ohne uns lägen die 
andern noch in Ketten und Banden, gerade wie Prome⸗ 
theus, der jahraus und ⸗ein nur Adlerlebern eſſen darf.“ 

„Na, weeßte, Frank, ich denke, daß die ſich ooch 
noch herausgefunde hätte.“ 

„Das gloobe ich zwar boch, aber ſchwer geworden 
wäre es ihnen doch. Ich bin zwar nich ſtolz droff, aber 
es is immerhin eene erhebende Gefühlsempfindung. 
Wenn ich mich ſchpäter zur Ruhe geſetzt habe und eemal 
bei guter Tinte bin, werde ich meine Momoiranden 
ſchreiben, was alle berühmten Männer tun.“ 

Jetzt war der Zug im Nebencanon angekommen. 
Er bog nicht links ab nach dem Hauptcañon ein, ſondern 
wendete ſich nach rechts, um dem erſteren zu folgen. 
Winnetou, der den Weg am genaueſten kannte, ritt wie 
gewöhnlich an der Spitze. Hinter ihm kamen die Jäger, 
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dann die Rafters, welche die Gefangenen in der Mitte 
hatten. Dieſen folgte die Sänfte, worin ſich Ellen 
Butler befand; ihr Vater ritt nebenher, und den Schluß 
bildeten wieder einige Rafters. 


Ellen hatte ſich ſeit geſtern außerordentlich brav 
gehalten; ſie war glücklicherweiſe von den Roten nicht 
ſo ſtreng behandelt worden wie die erwachſenen und 
männlichen Gefangenen. Als dieſe letzteren ſich von 
ihren Banden befreit hatten und zu den Häuptlingen 
geſprungen waren, war das kleine Ding, geführt von 
ihrem Vater und dem ſchwarzen Tom, mutig mitge⸗ 
rannt. 

Der ſchmale Canon ſtieg ziemlich ſteil empor und 
mündete nach vielleicht einer Stunde auf die zweite, 
offene Felſenebene, die von den dunklen Maſſen der 
Rocky⸗Mountains begrenzt zu werden ſchien. Hier gab 
man den Pferden die Sporen und trieb ſie ſo ſehr an, 
wie es die Nüdficht auf die Sänfte erlaubte. Später 
erlitt dieſe Schnelligkeit eine Unterbrechung durch einen 
für die Reiter ſehr erfreulichen Umſtand. Man erblickte 
nämlich ein Rudel Gabelantilopen, und es gelang, zwei 
derſelben zu umkreiſen und zu erlegen. Das gab hin⸗ 
reichend Proviant für den heutigen Tag. 


Die Berge traten immer näher. Die Hochebene 
ſchien an ihren Fuß zu ſtoßen; dies war aber keines⸗ 
wegs der Fall, da das Tal des Grand River dazwiſchen 
lag. Gegen Mittag, als die Strahlen der Sonne ſo heiß 
herniederbrannten, daß ſie Menſch und Tier beläſtigten, 
gelangte man an eine ſchmale Stelle der felſigen Ebene, 
die ſich abwärts ſenkte. 


„Das iſt der Anfang eines Canons, der uns zum 
Fluſſe führen wird,“ erklärte Winnetou, indem er dieſer 
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Senkung folgte. Es war, als hätte ein Rieſe hier den 
Hobel angeſetzt, um eine tief und immer tiefer gehende 
Bahn in den harten Stein zu ſchneiden. Die Wände 
rechts und links, erſt kaum bemerkbar, dann manns⸗, 
nachher haushoch, ſtiegen immer höher an, bis ſie oben 
ſcheinbar zuſammenſtießen. Hier in der Ebene wurde 
es dunkel und kühl. Von den Wänden ſickerte Waſſer 
herab, das ſich auf der Sohle ſammelte und bald fußtief 
wurde, ſo daß die durſtigen Pferde trinken konnten. 
Und eigentümlich, dieſer Canon zeigte nicht die leiſeſte 
Windung. Er war ſchnurgerade in den Felſen einge⸗ 
freſſen, ſo daß, lange bevor man ſein Ende erreichte, 
vorn ein heller Strich zu ſehen war, welcher deſto breiter 
wurde, je mehr man ſich demſelben näherte. Das war 
der Ausgang, das Ende des mehrere hundert Fuß tiefen 
Einſchnitts. 

Als die Reiter dort anlangten, bot ſich ihnen ein 
beinahe überwältigender Anblick dar. Sie befanden ſich 
im Tale des Grand River. Dieſes war vielleicht eine 
halbe engliſche Meile weit, der Fluß ſtrömte in der 
Mitte hin und ließ zu ſeinen beiden Seiten einen Gras⸗ 
ftreifen frei, der von der ſenkrecht anſteigender Canon⸗ 
wand begrenzt wurde. Das Tal lief von Nord nach 
Süd, gerade wie mit dem Lineal gezogen, und die beiden 
Felſenwände zeigten nicht den engſten Riß oder den 
kleinſten Vorſprung. 

Kein einziger Riß? Und doch! Gerade den Rei⸗ 
tern gegenüber gab es am rechten Ufer des Fluſſes einen 
ziemlich breiten Einſchnitt, aus dem ein anſehnlicher 
Bach gefloſſen kam. Dorthin deutete Winnetou, indem 
er ſagte: „Dieſem Bache müſſen wir aufwärts folgen; 
er führt nach dem Tale der Hirſche.“ 

„Aber wie kommen wir hinüber?“ fragte Butler, 
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dem es um ſeine Tochter zu tun war. „Der Fluß iſt 
zwar nicht reißend, ſcheint aber tief zu ſein.“ 

„Oberhalb des Bacheinfluſſes gibt es eine Furt, die 
ſo ſeicht iſt, daß das Waſſer in dieſer Jahreszeit die 
Sänfte nicht berühren wird. Meine Brüder mögen mir 
folgen!“ 

Man ritt quer über das Gras bis an die Uferſtelle, 
wo ſich die Furt befand. Sie lag ſo, daß man, am jen⸗ 
ſeitigen Ufer angekommen, auch noch den Bach übers 
ſchreiten mußte, um an deſſen rechtes Ufer zu gelangen, 
das breiter und alſo bequemer zu paſſieren war als das 
linke. Winnetou trieb ſein Pferd in das Waſſer, und 
die andern folgten ihm; in der Nähe des andern Ufers 
angekommen, blieb er plötzlich halten und ſtieß einen 
halblauten Ruf aus: „Uff! Da drüben ſind Männer 
geritten.“ 

Er deutete nach dem Ufer. Old Firehand und 
Old Shaterhand trieben ihre Pferde mehrere Schritte 
weiter und ſahen auch die Fährte. Sie war breit, wie 
von vielen Reitern; das Gras hatte ſich noch nicht ganz 
wieder erhoben. Die drei ritten vollends an das Ufer, 
ſtiegen dort ab und muſterten die Eindrücke. 

„Das waren Bleichgeſichter,“ ſagte Winnetou. 

„Ja,“ ſtimmte Old Shatterhand bei. „Indianer 
wären hintereinander geritten und hätten keine ſo breite, 
augenfällige Spur verurſacht. Ich ſchätze den Trupp 
auf dreißig bis vierzig Perſonen.“ 

„Hm!“ brummte Old Firehand. „Ich glaube, zu 
erraten, wen wir da vor uns haben: den roten Cornel 
mit ſeiner Abteilung.“ 

„Alle Wetter! Möglich iſt's. Meiner Berechnung 
nach können die Kerle hier ſein. Und das ſtimmt auch 
mit dem, was ich von Knox und Hilton erfahren habe. 
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Aber wo ſind ſie hin? Da drüben rechts abgebogen, 
alſo nicht weiter den Grand River hinab, ſondern am 
Bache empor nach dem Tale der Hirſche. Sie reiten alſo 
den Utahs gerade in die Arme. Das iſt ihr Schickſal, 
das ſie ſich ſelbſt bereitet haben. Wir können es nicht 
ändern.“ 

„Oho!“ rief Old Firehand. „Dann geht uns der 
Plan, die Zeichnung verloren, die der Cornel geſtohlen 
hat. Wenn wir dieſe Zeichnung nicht bekommen, er⸗ 
fahren wir nie, wo die Schätze des Silberſees liegen.“ 

„Bedenke, welchen Vorſprung ſie haben!“ 

Old Firehand bückte ſich nieder, um das Gras 
nochmals zu unterſuchen, und ſagte dann im Tone der 
Enttäuſchung: „Leider! Sie ſind vor fünf Stunden 
hier geweſen. Sie befinden ſich in der Gewalt der Ro⸗ 
ten, noch ehe wir die Hälfte des Weges zurückgelegt 
haben. Wie aber ſteht es mit den Boten, die von den 
DYamba⸗Utahs nach dieſem Tale geſchickt werden ſollten? 
Sie ſind jedenfalls noch vor uns aufgebrochen, und wir 
haben noch keine Fährte von ihnen geſehen.“ 

„Dieſe Männer ſind wohl nicht geritten, ſondern 
gelaufen,“ erklärte Winnetou. „Zu Fuß iſt der Weg 
viel kürzer, da ein Mokaſſin über Stellen gelangen 
kann, an denen Pferd kund Reiter die Hälſe brechen 
würden. Meine Brüder mögen nicht an den Cornel 
denken, ſondern daran, daß wir dieſe Spuren verwiſchen 
müſſen.“ 

„Warum verwiſchen?“ 

„Wir wiſſen, daß die Hamba⸗Utahs uns folgen. 
Sie müſſen die Fährte des Cornels, die direkt nach dem 
Hirſchtale geht, für die unſrige halten; dann werden ſie 
ihr folgen und es nicht für möglich halten, daß wir zur 
Seite gegangen und ihnen entwichen ſind. Darum 
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dürfen ſie nicht ſehen und nicht wiſſen, daß bereits vor 
uns Reiter hier geweſen ſind. Meine weißen Brüder 
mögen die Fährte auslöſchen, von hier an bis ſo weit 
das Auge reicht. Wenn dann die Yamba⸗Utahs kom⸗ 
men, ſteht das Gras hoch, und nur da, wo wir geritten 
ſind, iſt es niedergetreten.“ 

Dieſer Plan war ausgezeichnet. Die Jäger gingen 
auf der Fährte des Cornels wohl gegen hundert Schritte 
zurück, beſprengten das Gras mit Waſſer und richteten 
es auf, indem ſie, langſam rückwärts ſchreitend, ihre 
Decken auf dem Boden hinter ſich herzogen. Das übrige 
mußte die Sonne tun; wer ſpäter kam, mußte an⸗ 
nehmen, nur die Fährte Old Firehands und ſeiner Be⸗ 
gleiter vor ſich zu haben. 

Die gefangenen Roten hatten ſchweigend zuge⸗ 
ſchaut. Seit dem Aufbruch hatte überhaupt keiner von 
ihnen ein Wort geſprochen. Was ſie jetzt erblickt hatten, 
kam ihnen verdächtig vor. Sie begannen ihre Heim⸗ 
tücke entlarvt zu ſehen und ſenkten die Köpfe. 

Nun folgte man der breiten Fährte des Cornels 
und ſeiner Leute. Der Bach wand ſich in vielen Krüm⸗ 
mungen allmählich aufwärts. Das Tal wurde breiter 
und war weiter oben mit Büſchen und Bäumen beſtan⸗ 
den. Es verzweigte ſich endlich in mehrere Nebentäler, 
aus denen kleine Waſſer kamen, um den Bach, der hier 
ſeinen Urſprung nahm, zu ſpeiſen. Winnetou folgte der 
ſtärkſten dieſer Quellen, deren Tal wohl eine Viertel- 
ſtunde ziemlich breit war und dann plötzlich eine Felſen⸗ 
enge zeigte, hinter der es wieder auseinander ging, um 
eine ſaftig grüne Matte zu bilden. Als die Enge paſ⸗ 
ſiert war, hielt er an und ſagte: „Das iſt ein vortreff⸗ 
licher Platz zum Ruhen und Eſſen. Unſre Pferde ſind 
müde und hungrig, und auch wir bedürfen einer kurzen 
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Erholung. Meine Brüder mögen abfteigen und die An- 
tilopen braten.” 

„Dann aber ereilen uns die Utahs!“ bemerkte Old 
Firehand. 

„Solange es Tag iſt, werden ſie ſich keinesfalls 
nähern. Auch könnten ſie uns nichts tun, denn wenn 
wir nur einen Mann an die Enge der Felſen ſtellen, 
wird er ſie ſchon von weitem kommen ſehen und uns 
warnen.“ 

Der Apatſche behielt recht. Es wurden Wächter 
ausgeſtellt. Die Gefangenen band man an Bäume; 
die Pferde ließ man graſen, und bald brannten zwei 
Feuer, über denen das Wild briet. In kurzem konnte 
man es genießen. Auch die Indianer bekamen ihren 
Teil und durften aus dem Becher trinken, den der Lord 
bei ſich hatte. 

Dieſer letztere war bei ausgezeichneter Laune. Er 
hatte ſein Buch hervorgezogen, um die Beiträge zu 
ſummieren, die er Bill und dem Uncle für die einzelnen 
Abenteuer ſchuldete. „Wollen wir wetten?“ fragte er 
den erſteren. — „Worüber?“ — „Daß ich Euch ſchon 
mehr als tauſend Dollar ſchulde.“ — „Ich wette nicht.“ 
— „Jammerſchade! Dieſe Wette hätte ich gewonnen.“ 
— „Iſt mir lieb. Uebrigens werdet Ihr heute wohl 
noch mehr eintragen müſſen, Sir, denn es wird bald 
wieder losgehen.“ 

Bald rüſtete man abermals zum Aufbruch. Es 
ging die Matte hinauf, über die Lehne des Berges hin⸗ 
über, und dann erreichte man ein Labyrinth von 
Schluchten und Tälern, die aus verſchiedenen Rich⸗ 
tungen kommend, alle nach einem und demſelben Punkte 
zu ſtreben ſchienen. Dieſer Punkt war der Eingang 
einer breiten, öden, ſtundenlangen Felſenklüftung, wo⸗ 
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rin nicht ein einziger Grashalm Nahrung zu finden 
ſchien. Felſenſtücke von jeder Form und Größe lagen 
hoch aufgetürmt übereinander oder zerſtört umher. Es 
war, als ſei hier in der Urzeit ein rieſiger Naturtunnel 
eingeſtürzt. 

In dieſem Steinſchutt war es ſchwer, eine zuſam⸗ 
menhängende Spur ausfindig zu machen. Nur hie und 
da zeigte ein aus ſeiner Lage geſtoßener oder von einem 
Pferdehuf geritzter Stein, daß die Tramps hier geritten 
ſeien. Winnetou deutete mit der Hand vorwärts und 
ſagte: „In zwei Stunden ſenkt ſich dieſes Steingewirr 
in das große, grüne Tal der Hirſche nieder. Wir aber 
werden hier links abbiegen. Old Shatterhand und Old 
Firehand mögen abſteigen, ihre Pferde führen laſſen und 
hinterher gehen, um etwaige Spuren ſofort zu vertilgen, 
damit die Damba⸗Utahs nicht bemerken, daß wir zur 
Seite gewichen ſind!“ 

Er wendete ſich nach links in die Trümmer hinein. Die 
beiden Genannten gehorchten ſeiner Anweiſung und ſtiegen 
erſt dann, als man weit genug entfernt vom Wege war, 
wieder auf ihre Pferde. Der Apatſche bewies, daß er 
ein ganz unvergleichliches Ortsgedächtnis beſaß. Er 
ſchien in dieſem Wirrſal, das er vor Jahren einmal be⸗ 
treten hatte, jeden Stein, jeden Fels, jede Steigung und 
Biegung zu kennen. 

Es ging ſehr ſteil bergan, bis eine weite, öde Hoch⸗ 
fläche erreicht wurde. Ueber dieſe flog man im Galopp. 
Schon war die Sonne hinter den Rockybergen ver⸗ 
ſchwunden, als man das Ende dieſes Plateaus erreichte; 
der Apatſche hielt an, deutete nach vorn und erklärte: 
„Noch fünfhundert Schritte weiter fällt der Stein ſo ge⸗ 
rade wie ein Waſſertropfen zur Tiefe; jenſeits ebenjo; 
dazwiſchen aber liegt unten das Tal der Hirſche mit 
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gutem Waſſer und vielem Wald. Es hat nur einen be⸗ 
kannten Eingang, nämlich den, wovon wir abgewichen 
ſind, und auch nur einen Ausgang, der hinauf nach dem 
Silberſee führt. Old Shatterhand und ich aber haben 
einen weiteren Zugang durch Zufall entdeckt. Ich werde 
ihn euch zeigen.“ 

Er näherte ſich dem Rande des Abgrundes. Dort 
lagen Felstrümmer, wie eine Schutzmauer, damit man 
nicht in die grauſige Tiefe ſtürzen möge, nebeneinander 
geſchichtet. Er verſchwand zwiſchen zwei ſolchen Trüm⸗ 
merſtücken, und die andern folgten ihm einzeln. 

Sonderbar, es gab da einen Weg. Rechts gähnte 
die Tiefe, in die man hinab wollte; er führte aber links 
in den Felſenblock hinein und zwar ſo ſteil abwärts, daß 
man vorzog, abzuſteigen und die Pferde zu führen. Der 
ungeheure, meilenlange und breite Felſenkoloß hatte 
einen Riß bekommen, der in verſchiedenen Krümmun⸗ 
gen von oben nach unten ging. Nachrollendes Stein⸗ 
werk hatte dieſen Riß in der Weiſe ausgefüllt, daß ein 
feſter Boden gebildet worden war, dem man ſich getroſt 
anvertrauen konnte. 

Die Pferde konnten trotz der Steilheit dieſes Weges 
nicht ſtürzen, da er nicht aus glattem Geſtein, ſondern 
aus ziemlich feſtem Geröll beſtand. Je tiefer man kam, 
deſto finſterer wurde es. Old Firehand hatte Ellen 
Butler auf ſein Pferd geſetzt und ging, ſie ſtützend und 
haltend, daneben her. Es war, als ob man ſtunden⸗ 
lang zur Tiefe geſtiegen ſei, bis plötzlich die Senkung 
aufhörte, der Boden ſich ebnete und der Felſenriß ſo breit 
wurde, daß er einen großen Saal, aber ohne Decke, bil⸗ 
dete. Hier hielt Winnetou an und ſagte: „Wir ſind 
beinahe im Tale. Hier werden wir bleiben, bis die 
Dunkelheit uns geſtattet, an den Utahs vorüberzu⸗ 


kommen. Schafft die Pferde nach hinten, wo fie trinken 
können, und gebt den Gefangenen Knebel, damit ſie 
nicht laut werden!“ 

Der Apatſche nahm einige der Jäger mit ſich, um 
ihnen die Oertlichkeit zu zeigen. Vorn, wo der Saal 
ſich wieder verengte, gab es einen Ausgang, ſo ſchmal, 
daß kaum zwei Männer nebeneinander gehen konnten. 
Dieſer Gang führte abermals abwärts, aber nicht ſehr 
weit. Nach einigen Krümmungen ſtanden die Männer 
vor einem dichten, natürlichen Vorhang von Schling⸗ 
pflanzen. Winnetou ſchob dieſe Gardine ein wenig zur 
Seite, und da ſahen ſie vor ſich Wald, Baum an Baum, 
hoch und kräftig gewachſen und ſo dicht belaubt, daß das 
letzte Licht des Tages nicht durch die Wipfel zu dringen 
vermochte. 

Winnetou trat hinaus, um auszuſpähen. Als er 
wieder hereinkam, meldete er: „Rechts von uns, im 
Norden, brennen viele Feuer unter den Bäumen; dort 
lagern alſo die Utahs. Talabwärts iſt es finſter. Dort 
hinab müſſen wir. Vielleicht ſtehen keine Roten dort. 
Höchſtens hat man zwei oder drei Mann an den Aus⸗ 
gang des Hirſchtales geſtellt; dieſe find. ſehr leicht uns» 
ſchädlich zu machen, und wir könnten alſo das Tal ohne 
große Gefahr verlaſſen, wenn ſich nicht der rote Cornel 
darin befände. Wir müſſen unbedingt erfahren, wie es 
um ihn ſteht. Darum werde ich mich, ſobald es noch 
dunkler geworden iſt, mit Old Firehand und Old Shat⸗ 
terhand zu den Feuern ſchleichen, um zu lauſchen.“ 


Nach zwei Stunden brachen die drei auf. Vor⸗ 
ſichtig ſchlichen ſie hinaus in den Wald. Es war nichts 
zu ſehen und zu hören. Die Feuer brannten in ziem⸗ 
licher Ferne; es waren ihrer ſehr viele; aus ihrer An⸗ 
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zahl ließ ſich ſchließen, daß eine ganz ungewöhnliche 
Menge Utahs hier lagerte. 

Die drei ſchlichen nun vorwärts, von Baum zu 
Baum, Winnetou voran. Je mehr ſie ſich den Feuern 
näherten, deſto leichter wurde ihnen die Löſung ihrer 
Aufgabe, denn, gegen die Flammen blickend, konnten ſie 
jeden Gegenſtand ſehen, der vor ihnen ſtand oder lag. 
Sie bewegten ſich am rechten Rande des Tales. Die 
Feuer lagen mehr gegen die Mitte. Vielleicht hatten 
die Roten der Felswand nicht getraut. Daß ſich leicht 
ein Stück löſen konnte, bewieſen die Trümmer, die, 
Bäume zerſchmetternd, herniedergeſtürzt waren und ſich 
tief in die Erde eingewühlt hatten. Die drei Männer 
kamen raſch vorwärts. Schon befanden ſie ſich parallel 
den vorderſten Feuern. Links von ihnen brannte eine 
ſehr helle, hohe Flamme abgeſondert von den andern. 
An ihr ſaßen fünf Häuptlinge, wie aus den Adler⸗ 
federn, die ihre Schöpfe ſchmückten, zu erkennen war. 

Eben erhob ſich einer von ihnen. Er hatte den 
Kriegsmantel abgeworfen. Sein nackter Oberleib war, 
wie Geſicht und Arme, mit dicker, grellgelber Farbe be⸗ 
ſtrichen. „T'ab⸗wahgare!“ (gelbe Sonne) flüſterte Win⸗ 
netou. „Er iſt der Häuptling der Capote⸗Utahs und 
beſitzt die Stärke eines Bären. Seht ſeinen Leib! Welch 
dicke, ſtarke Muskeln, und welch eine breite Bruſt!“ 

Der Utah winkte einem zweiten Häuptling, der 
auch aufftand. Dieſer war länger als der vorige und 
wohl nicht weniger ſtark. „Das iſt Tſu⸗in⸗kuts“ (vier 
Büffel), erklärte Old Shatterhand. „Er trägt dieſen 
Namen, weil er einſt vier Büffelſtiere mit vier Pfeil⸗ 
ſchüſſen getötet hat.“ 

Die beiden Häuptlinge wechſelten einige Worte mit⸗ 
einander und entfernten ſich dann vom Feuer. Viel⸗ 
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leicht wollten ſie die Wachen beſuchen. Sie vermieden 
die andern Feuer und näherten ſich infolgedeſſen mehr 
der Felſenwand. 


„Ah!“ meinte Old Firehand. „Sie kommen hier 
nahe vorüber. Was meinſt du, Shatterhand? Wollen 
wir ſie nehmen?“ — „Bei lebendigem Leibe?“ — „Na⸗ 
türlich!“ — „Das wäre ein Coup! Schnell nieder auf 
die Erde; du den erſten und ich den zweiten!“ 


Die beiden Utahs kamen näher. Der eine ging 
hinter dem andern. Da tauchten plötzlich zwei Geſtalten 
hinter ihnen auf — zwei gewaltige Fauſthiebe, und die 
Getroffenen ſtürzten zu Boden. „Gut ſo!“ flüſterte Old 
Firehand. „Die haben wir. Nun ſchnell in unſer Ver⸗ 
ſteck mit ihnen!“ f 

Jeder nahm den ſeinigen auf. Winnetou erhielt 
die Weiſung, zu warten, und dann eilten die beiden dem 
verborgenen Felſenſaale zu. Dort lieferten ſie die neuen 
Gefangenen ab, ließen ſie binden und knebeln und 
kehrten dann zu Winnetou zurück. Dieſer ſtand noch an 
derſelben Stelle. Es war jetzt weniger nötig, die drei 
Häuptlinge zu belauſchen, als vielmehr den Ort aus⸗ 
findig zu machen, wo ſich der rote Cornel mit ſeiner 
Sippe befand. Deshalb mußte das ganze Tal durch⸗ 
ſchlichen werden. Die drei kühnen Männer ſchritten 
alſo immer weiter an der Felſenwand hin, die Feuer 
alle zu ihrer Linken laſſend. 

Nach dieſer Seite hin konnten ſie gut ſehen; nach 
vorn war es dunkel; da galt es alſo, vorſichtig zu ſein. 
Wo das Auge nicht ausreichte, mußte die taſtende Hand 
gebraucht werden. Winnetou huſchte, wie gewöhnlich, 
voran. Plötzlich blieb er ſtehen und ließ ein faſt zu lautes, 
erſchrockenes „Uff!“ hören. Die andern beiden hielten 
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ihre Schritte auch an und lauſchten geſpannt. Als alles 
ruhig blieb, fragte Old Firehand leiſe: „Was gibt es?“ 

„Ein Menſch,“ antwortete der Apatſche. 

„Wo?“ 

„Hier bei mir, vor mir, in meiner Hand.“ 

„Halte ihn feſt! Laß ihn nicht ſchreien!“ 

„Er kann nicht ſchreien; er iſt tot.“ 

„So haſt du ihn erdroſſelt?“ 

„Er war ſchon tot; er hängt am Pfahle.“ 

„Herrgott! Am Marterpfahle?“ 

„Ja. Sein Skalp fehlt; ſein Leib iſt voll Wunden. 
Er iſt kalt, und meine Hände ſind naß vom Blute.“ 

„So ſind die Weißen ſchon tot, und hier iſt der 
Marterplatz. Suchen wir einmal!“ 

Sie taſteten um ſich und fanden binnen zehn Mi⸗ 
nuten gegen zwanzig ſchauderhaft verſtümmelte Leichen, 
die an Pfähle und Bäume gebunden waren. 

„Entſetzlich!“ ſtöhnte Old Shatterhand. „Ich 
glaubte, dieſe Leute noch retten zu können, wenigſtens 
vor ſolchen Qualen! Gewöhnlich warten die Roten bis 
zum nächſten Tage; hier aber haben ſie ſich keine Zeit 
gelaſſen.“ 

„Und der Plan, die Zeichnung!“ meinte Old Fire⸗ 
hand. „Die iſt nun verloren.“ 

„Noch nicht. Wir haben die gefangenen Häupt⸗ 
linge. Vielleicht können wir dieſe gegen die Zeichnung 
austauſchen.“ 

„Wenn ſie noch da iſt und nicht etwa vernichtet iſt.“ 

„Vernichtet? Schwerlich! Die Roten haben ge⸗ 
lernt, die Wichtigkeit ſolcher Papiere einzuſehen. Laß 
dir alſo noch nicht bange ſein. Uebrigens leuchtet mir 
ein, aus welchem Grunde man dieſe Kerle hier ſo ſchnell 
ermordet hat.“ 
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„Nun, warum?“ 

„Um Platz für uns zu bekommen. Unſre Ankunft 
iſt gemeldet worden. Folglich erwartet man uns für 
morgen früh ganz gewiß, und kommen wir da noch nicht, 
ſo ſendet man Späher nach uns aus.“ 

„Die Boten, welche abgeſendet wurden, um unſre 
Ankunft zu melden, werden da fein, die Damba⸗-Utahs 
aber noch nicht,“ meinte Winnetou. 

„Nein, die ſind noch nicht da. Es hat wohl Stun⸗ 
den gedauert, ehe ſie es gewagt haben, unſern Raſtort 
zu paſſieren und in die Felſenenge einzudringen. Viel⸗ 
leicht kommen ſie erſt morgen früh, da der letzte Teil des 
Weges ſo ſchlecht iſt, daß er des Nachts nicht — — 
horch! Wahrhaftig, ſie kommen; ſie ſind da!“ 

Oberhalb der Stelle, wo die drei ſtanden, ließ ſich 
plötzlich ein lautes, fröhliches Geſchrei hören, das von 
unten her ſofort beantwortet wurde. Die Yamba⸗ 
Utahs kamen trotz der Finſternis der Nacht und trotz 
des ſchlechten Weges. Es wurden Brände aus den 
Feuern geriſſen, mit denen die bereits hier Lagernden 
den Ankömmlingen entgegenliefen. Der Wald wurde 
hell und lebendig, ſo daß die drei in die größte Gefahr, 
bemerkt zu werden, gerieten. 

„Wir müſſen fort,“ ſagte Old Firehand. „Aber 
wohin? Vor und hinter uns iſt alles voller Menſchen.“ 

„Auf die Bäume,“ antwortete Old Shatterhand. 
„In dem dichten Gezweig können wir warten, bis die 
Aufregung ſich gelegt hat.“ 

„Gut, alſo hinauf! Ah, Winnetou iſt ſchon oben!“ 

Ja, der Apatſche hatte gar nicht lange erſt gefragt. 
Er ſchwang ſich hinauf und verſteckte ſich im Blätter⸗ 
dach. Die beiden andern folgten ſeinem Beiſpiel, indem 
ſie die nächſten Bäume erſtiegen. 
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Jetzt ſah man beim Scheine der Feuer und der 
Fackeln die Jamba kommen. Als ſie erfuhren, daß über 
zwanzig Weiße zu Tode gemartert worden ſeien, glaub- 
ten ſie, daß es die von ihnen Geſuchten ſeien, und ver⸗ 
langten, ſie zu ſehen. Man kam mit Fackeln herbei, um 
ſie ihnen zu zeigen, und nun bot ſich den drei im Laube 
verſteckten ein Anblick, der bei der ungewiſſen, flackern⸗ 
den Beleuchtung ein doppelt gräßlicher war. Die 
Dambas erkannten, daß dieſe Leichen nicht die richtigen 
ſeien, und kühlten ihre Wut auf ganz unbeſchreibliche 
Weiſe an ihnen. Glücklicherweiſe war dieſe Szene nicht 
von langer Dauer; ſie erlitt ein unvorhergeſehenes 
Ende. 


Vom untern Ende des Tales ertönte ein langgezo⸗ 
gener Schrei, ein Schrei, den niemand, der ihn einmal 
gehört hat, wieder zu vergeſſen vermag: der Todesſchrei 
eines Menſchen. 

„Uff!“ rief einer der unter den Bäumen ſtehenden 
Häuptlinge erſchrocken. „Was war das? Die gelbe 
Sonne“ und ‚vier Büffel“ find dort unten!“ 

Ein weiterer, ähnlicher Schrei erſcholl, und dann 
krachten mehrere Schüſſe. 

„Die Navajos, die Navajos!“ ſchrie der Häuptling. 
„Winnetou, Shatterhand und Firehand haben ſie her⸗ 
beigelockt, um ſich zu rächen. Auf, ihr Krieger; werft 
euch auf die Hunde! Vernichtet ſie! Laßt die Pferde 
zurück und kämpft zu Fuße unter den Bäumen!“ 

Einige Augenblicke lang rannte alles durchein⸗ 
ander. Man holte die Waffen; man warf Holz in das 
Feuer, um das nötige Licht zum Kampfe zu bekommen. 
Man rief und brüllte; der Wald hallte wider vom 
Kriegsgeheul. Schüſſe krachten, näher und immer 
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näher. Fremde, dunkle Geſtalten huſchten von Baum 
zu Baum und ließen ihre Gewehre blitzen. 

Die Utahs antworteten, erſt einzeln, hie und da, 
dann zu widerſtandsfähigen Gruppen vereinigt. Es 
gab keinen eigentlichen, allgemeinen Kampfplatz, wenn 
man nicht dem ganzen Tale dieſe Bezeichnung geben 
wollte, ſondern um jedes Feuer entſpann ſich ein Kampf 
im beſondern. 

Ja, es waren die Navajos; ſie hatten die Utahs 
überrumpeln wollen, hatten es aber nicht verſtanden, 
die am Ausgang des Tales ſtehenden Wachen lautlos 
zu überwältigen. Deren Todesſchreie hatten Alarm ge⸗ 
macht, und nun galt es, Mann gegen Mann zu kämpfen 
und nicht der Ueberraſchung, ſondern der Tapferkeit und 
Ueberzahl die Entſcheidung zu überlaſſen. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Utahs in der Ueber⸗ 
zahl waren; überdies kannten ſie die Gegend beſſer als 
die Feinde, und ſo wurden dieſe, obgleich ſie ſich außer⸗ 
ordentlich wacker hielten, nach und nach zurückgedrängt. 
Man kämpfte aus der Ferne und in der Nähe, mit der 
Schießwaffe und mit Meſſer oder Tomahawk. Es war 
für die drei verborgenen Zuſchauer eine höchſt auf⸗ 
regende Szene, Wilde gegen Wilde im Kampf auf Leben 
und Tod! Hier kämpften zwei unter brutalſtem Geheul; 
dort ſchlachteten ſich einige in teufliſcher Lautloſigkeit 
ab. Wo einer fiel, war ſofort der Sieger über ihn her, 
um ihm den Skalp zu nehmen, vielleicht um in dem 
nächſten Augenblick ſeinen eigenen zu verlieren. 

Von den drei Häuptlingen, die noch am Feuer ge⸗ 
ſeſſen hatten, kämpften zwei eigenhändig mit, um die 
Ihrigen durch ihr Beiſpiel anzufeuern. Der dritte 
lehnte in der Nähe des Feuers an einem Baum, ver- 
folgte den Verlauf des Kampfes mit ſcharfem Blick und 
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erteilte nach rechts und links ſeine laut gebrüllten Be⸗ 
fehle. Er war der Feldherr, bei dem die Fäden der Ver⸗ 
teidigung ſich vereinigten. Selbſt als die Navajos 
weiter und weiter zurückgedrängt wurden, blieb er an 
ſeinem Platze. 

Der Kampf entfernte ſich mehr und mehr. Jetzt 
war es für die drei unfreiwilligen Zeugen Zeit, ſich in 
Sicherheit zu bringen. Der Weg nach ihrem Verſteck 
war frei. Sie ſtiegen von den Bäumen. Noch immer 
ſtand der Utah⸗Häuptling an derſelben Stelle. Das Ge⸗ 
töſe des Kampfes erſcholl aus weiter Ferne. 

„Jetzt zurück!“ ſagte Winnetou. „Später werden 
Freudenfeuer angebrannt, und dann iſt's zu ſpät für 
uns.“ 

„Nehmen wir dieſen Häuptling mit?“ fragte Old 
Shatterhand. a 8 

„Ja. Ich will mich zu — —“ 

Er hielt erſtaunt inne. Es kam nämlich aus dem 
Dunkel ſchnell wie der Blitz ein kleines, ſchmächtiges, 
hinkendes Kerlchen geſprungen, ſchwang die Flinte und 
ſchlug den Häuptling mit einem wohlgezielten Kolbenhiebe 
zu Boden. Dann ergriff er den Roten beim Genick und 
zerrte ihn ſchnell fort, in das Dunkel hinein. Dabei 
hörte man die nicht ſehr lauten, aber dennoch verſtänd⸗ 
lichen Worte aus feinem Munde: „Was Old Shatter⸗ 
hand und Old Firehand kann, das können und ver⸗ 
ſchtehen wir Sachſen merſchtenteels ooch!“ 

„Der Hobble⸗Frank!“ ſagte Old Firehand. „Das 
Kerlchen iſt verrückt. Wir müſſen ihm ſchleunigſt nach, 
damit er keine Dummheiten macht.“ 

„Verrückt? Gewiß nicht!“ erwiderte Old Shatter⸗ 
hand. „Ein poſſierlicher Knirps iſt er; das iſt wahr; 
aber das Herz hat er gerade da, wo es hingehört, und 
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leichtfinnig iſt er gar nicht. Ich habe ihn in die Schule 
genommen und kann ſagen, daß ich meine Freude an 
ihm habe.“ 

Sie eilten fort, hinter dem Kleinen her, in das 
Dunkel hinein. Schon hatten ſie den Eingang zum 
Verſteck faſt erreicht; da fiel gerade vor ihnen ein Schuß. 
Gleich darauf ertönte die lachende Stimme des Kleinen: 
„Dummkopp, ſo paß doch off, wo du hinzielſt! Wennſte 
mich treffen willſt, darfſte doch nicht in den Mond 
ſchießen! Da haſte dein Teel, und nun gute Nacht!“ 

Ein Krach wie von einem ſchweren Hiebe, dann 
war es ſtill. Die drei drangen vor und ſtießen auf 
Frank. „Zurück!“ gebot er. „Hier wird geſchoſſen und 
geſchtochen!“ 

„Halt, ſchieß nicht!“ warnte Old Shatterhand. „Wir 
ſind es!“ | 

„Danken Sie Gott, daß Sie den Mund geöffnet 
haben! Hätte ich Sie nich an Ihrer Schtimme erkannt, 
meiner Treu, ich hätte Sie kurz und kleen geſchoſſen.“ 

„Weshalb baſt du das Verſteck verlaſſen?“ fragte 
Old Shatterhand. 

„Nur die Sorge um Sie hat mir den Küraß um⸗ 
geſchnallt. Kaum waren Sie fort, ſo ging een Geſchrei 
los, als ob die Cimbern mitten in die Teutonen einge⸗ 
brochen wären. Und nachher ging das Geſchieße los, 
und es wurde mir um Sie angſt und bange. Darum 
nahm ich das Gewehr und huſchte fort, ohne daß die 
andern es in der ägyptiſchen Verfinſterung bemerkten. 
Links wurde geſchoſſen; nach rechts hatten Sie gewollt; 
ich ging alſo nach rechts. Da ſchtand der Häuptling am 
Boome wie een marinierter Oelgötze. Das ärgerte 
mich, und ſo verſetzte ich ihm eenen vertikalen 
Klaps, daß er horizontal zu Boden kam. Natür⸗ 
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lich wollte ich ihn ſchnell in Sicherheet bringen 
und zerrte ihn fort; aber er war mir doch zu 
ſchwer, und ich ſetzte mich een Weilchen off ſein Cor⸗ 
pus juris, um een bißchen auszuruhen. Da kam ſo een 
roter Franctireur geſchlichen und legte die Flinte an; 
ich ſchlug ſie zur Seite, und ſeine Kugel flog in die 
Milchſchtraße empor; ich aber legte ihn mit Hilfe meines 
Kolbens neben dem Häuptling nieder. Was ſoll nun 
mit den Kerls geſchehen? Ich alleene kann ſie nich be⸗ 
wältigen.“ 

„Wir werden dir helfen. Jetzt raſch hinein! Da 
unten hat das Schießen aufgehört, und es ſteht zu er⸗ 
warten, daß die Utahs nun zurückkehren.“ Die beiden 
beſinnungsloſen Indianer wurden in das Verſteck ge⸗ 
bracht und ebenſo gebunden und geknebelt wie die 
andern. 

Ja, die Utahs kehrten zurück, und zwar als Sieger. 
Es wurde eine doppelte Anzahl Feuer angebrannt, mit 
deren Bränden man den Wald nach den Toten und Ver⸗ 
wundeten durchſuchte. Die Navajos hatten die ihrigen 
mitgenommen, wie es bei den Indianern Sitte iſt. Bei 
jedem Toten, den man fand, erhob ſich ein Klage⸗ und 
Wutgeheul. Die Leichen wurden zuſammengetragen, 
um ehrenvoll begraben zu werden. Man vermißte die 
drei Häuptlinge, die anſcheinend von den Navajos ge⸗ 
fangen worden waren. Bei dieſer Entdeckung hallte der 
Wald wieder vom Gebrüll der ergrimmten Krieger. Die 
zwei noch übrigen Anführer riefen die hervorragenden 
Krieger zu einer Beratung, bei der laute, zornige Reden 
gehalten wurden. 

Das brachte Winnetou auf den Gedanken, ſich noch⸗ 
mals hinauszuſchleichen, um vielleicht zu erfahren, was 
die Utahs beſchließen würden. Dies wurde ihm gar 
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nicht ſchwer. Die Roten warer überzeugt, ganz allein 
zu ſein, und hielten alſo jede Vorſicht für überflüſſig. 
Die zurückgeſchlagenen Navajos kamen gewiß nicht 
wieder, und wenn dies auch geſchah, ſo waren unten am 
Ausgange des Tales Wachen ausgeſtellt. Daß ſich 
mitten im Tale noch viel gefährlichere Feinde als die 
Navajos befanden, davon hatte man ja keine Ahnung. 
So hörte Winnetou alſo alles, was vorgenommen wer⸗ 
den ſollte. 

Man wollte noch während der Nacht die Toten be⸗ 
graben; die Klagegeſänge konnten für ſpäter aufgeſcho⸗ 
ben werden. Jetzt galt es, vor allen Dingen die ge⸗ 
fangenen Häuptlinge zu befreien. Das war ſogar noch 
notwendiger, als morgen die Ankunft Winnetous und 
ſeiner weißen Gefährten abzuwarten. Da dieſe hinauf 
nach dem Silberſee wollten, mußten ſie unbedingt und 
auf alle Fälle in die Hände der Utahs fallen. Darum 
ſollten alle nötigen Vorbereitungen getroffen werden, 
um beim Grauen des Tages den Verfolgungsritt an⸗ 
treten zu können. 

Jetzt zog Winnetou ſich langſam und vorſichtig 
zurück. In der Nähe des Verſtecks angekommen, ſah er 
mehrere Pferde ſtehen. Dieſe Tiere waren während des 
Kampfes ſcheu geworden und hatten ſich von den andern 
getrennt. Da fiel dem Apatſchen ein, daß die neuen Ge⸗ 
fangenen doch transportiert werden müßten, drei Häupt⸗ 
linge und ein Krieger. Dazu waren vier Pferde nötig. 
Kein Menſch befand ſich in der Nähe. Die Tiere ſcheu⸗ 
ten vor ihm nicht, weil er ein Indianer war. Er nahm 
eines am Halfter und führte es nach dem Verſteck. Dort 
fa Old Firehand hinter dem Schlingpflanzen⸗Vor⸗ 
hang und nahm es in Empfang. Auf dieſe Weiſe wur⸗ 
den noch drei andre hineingeſchafft; ſie ſchnaubten zwar 


— 560 — 


ein wenig, wurden aber von Winnetou ſehr bald be⸗ 
ruhigt. 

Im Innern des Verſtecks wurde niemand die Zeit 
lang. Es gab ſo viel zu erzählen und zu hören. Der 
Hobble⸗Frank hatte ſich, natürlich in völliger Dunkel⸗ 
heit, an der Seite ſeines Freundes und Vetters nieder⸗ 
gelaſſen. Früher war er nicht von dem dicken Jemmy 
gewichen und trotz aller ſcheinbaren Zerwürfniſſe mit 
ihm ſtets ein Herz und eine Seele geweſen; ſeit er aber 
den Altenburger gefunden hatte, war es anders gewor⸗ 
den. Droll wollte nicht gelehrt ſein und ließ ihn ſprechen, 
ohne ihn jemals zu verbeſſern; das band den Hobble mit 
mächtiger Gewalt an ihn. Der Lord ſaß an der andern 
Seite des Kleinen und fragte, begeiſtert über deſſen 
Heldentat: „Würden Sie es mir alſo nicht übelnehmen, 
wenn ich Ihnen ein Andenken gebe?“ 

Er legte ihm eines ſeiner Prachtgewehre in die 
Hände. Frank aber ſchob es ihm zurück und ſagte: 
„Hörnſe, Mylord, Schpaß beiſeite! Sie wollen dieſes 
Gewehr wirklich aus ihrem Beſitztum entlaſſen?“ — 
„Ja,“ entgegnete der Engländer. — „Und mir ſchen⸗ 
ken?“ — „So iſt es.“ — „Dann her damit, nur raſch 
her damit, ehe die Reue kommt! Der Wahn is kurz wie 
Jemmy, aber die Reue lang wie Davy, ſingt Freilig⸗ 
rath. Dieſes Gewehr iſt mein Eegentum, mein unum⸗ 
ſchtößliches Eegentum! Das is ja grad, als ob heut' 
Chriſtbeſcherung wär'! Ich bin ganz außer mir vor 
Freude! Ich bin ganz überwältigt! Mylord, brauchen 
Sie mal eenen guten Freund, der für Sie durch dick und 
dünne geht, ſo pfeifen Sie mir nur; ich werde ſofort 
gegenwärtig ſein! Wie bedanke ich mich nur? Wollen 
Sie eenen Händedruck, eenen Kuß oder eene Umar⸗ 
mung?“ — „Ein Händedruck genügt.“ — „Gut! Tü 
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lah wolüh, Anton. Hier is meine Hand. Drücken Sie 
ſie; immer drücken Sie ſie, ſolange es Ihnen Freede 
und Vergnügen macht. Ich ſchtelle ſie Ihnen von jetzt 
an täglich zur Verfügung, ſo oft ich ſie nich ſelber 
brauche, denn Dankbarkeet is eene Zier, und finden tut 
man ſie bei mir. Droll, Vetter aus Altenburg, haſt du 
gehört, was mir das Glück dieſes Tages in aller Hoch⸗ 
achtung beſchieden hat?“ — „Ja,“ antwortete der Als 
tenburger. „Wennſte een andrer wärſt, ſo tät' ich dich 
beneide, weilſte aber mein Freund und Vetter biſt, 
gönn' ich derſch aus Herzegrund. Ich gratuliere!“ 

Da für den andern Tag bedeutende Anſtrengungen 
zu erwarten waren, ſo wurden Wachen ausgeloſt, und 
dann verſuchte man, zu ſchlafen, was aber lange nicht 
gelingen wollte. Man ſchlief erſt nach Mitternacht ein, 
wurde aber ſchon beim Grauen der Morgens wieder 
munter, da der Abzug der Indianer unter bedeutendem 
Lärm vor ſich ging. Bald war kein einziger Utah mehr 
im Tale. Man konnte das Verſteck verlaſſen. 

Zunächſt wurde der Sicherheit wegen der Ein⸗ und 
Ausgang des Tales mit Wachen beſetzt und dann das 
letztere ſelbſt genauer unterſucht. Man fand ein Maſ⸗ 
ſengrab, das einfach aus einem über den Leichen errich⸗ 
teten Steinhaufen beſtand. Auch gab es einige tote 
Pferde, die von irregegangenen Kugeln getroffen worden 
waren. Der Weg nach dem Silberſee führte, wenn man 
den Utahs ausweichen wollte, durch wüſte Gegenden; es 
war da nicht leicht, hinreichend Nahrung zu finden. Da 
kamen die Pferde ſehr gelegen. Der Weſtmann iſt nicht 
wähleriſch; er ſättigt ſich auch mit Pferdefleiſch, wenn 
er nichts andres und beſſeres hat. Wird ihm doch, wenn 
er Gaſt der Indianer iſt, ſehr oft gemäſteter Hund als 
Feſtbraten vorgeſetzt. Man nahm alſo die beſten Stücke, 
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verteilte ſie und brannte einige Feuer an, an denen ſich 
jeder ſeinen Auteil braten konnte, um ihn zu konſer⸗ 
vieren. 

Nach der Entfernung der Utahs waren den Ge⸗ 
fangenen die Knebel abgenommen worden. Als ſie aber 
ihre Freiheit zurückverlangten, wurde ihnen kurz er 
widert, daß man die Zeichenſprache am „Wald des 
Waſſers“ belauſcht habe und ſie noch nicht freilaſſen 
werde. Da wurden ſie ſtill. 

Nun galt es vor allen Dingen noch, die ermordeten 
Weißen zu beſichtigen. Sie waren unter großen Qualen 
geſtorben. Dr: Männer, die bei den Leichen ſtanden, 
hatten ſchon viel geſehen und erfahren; aber ſie konnten 
ſich eines Schauders nicht erwehren, als ſie die zerſtoche⸗ 
nen Körper und verunſtalteten Gliedmaßen der Toten 
erblickten. Die Tramps hatten geerntet, was und wie 
von ihnen geſäe:! worden war. Am ſchlimmſten war es 
dem Cornel ergangen. Er hing verkehrt am Marter⸗ 
pfahle, mit dem Kopf nach unten. Er war, ganz wie 
ſeine Gefährten, von allen Kleidern entblößt; die Roten 
hatten die Anzüge unter ſich verteilt, und es war nicht 
das kleinſte Stück davon zu ſehen. Die geraubte Zeich⸗ 
nung war verſchwunden; wenn ſie nicht von den Utahs 
zurückzuerlangen war, ſo blieb nur die geringe Hoff⸗ 
nung, daß die beiden „Bären“ das Geheimnis des 
Silberſees lüfteten. 

Man nahm die Toten von den Marterpfählen, 
legte ſie neben einander und bedeckte ſie mit Steinen. 
Dann ritt man, geführt von Winnetou, auf einem 
Schleichwege dem Silberſee zu. 


Sünfzehntes Kapitel, 
Am Silberſee. 


Es war eine gewaltige Szenerie, die ſich den 
Augen der Weißen bot, als ſie nach einigen Tagen ſich 
dem Ziele ihres beſchwerlichen Rittes näherten. Sie 
ritten in einem langſam aufſteigenden Canon, an deſſen 
beiden Seiten mächtig hohe Felſenmaſſen aufſtarrten, 
und zwar in einem Farbenglanz, der die Augen beinahe 
blendete. Koloſſale Sandſteinpyramiden, eine neben 
der andern ſtehend, oder ſich kuliſſenartig vor⸗ und hin⸗ 
tereinander ſchiebend, ſtrebten in einzelnen, verſchieden 
gefärbten Lagerungen und Stockwerken zum Himmel 
empor. Bald bildeten dieſe Pyramiden geradlinige 
ſenkrechte Wände; bald waren ſie mit ihren vielen Pfei⸗ 
lern und vorſpringenden Ecken, Spitzen und Kanten 
mit Burgen zu vergleichen. Die Sonne ſtand hoch, 
ſchräg über dieſen großartigen Gebilden und ließ ſie in 
einer geradezu unbeſchreiblichen Farbenpracht erglän⸗ 
zen. Manche Felſen ſchillerten im hellſten Blau, andre 
tief goldigrot; zwiſchen ihnen lagen gelbe, olivengrüne 
und im feurigen Kupfer funkelnde Lagerungen, während 
in den Furchen ein geſättigt blauer Schatten ruhte. 
Aber dieſes Gepränge, bei welchem dem Beſchauer die 
Augen übergehen wollten, war ein totes; es fehlte ihm 
das Leben, die Bewegung. Es floß kein Waſſertropfen 
zwiſchen dieſen Felſen; kein Halm fand Nahrung auf 
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dem tiefen Grunde, und an den ſtarren Mauern war 
kein grünender Zweig, kein einziges Blatt, deſſen Grün 
dem Auge wohlgetan hätte, zu bemerken. 

Allein daß es zuzeiten Waſſer hier gab, und zwar 
in gewaltiger Menge, das bewieſen die Spuren, die zu 
beiden Seiten deutlich am Geſtein zu erkennen waren. 
In dieſen Zeiten bildete der jetzt trockene Canon das 
Bett eines Stromes, der ſeine reißenden Fluten tief 
und breit in den Colorado ergoß. Dann war die 
Schlucht wochenlang für jeden menſchlichen Fuß ge⸗ 
ſperrt, und wohl ſchwerlich konnte ein kühner Weſt⸗ 
mann oder Indianer es wagen, ſich den Wogen auf 
ſchwankem, gebrechlichem Kanoe anzuvertrauen. 

Die Sohle des Canon beſtand dementſprechend aus 
einer tiefen Lage rundgeſcheuerter Steine, deren Zwi⸗ 
ſchenräume mit Sand ausgefüllt waren. Das gab eine 
ſehr beſchwerliche Bahn, denn die runden Steine wichen 
bei jedem Schritt unter den Hufen der Pferde und er⸗ 
müdeten die Tiere ſo, daß man von Zeit zu Zeit Halt 
machen mußte, um ſie ausruhen zu laſſen. 

Old Firehand, Old Shatterhand und Winnetou 
ritten voran. Der erſtere widmete der Umgebung eine 
auffällige Aufmerkſamkeit. Da, wo zwei gewaltige Fel⸗ 
ſeupfeiler ſich in der Höhe aneinander lehnten und unten 
einen Zwiſchenraum ließen, der kaum zehn Fuß breit 
war und ſich nach innen noch zu verengern ſchien, hielt 
er fein Pferd an, betrachtete die Stelle mit prüfendem 
Blick und ſagte: „Hier muß es ſein, wo ich damals her⸗ 
auskam, nachdem ich die Ader gefunden hatte. Wollen 
aber erſt ſehen. Es iſt doch möglich, daß ich mich irre.“ 

Er wollte vom Pferde ſteigen, um nachzuforſchen; 
aber der Apatſche lenkte ſein Tier nach der Felſenenge 
und ſagte in ſeiner ruhigen, ſicheren Weiſe: „Meine 
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Brüder mögen mir folgen, denn hier beginnt ein Weg, 
auf dem wir eine große Strecke abſchneiden werden. 
Auch iſt er für die Pferde viel bequemer als der Geröll⸗ 
boden des Canons.“ 

„Du kennſt dieſe Spalte?“ fragte Old Firehand 
überraſcht. 

„Ja. Sie wird erſt noch enger; dann verbreitert 
ſie ſich ſehr, nicht zu einer ſchmalen Schlucht, ſondern 
zu einer glatten Felſenfläche, die wie eine rieſige Tafel 
allmählich in die Höhe ſteigt.“ 

„Das ſtimmt, das ſtimmt! Ich bin alſo an der 
richtigen Stelle. Dieſe Tafel führt mehrere hundert 
Fuß nach oben. Und was kommt dann? Weißt du es?“ 

„Die obere Kante dieſer Tafel fällt dann jenſeits 
jäh in die Tiefe, in einen großen, runden Keſſel, woraus 
eine ſchmale, viel gewundene Felſenenge hinauf in das 
weite, ſchöne Tal des Silberſees führt.“ 

„Auch das iſt richtig. Haft du in dieſem Keſſel 
vielleicht etwas Merkwürdiges gefunden?“ 

„Nein. Es iſt nichts, gar nichts da zu finden, kein 
Waſſer, kein Gras, kein Tier. Kein Käfer, keine Ameiſe 
kriecht über das ewig trockene Geſtein.“ 

„So will ich dir beweiſen, daß man doch etwas 
findet, etwas, was viel koſtbarer iſt als Waſſer und 
Gras.“ 

„Meinſt du die Silberader, die du entdeckt haſt?“ 

„Ja. Dieſer Felſenkeſſel iſt es, wegen deſſen ich 
den weiten Ritt unternommen habe. Vorwärts, biegen 
wir hier ab!“ 

Sie ritten in den Spalt hinein, einzeln hinterein⸗ 
ander, denn es gab nicht Platz genug für zwei. Bald 
aber traten die Felſenwände weiter und immer weiter 
auseinander; die gigantiſchen Pfeiler öffneten ſich, und 
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nun lag, mit dem unterſten Winkel an die Spalte 
ſtoßend, vor den Reitern ein mächtiges, glattes Felſen⸗ 
dreieck, das ſich langſam und dachförmig zwiſchen rechts 
und links zurückweichenden Wänden erhob und oben 
gegen den hellen Himmel eine ſcharfe, ſchnurgerade 
Grundlinie bildete. 

Da hinauf ging nun der Ritt. Es war, als ob die 
Pferde ein ungeheures Dach zu erklimmen hätten, doch 
war die Steigung nicht ſo bedeutend, daß ſie allzu große 
Schwierigkeiten bot. Es dauerte wohl eine Stunde, ehe 
der Zug oben ankam, und nun dehnte ſich vor den Rei⸗ 
tern eine meilenweite Felſenebene nach Weſten hin, in 
deren Vordergrund der tiefe Keſſel, von dem Old Fire⸗ 
hand und Winnetou geſprochen hatten, eingeſenkt war. 
Aus dieſem ſah man von oben aus einen dunklen Strich 
links ab nach Süden gehen. Das war die erwähnte 
Felſenenge, durch die man aus dem Keſſel nach dem 
Silberſee gelangte. 

Nun ging es in die Tiefe hinab. Die Senkung 
war ſo bedeutend, daß man vom Pferde ſteigen mußte. 
Es gab fogar Stellen, wo der Abſtieg faſt gefährlich 
wurde. Man hatte die Gefangenen natürlich von den 
Pferden gebunden und ihnen die Beine freigegeben. 
Unten angekommen, mußten ſie wieder aufſteigen, um 
feſtgebunden zu werden. 

Nun wollte Old Firehand den Gefährten ſeinen 
Fund zeigen; aber die Utahs durften nichts davon 
wiſſen. Darum wurden ſie ein Stück in die Felſenenge 
hineingebracht, und einige Rafters blieben bei ihnen, 
um ſie zu bewachen. Die andern waren gar nicht wieder 
in den Sattel geſtiegen. Die Kunde, daß man ſich an 
dem langerſehnten Fundort befinde, verſetzte fe in die 
größte Aufregung. 
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Der Keſſel hatte einen Durchmeſſer von wenigſtens 
einer engliſchen Meile. Sein Boden beſtand aus tiefem 
Sande, untermiſcht mit abgeſcheuerten Steinen bis zur 
Größe einer Männerfauſt. Butler, der Ingenieur, 
ließ ſeinen prüfenden Blick rund umherſchweifen und 
meinte dann: „Es iſt möglich, daß wir hier auf eine 
reiche Bonanza ſtoßen. Gibt es wirklich edles Metall 
hier, ſo ſteht allerdings zu erwarten, daß es gleich in 
bedeutenden Mengen vorhanden iſt. Dieſe ungeheure 
Vertiefung wurde im Laufe der Jahrhunderte ausge⸗ 
waſchen. Das Waſſer ſtrömte durch die Felſenenge von 
Süden herbei und bildete, da es nicht weiter konnte, 
einen Strudel, der das Geſtein ablöſte und zu Gries 
und Sand zerrieb. Der Boden, worauf wir ſtehen, 
wurde durch den allmählichen Niederſchlag gebildet und 
muß die ausgewaſchenen Metalle enthalten, die infolge 
ihrer Schwere am tiefſten ſanken und alſo unter dem 
Sande liegen. Wenn wir einige Ellen tief nachgraben, 
wird es ſich zeigen, ob unſre Reiſe erfolgreich oder ver⸗ 
geblich war.“ 

„Wir brauchen nicht nachzugraben. Es genügt 
doch, nachzuweiſen, daß die Ufer dieſes einſtigen Waſſer⸗ 
loches das geſuchte Metall enthalten!“ antwortete Old 
Firehand. 

„Allerdings. Gibt es in dieſen Wänden Silber, ſo 
iſt ganz beſtimmt auch der Boden des Keſſels damit ge⸗ 
ſchwängert.“ 

„So kommt! Ich will euch den Beweis liefern.“ 
Er ſchritt in gerader Richtung nach einer beſtimmten 
Stelle. Die andern folgten ihm mit größter Spannung. 

„Vetter, mir ſchuckert das Herz,“ geſtand der 
Hobble⸗Frank dem Altenburger. „Wenn wir hier Sil⸗ 
ber finden, ſo raffe ich mir alle Taſchen voll und fahre 
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nachher heeme, nach Sachſen. Dort baue ich mir am 
lieblichen Schtrande der Elbe eene ſogenannte Villa und 
recke von früh bis abends den Kopp zum Fenſter raus, 
um den Leuten zu zeigen, was für een vornehmer und 
großartiger Kerl ich geworden bin.“ 


„Und ich,“ antwortete Droll, „koof mir ee Bauern⸗ 
gut mit zwanzig Pferden und achtzig Kühen und mache 
weiter niſcht als Quark und Ziegenkäſe. Dadroff 
kommt's nämlich im Altenburgiſchen hauptſächlich an.“ 

Old Firehand war an der Felswand angelangt, die 
ſich hier unterwaſchen und zerbröckelt zeigte. Er zog 
einen lockern Stein heraus, noch einen und noch mehrere. 
Es entſtand ein Riß, der mit den Steinen verſchloſſen 
geweſen war. Dieſer Riß war durch natürlichen Ein⸗ 
fluß entſtanden und, wie man deutlich ſah, künſtlich er⸗ 
weitert worden. Old Firehand langte mit der Hand 
hinein und ſagte dabei: „Von dem, was ich hier fand, 
habe ich mir eine Probe mitgenommen und unter⸗ 
ſuchen laſſen. Jetzt will ich ſehen, ob das Gutachten 
Butlers dasſelbe iſt.“ 

Als er nun die Hand zurückzog, hielt er darin ein 
weißes, bräunlich angelaufenes und drahtähnliches Ge⸗ 
bilde, das er dem Ingenieur hinreichte. Kaum hatte 
dieſer es genommen und einen Blick darauf geworfen, 
ſo rief er laut: „Himmel! das iſt ja reines gediegenes 
Silber! Und das hat urſprünglich hier in dieſem Spalt 
geſteckt?“ 

„Ja, der ganze Spalt war damit ausgefüllt. Er 
ſcheint ſich tief in das Geſtein hineinzuziehen und ſehr 
reich an Metall zu ſein.“ 

„So kann ich verſichern, daß wir hier eine außer⸗ 
ordentlich reiche Ausbeute machen werden. Jedenfalls 
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gibt es noch mehr ſolche Klüfte und Sprünge, die Ge⸗ 
diegenes enthalten.“ 

Old Firehand lächelte und holte einen zweiten noch 
viel größeren Gegenſtand heraus. Es war ein mehr als 
zwei Fauſt großes Erzſtück, das Butler aufmerkſam be⸗ 
trachtete, um dann auszurufen: „Die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung iſt freilich viel ſicherer; aber ich möchte darauf 
ſchwören, daß wir es hier mit Chlorſilber, alſo Silber⸗ 
hornerz, Kerargyrit, zu tun haben!“ 

„Das ſtimmt. Die chemiſche Analyſe hat Chlor⸗ 
ſilber ergeben.“ 

„Mit wie viel Prozent?“ 

„Fünfundſiebzig Prozent reines Silber.“ 

„Welch ein Fund! Allerdings findet man in Utah 
vorzugsweiſe Silberhornerz. Wo iſt die betreffende 
Ader?“ ö 

„Weiter dahinten an der andern Seite des Keſſels. 
Ich habe ſie hoch mit Geröll bedeckt.“ 

„Old Firehand, hier liegen Millionen, und der 
Entdecker iſt ein reicher, ſteinreicher Mann!“ rief Wat⸗ 
ſon, der frühere Schichtmeiſter. 

„Nur der Entdecker? Ihr alle ſollt teilhaben. Ich 
bin der Entdecker, Butler iſt der Ingenieur, und die 
andern helfen ausbeuten. Zu dieſem Zweck habe ich 
euch mitgenommen. Die Bedingungen, unter denen 
wir zuſammen arbeiten, und der Anteil, den jeder ein⸗ 
zelne bekommt, das werden wir noch beſtimmen.“ 

Die Worte riefen einen allgemeinen Jubel hervor, 
einen Jubel, der gar nicht nachlaſſen wollte. Die meiſten 
zeigten Luſt, gleich auf der Stelle weiterzuforſchen, doch 
Old Shatterhand tat dem Einbalt, indem er warnte: 
„Nicht Jo eilig, Meſch'ſchurs! Wir haben zunächſt an 
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noch andres zu denken. Wir befinden uns ja nicht allein 
hier oben.“ 

„Aber wir ſind den Roten zuvorgekommen,“ be⸗ 
merkte der Lord, der zwar keinen Anſpruch auf den 
Metallfund machte, aber ſich nicht weniger wie die 
andern darüber freute. 

„Zuvorgekommen, ja, aber nicht weit. Die Nava⸗ 
jos werden kaum einige Stunden ſpäter als wir am 
See eintreffen, und hinter ihnen folgen jedenfalls ſofort 
die Utahs. Wir haben alſo keine Zeit zu verlieren, uns 
darauf vorzubereiten. 

„Das iſt wahr,“ ſtimmte Old Firehand bei. „Aber 
wiſſen möchte ich doch, ob die Ausbeutung auf Schwie⸗ 
rigkeiten ſtoßen wird. Uns das zu ſagen, wird Maſter 
Butler wohl nur einiger Minuten bedürfen.“ 

Der Ingenieur prüfte mit einem langen Blicke die 
Umgebung und ſagte dann: „Wie weit liegt der Sil⸗ 
berſee von hier?“ 

„In zwei Stunden ſind wir dort.“ 

„Liegt er höher als dieſe Stelle?“ 

„Bedeutend.“ 

„So wäre alſo das nötige Gefälle vorhanden. Aber 
Röhren brauchen wir, wenn auch zunächſt nur von 
Holz. Und gibt es ſolches?“ 

„Maſſenhaft. Der Silberſee iſt ganz von Wald 
umgeben.“ N 

„Das iſt prächtig! Vielleicht brauchen wir nicht die 
ganze Strecke mit Röhren zu belegen. Wir können ja 
etwas aufwärts von hier ein Reſervoir anlegen. Vom 
See bis in dieſes Reſervoir kann das Waſſer offen 
fließen. Von da aus aber muß es in Röhren genommen 
werden, damit wir den nötigen Druck bekommen.“ 

„Ach, wegen der Spritzen?“ 
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„Ja. Wir werden uns natürlich hüten, das Ge⸗ 
ſtein mit Hacke und Schaufel zu bearbeiten. Es wird 
mit Waſſer geſprengt und da, wo die Spritze nicht greift, 
nehmen wir Pulver. Auch hier der metallhaltige Boden 
wird mit Waſſer behandelt.“ 

„Aber dann muß dasſelbe einen Abfluß haben, 
ſonſt füllt ſich der Keſſel und wir können nicht arbeiten.“ 

„Ja, der Abfluß! Er muß erſt geſchaffen werden. 
Ich denke, zunächſt wird ein Pump- oder Paternoſter⸗ 
werk genügen, womit wir das Waſſer zur Höhe heben, 
über die wir gekommen ſind. Von da läuft es von 
ſelbſt hinab und durch die Spalte in den Kanon. Frei⸗ 
lich ſind uns Maſchinen nötig; aber das macht keine 
Schwierigkeit. In Zeit von einem Monat kann alles 
Nötige beiſammen ſein. Ein Punkt nur iſt es, der mir 
Bedenken macht: Wem gehört der Grund und Boden?“ 

„Den Timbabatſchen. Der Einfluß Winnetous 
wird ſie beſtimmen, ihn uns zu verkaufen, was ich bei 
der Regierung eintragen laſſe.“ 

„So bin ich befriedigt. Die Hauptſache iſt die 
Möglichkeit, das Waſſer des Sees nach hier zu leiten, 
und darüber werde ich mich während unſers jetzigen 
Rittes umſehen. Wir wollen fort.“ 

Der kleine Spalt, den Old Firehand geöffnet hatte, 
wurde geſchloſſen und auch der Erzgang wieder zuge⸗ 
worfen; dann ſtieg die Geſellſchaft zu Pferde, um den 
unterbrochenen Ritt fortzuſetzen. 

Es war eine Art Hohlweg, worin die gefangenen 
Roten mit ihren Wächtern gewartet hatten, eine durch 
das Waſſer früher in den Stein gefreſſene, vielfach ge» 
wundene Rinne von wenigſtens zehn und höchſtens 
zwanzig Fuß Breite, die den Weg nach aufwärts bildete. 
Auch ſie war vollſtändig pflanzenleer. Der frühere 
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Waſſerlauf war vollſtändig vertrocknet und führte viel⸗ 
leicht nur zur Frühjahrszeit ein wenig Feuchtigkeit, die 
nicht im ſtande war, vegetabiliſches Leben hervorzurufen. 
Noch hatte man den Silberſee nicht erreicht, als das 
einſtige Flußbett plötzlich breiter wurde, um einen von 
Felſen eingefaßten Plan zu bilden, der einen kleinen 
Teich enthielt. Hier gab es Gras, zum erſtenmal nach 
einem langen Ritt. Die Pferde hatten infolge der 
Hitze, des Waſſermangels und des ſchlechten Weges ſehr 
gelitten. Sie wollten dem Zügel nicht mehr gehorchen, 
ſondern freſſen. Darum ſtiegen die Reiter ab, um 
ihnen den Willen zu tun. Sie ſetzten ſich in einzelne 
Gruppen zuſammen und unterhielten ſich über die 
Reichtümer, die ſie in der Zukunft zu beſitzen hofften. 
Der Ingenieur hatte dem zurückgelegten Weg ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit zugewendet; jetzt äußerte er ſich 
über das Ergebnis: „Bis hierher bin ich außerordent⸗ 
lich befriedigt. Der Hohlweg gibt Raum nicht nur zur 
Waſſerleitung, ſondern auch zum Transport jedes Ge⸗ 
genſtands, deſſen wir bedürfen. Ich muß ſagen, daß die 
Natur uns in höchſt freundlicher Weiſe entgegenkommt.“ 
„Du,“ meinte der Hobble⸗Frank, indem er dem 
Altenburger einen Rippenſtoß verſetzte, „hörſcht du's? 
Es wird merſchtenteels etwas aus meiner Villa.“ 
„Und ebenſo aus meinem Bauerngut! Na, freu 
dich, Altenburg, wenn der berühmteſte deiner Söhne 
angefahre kommt mit eenem Geldſacke, zwanzig Elle 
lang! Vetter, komm her, ich muß dich küſſe!“ 
„Itzt noch nich!“ wehrte Frank ab. „Ich bin —“ 
Er wurde unterbrochen, denn der Ingenieur rief 
in beſoratem Tone: „Ellen! Wo iſt Ellen? Ich ſehe 
fie nicht!“ 
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Das Mädchen hatte hier ſeit zwei Tagen nicht nur 
das erfte Gras, ſondern auch einige Blumen geſehen 
und ſich nach Mädchenart beeilt, ſie zu pflücken. Die 
Feuchtigkeit des nahen Sees durchdrang die Erde bis 
hierher; darum begann hier eine Vegetation, die auf⸗ 
wärts immer kräftiger wurde und ſogar den nach dem 
See führenden Hohlweg bekleidete. Ellen ging pflückend 
weiter und weiter, bis ſie an eine Biegung kam. Eben 
wollte ſie umkehren, als drei Männer um die Krüm⸗ 
mung des Weges traten, drei bewaffnete Indianer. 
Das Mädchen war ſtarr vor Schreck, wollte um Hilfe 
rufen, brachte aber keinen Laut hervor. Der Indianer 
iſt durch Erziehung geiſtesgegenwärtig; er handelt in 
jeder Lage ſchnell und mit Entſchloſſenheit. Kaum er⸗ 
blickten die drei das Mädchen, ſo warfen ſich zwei von 
ihnen auf ſie, um ſie zu ergreifen. Der eine preßte ihr 
die Hand auf den Mund; der andre hielt ihr das Meſſer 
entgegen und drohte in gebrochenem Engliſch: „Still, 
ſonſt tot!“ N 

Der dritte huſchte vorwärts, um nachzuſehen, zu 
wem die Weiße gehöre, denn es verſtand ſich von ſelbſt, 
daß ſie nicht allein ſei. Er kehrte nach kaum zwei Mi⸗ 
nuten zurück und raunte ſeinen Gefährten einige Worte 
zu, die Ellen nicht verſtand; dann wurde ſie fortgeriſſen, 
ohne daß ſie es wagte, einen Ton hören zu laſſen. 

Nach kurzer Zeit war der Hohlweg zu Ende: er 
mündete auf eine nicht hohe Berglehne, deren unterer 
Saum mit Büſchen beſetzt war, die nach oben in Wald 
übergingen. Ellen wurde zwiſchen die Büſche hinein⸗ 
und dann nach den Bäumen gezerrt, wo eine Anzahl 
Indianer ſaßen. Sie hatten ihre Waffen neben ſich 
liegen, ergriffen ſie aber ſofort und ſprangen auf, als 
ſie ihre Kameraden mit dem Mädchen kommen ſahen. 
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Ellen ſah die Blicke aller drohend auf ſich gerichtet 
und glaubte ſich infolgedeſſen in der größten Gefahr. 
Da fiel ihr das Totem ein, das der „kleine Bär“ ihr 
auf dem Schiffe gegeben hatte. Er hatte ihr geſagt, daß 
dieſe Schrift ſie vor jeder Feindſchaft ſchützen werde. 
„Sein Schatten iſt mein Schatten, und ſein Blut iſt 
mein Blut; er iſt mein älterer Bruder,“ ſo lautete der 
Inhalt. Sie zog die Schnur hervor, woran ſie das To⸗ 
tem hängen hatte, machte es los und gab es demjenigen 
Indianer, den ſie ſeines grimmigen Ausſehens wegen 
für den gefährlichſten hielt. 

Der Rote faltete das Leder auseinander, betrachtete 
die Figuren, ſtieß einen Ruf der Ueberraſchung aus und 
gab das Totem dem nächſten. Es ging von Hand zu 
Hand. Die Geſichter wurden freundlicher, und der⸗ 
jenige, der ſchon Ellen angeſprochen hatte, fragte ſie: 
„Wer — geben — dir?“ 

„Nintropan⸗homoſch,“ antwortete fie, 

„Jung Häuptling?“ 

Ja,“ nickte fie, 

„Wo?“ 

„Auf dem Schiffe.“ 

„Groß Feuerkanoe?“ 

„Ja.“ 

„Auf Arkanſas?“ 

„Ja.“ 

„Richtig ſein. Nintropan⸗homoſch auf Arkanſas 
geweſen. Wer — Männer — dort?“ Er zeigte nach 
dem Hohlweg zurück. 

„Winnetou, Old Firehand, Old Shatterhand.“ 

„Uff!“ rief er aus, und „Uff!“ riefen auch die 
andern. Er wollte weiter fragen; aber da raufchte es 
in den Büſchen, und, die drei Genannten an der Spitze, 
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brachen die Weißen hervor, um augenblicklich einen 
Kreis um die Noten zu bilden. Der Späher hatte vor⸗ 
hin Winnetou nicht bemerkt; jetzt erſt erkannte er ihn. 

„Der große Häuptling der Apatſchen!“ rief er aus. 
„Dieſes weiße Mädchen beſitzt das Totem des ‚Kleinen 
Bären“ und iſt alſo unſre Freundin. Wir nahmen ſie 
mit, weil wir nicht wußten, ob die Männer, zu denen ſie 
gehört, unſre Freunde oder Feinde ſeien.“ 

Die Roten trugen blaue und gelbe Farben im Ge» 
ſicht; das veranlaßte Winnetou zu der Frage: „Ihr 
ſeid Krieger der Timbabatſchen?“ 

„Ja.“ ö 

„Welcher Häuptling führt euch an?“ 

„Tſchia-nitſas.“ Dieſer Name heißt zu deutſch 
„langes Ohr“. Jedenfalls war der Mann wegen 
ſeines ſcharſen Gehörs berühmt. 

„Wo iſt er?“ fragte Winnetou weiter. 

„Am See.“ 

„Wie viel Krieger ſeid ihr hier?“ 

„Hundert.“ 

„Sind auch andre Stämme da verſammelt?“ 

„Nein. Es kommen aber noch zweihundert Krieger 
der Navajos. Mit dieſen wollen wir nach Norden 
ziehen, um uns die Skalpe der Utahs zu holen.“ 

„Nehmt euch in acht, daß ſie nicht die eurigen 
nehmen! Habt ihr Wachen ausgeſtellt?“ 

„Wozu? Wir haben keine Feinde zu erwarten.“ 

„Es kommen ihrer mehr, als euch lieb ſein wird. 
Iſt der ‚große Bär“ am See?“ 

„Ja, und ebenſo der ‚fleine Bär“.“ 

„Führt uns zu ihnen!“ 

Eben kamen einige Rafters mit den Pferden und 
Gefangenen aus dem Hohlwege, denn die andern Weißen 
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waren natürlich zu Fuße Ellen gefolgt. Man ſtieg auf 
und die Timbabatſchen ſtellten ſich als Führer an die 
Spitze. Es ging die Berglehne vollends hinan und 
unter Bäumen eine Strecke auf ihr hin. Dann ſenkte 
ſich jenſeits der Boden abwärts, und bald ſah man 
Waſſer ſchimmern. Der Silberſee war erreicht! 

Turmhohe Felſenbaſtionen, in allen Farben ſchil⸗ 
lernd wie diejenigen im Canon, ſchloſſen ein Tal ein, 
das vielleicht zwei Stunden lang und halb ſo breit ſein 
mochte. Hinter dieſen Baſtionen ſtiegen neue und im⸗ 
mer wieder neue Bergrieſen auf, der eine immer das 
Haupt über den andern erhebend. Aber dieſe Berge und 
Felſen waren nicht kahl. In den zahlreichen Klüften, 
welche ſie durchriſſen, wuchſen Bäume und Sträucher; 
je tiefer herab, deſto dichter wurde der Wald, der rundum 
bis nahe an den See trat und zwiſchen ſich und dem 
Waſſer nur einen ſchmalen Grasſtreifen blicken ließ. 

In der Mitte des Sees lag eine grüne Inſel mit 
einem ſeltſamen Luftziegelbau. Er ſchien aus der Zeit 
zu ſtammen, in der die jetzigen Indianer noch die Ur⸗ 
bewohner nicht verdrängt hatten. Auf dem Grasſtreifen 
ſtanden mehrere Hütten, in deren Nähe einige Kanoes 
am Ufer angebunden waren. Die Inſel war kreisrund 
und mochte einen Durchmeſſer von hundert Schritten 
haben. Das alte Bauwerk war ganz mit blühenden 
Schlingpflanzen überzogen; der übrige Raum war wie 
ein Garten bearbeitet und mit Blumen und Stauden 
bepflanzt. 

Der Wald ſpiegelte ſeine Wipfel im Waſſer des 
Sees, und die Bergeshäupter warfen ihre Schatten über 
die Flut. Dennoch war dieſe weder grün noch blau 
oder überhaupt dunkel gefärbt; ſie glänzte vielmehr 
ſilbergrau. Kein Lufthauch kräuſelte das Waſſer. Man 
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hätte meinen mögen, ein mit Queckſilber gefülltes Becken 
vor ſich zu haben. 

In und bei den erwähnten Hütten lagen Indianer, 
jene hundert Timbabatſchen. Sie gerieten in eine kleine 
Aufregung, als ſie den Zug der Weißen kommen ſahen; 
da aber ihre Gefährten ſich an deſſen Spitze befanden, 
ſo beruhigten ſie ſich ſchnell. Noch hatten die Weißen 
die Stelle nicht ganz erreicht, ſo traten drüben auf der 
Inſel zwei männliche Geſtalten aus der Hütte. Der 
Apatſche hielt die Hand an den Mund und rief hin⸗ 
über: „Nintropan⸗hauey! Winnetou iſt gekommen!“ 

Ein antwortender Ruf ſcholl herüber; dann ſah 
man die beiden in ein an der Inſel hängendes Kanoe 
ſteigen, um nach dem Ufer zu rudern. Es waren die 
beiden „Bären“, Vater und Sohn. Ihr Erſtaunen, als 
ſie die bekannten Geſichter ſahen, war jedenfalls groß, 
wurde aber durch keine Miene verraten. Als der „große 
Bär“ ausgeſtiegen war, gab er Winnetou die Hand und 
ſagte: „Der große Häuptling der Apatſchen iſt überall, 
und wohin er kommt, erfreut er die Herzen. Ich be⸗ 
grüße auch Old Shatterhand, den ich kenne, und Old 
Firehand, der mit mir auf dem Schiffe war!“ 

Als er die Tante Droll erblickte, flog ein Lächeln 
über ſein Geſicht; er erinnerte ſich der letzten Begeg⸗ 
nung mit dieſem poſſierlichen Kerlchen und ſagte, indem 
er ihm die Hand reichte: „Mein weißer Bruder iſt ein 
tapferer Mann; er hat den Panther getötet, und ich 
heiße ihn willkommen!“ 

So ging er von Mann zu Mann, um jedem die 
Hand zu geben. Sein Sohn näherte ſich Ellen, die aus 
der Sänfte geſtiegen war. Er verbeugte ſich und ſagte 
in gebrochenem Engliſch: „Der ‚Heine Bär“ hat es nicht 
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für möglich gehalten, die weiße Miß wiederzuſehen. 
Was iſt das Ziel ihrer Reiſe?“ 

„Wir wollen nicht weiter als nach dem Silberſee,“ 
antwortete ſie. 

Die Röte der Freude ging über fein Geſicht, ob⸗ 
gleich er einen Ausdruck des Erſtaunens nicht zu unter⸗ 
drücken vermochte. „So wird die Miß einige Zeit hier 
verweilen?“ fragte er. 

„Längere Zeit ſogar,“ antwortete ſie. 

„Dann bitte ich, ſtets bei ihr ſein zu dürfen. Sie 
ſoll alle Bäume, Pflanzen und Blumen kennen lernen. 
Wir werden auf dem See fiſchen und im Walde jagen; 
aber ich muß ſtets in ihrer Nähe ſein, denn es gibt 
wilde Tiere und feindſelige Menſchen. Wird ſie mir 
das erlauben?“ 

„Sehr gern. Ich freue mich ſehr, daß du hier 
biſt.“ Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, und er, 
wahrhaftig, er zog dieſe an die Lippen, wie ein richtiger 
Gentleman! N 

Die Pferde der Neuangekommenen wurden von 
den Timbabatſchen in den Wald geführt, wo ſich auch 
die ihrigen befanden. Ihr Häuptling hatte bisher ſtolz 
in ſeiner Hütte geſeſſen und kam nun langſam hervor, 
ziemlich verdroſſen darüber, daß man von ihm nicht 
mehr Notiz nehmen wollte. Er war ein finſterer Geſell 
mit langen Beinen und Armen, die ihm etwas Orang⸗ 
Utan⸗Aehnliches gaben. Er blieb von fern ſtehen und 
blickte über die Fremden hinweg nach den Bergen hin⸗ 
über, als ob er mit ihnen nicht das mindeſte zu ſchaffen 
habe. Aber er hatte ſich verrechnet, denn die Tante 
Droll kam zu ihm und fagte: „Warum tritt das ‚lange 
Ohr' nicht näher? Will er die berühmten Krieger der 
Bleichgeſichter nicht begrüßen?“ 
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Der Häuptling brummte etwas Unverſtändliches in 
ſeiner Sprache vor ſich hin, kam aber da bei Droll an 
den Falſchen, denn dieſer klopfte ihm wie einem alten, 
guten Bekannten auf die Achſel und rief: „Rede engliſch, 
alter Boy! Ich habe deinen Dialekt nicht gelernt.“ 

Der Rote murmelte wieder einiges Kauderwelſch, 
und ſo fuhr Droll fort: „Verſtelle dich nicht! Ich weiß, 
daß du ein ganz leidliches Engliſch ſprichſt.“ 

„No!“ leugnete der Häuptling. 

„Nicht? Kennſt du mich?“ 

„No!“ 

„Haft du mich noch nicht geſehen?“ 

„No!“ 

„Hm! Beſinne dich! Du mußt dich meiner er» 
innern.“ 

„No!“ 

„Wir haben einander unten in Fort Defience ges 
ſehen!ꝰ 

„No!“ 

„Wir waren da drei Weiße und elf Rote. Wir haben 
ein wenig Karte geſpielt und ein wenig getrunken. Die 
Roten aber tranken noch mehr als die Weißen und 
wußten endlich nicht mehr, wie ſie hießen und wo ſie 
waren. Sie ſchliefen dann den ganzen Nachmittag und 
auch die ganze Nacht. Kannſt du dich nun beſinnen, 
Alter?“ 

„No!“ 

„Nicht? Schön! Wir Weißen legten uns auch 
nieder unter dem Bretterſchuppen bei den Indianern, 
denn es gab ſonſt keinen Platz. Als wir erwachten, 
waren die Roten fort. Weißt du, wohin?“ 

„Nol“ 
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„Aber mit ihnen war auch mein Gewehr fort und 
meine Kugeltaſche. Ich hatte ein T. D., Tante Droll, 
in den Lauf gravieren laſſen. Sonderbarerweiſe be⸗ 
finden ſich dieſe Buchſtaben hier auf dem Laufe des 
deinigen. Weißt du vielleicht, wie ſie dorthin gekommen 
ſind?“ | 

„No!“ 

„Und meine Kugeltaſche war mit Perlen geſtickt 
und auch mit einem T. D. verſehen. Ich trug ſie an 
meinem Gürtel, grad ſo wie du die deinige. Und wie 
ich zu meiner innigen Freude bemerke, hat dieſe auch 
dieſelben Buchſtaben. Weißt du, wie meine Buchſtaben 
an deine Taſche gekommen ſind?“ 

„No!“ 

„So weiß ich deſto beſſer, wie mein Gewehr in 
deine Hand und mein Kugelbeutel an deinen Gürtel ge⸗ 
kommen iſt. Ich will dich von ihnen befreien.“ 

Im Nu hatte er dem Roten das Gewehr aus der 
Hand und den Beutel vom Gürtel geriſſen und wendete 
ſich von ihm ab. Aber blitzſchnell war ihm der Rote nach 
und gebot ihm in ziemlich gutem Engliſch: „Gib her!“ 

„No!“ antwortete jetzt Droll. 

„Dieſe Flinte iſt mein!“ 

„No!“ 

„Und dieſer Beutel auch!“ 

„No!“ 

„Du biſt ein Dieb!” 

„No!“ 

„Her damit, oder ich zwinge dich!“ 

„No!“ 

Da zog der Rote das Meſſer. Droll ſchlug ein 
luſtiges Gelächter auf und rief: „Du biſt das ‚lange 
Ohr“; ich kenne dich. Noch viel länger als deine Ohren 
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ſind deine Arme und deine Finger! Gib der Wahrheit 
die Ehre und du ſollſt die Sachen behalten können. Alſo 
aufrichtig: Kennſt du mich?“ 

„Les!“ antwortete der Rote wider alles Erwarten. 

„Du warſt mit mir in Fort Defience?“ 

„Les!“ 

„Warſt du betrunken?“ 

„Les!“ 

„Und biſt dann mit meinem Gewehre und meinem 
Beutel verſchwunden?“ 

„Yes!“ 

„Gut, fo ſollſt du beides haben; hier. Da iſt auch 
meine Hand. Wollen Freunde ſein; aber engliſch reden 
mußt du, und mauſen darfſt du nicht. Verſtanden?“ 

Er ergriff die Hand des Roten, ſchüttelte ſie ihm 
und gab ihm die geſtohlenen Gegenſtände wieder. Der 
Rote nahm ſie, verzog keine Miene, ſagte aber im 
freundlichſten Tone: „Mein weißer Bruder iſt mein 
Freund. Er weiß, was recht und billig iſt, denn er hat 
die Sachen bei mir gefunden und gibt ſie mir wieder. 
Er iſt ein Freund der roten Männer, und ich liebe ihn!“ 

„Ja, Freundchen, ich liebe auch dich. Das wirſt 
du bald erkennen; denn wenn wir nicht gekommen 
wären, ſo würdet ihr höchſt wahrſcheinlich eure Skalpe 
an die Utahs verlieren.“ 

„O, die kommen nicht; die ſind von den Navajos 
geſchlagen worden, und wir werden dieſen bald folgen, 
um uns auch viele Kopfhäute der Utahs zu holen.“ 

„Da irrſt du dich!“ 

„Aber wir ſehen doch Häuptlinge und Krieger der 
Utahs hier als Gefangene bei euch. Alſo müſſen ſie 
doch beſiegt worden ſein!“ 
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„Die haben wir auf unſre eigene Rechnung ge⸗ 
fangen genommen. Die Navajos aber ſind ſchmählich 
geſchlagen worden und entflohen; die Utahs reiten 
hinter ihnen her und werden vielleicht heute noch hier 
am Silberſee erſcheinen.“ 

„Uff!“ rief das „lange Ohr“, indem ihm vor Er⸗ 
ſtaunen der Mund offen ſtehen blieb. 

„Iſt's möglich?“ fragte der „große Bär“. „Redet 
dieſe weiße Tante die Wahrheit?“ 

„Ja,“ antwortete Old Firehand. „Wir werden 
euch alles erzählen, aber erſt nachdem wir uns verge⸗ 
wiſſert haben, daß wir nicht von den Feinden über⸗ 
raſcht werden können. Ihr Erſcheinen iſt alle Augen⸗ 
blicke zu erwarten. Es mögen fünfzig Krieger der Tim⸗ 
babatſchen ſofort hinab in den Caßon reiten. Frank, 
Droll, Davy, Jemmy, Bill und Uncle, Ihr reitet mit. 
Ihr geht hinab bis an die Stelle, wo der Canon ſchmal 
zu werden beginnt, und ſetzt euch da hinter den Feſlen 
feſt. Es gibt dort Vorſprünge und Vertiefungen genug, 
die euch Schutz gewähren. Die Utahs werden die Na⸗ 
vajos kräftig drängen, um mit ihnen zugleich den Sil⸗ 
berſee zu erreichen. Ihr ſollt den Freunden Hilfe 
leiſten und uns, ſobald ihr die Feinde nahen ſeht, einen 
Boten ſenden. Laßt eure Pferde vorher ſaufen; trinkt 
auch ſelbſt, denn da unten gibt es kein Waſſer, und der 
‚große Bär‘ wird euch zu eſſen mitgeben.“ 

Fleiſch war genug vorhanden. Es hing, um zu 
trocknen, an Riemen, die an den Bäumen ausgeſpannt 
waren. Trinkwaſſer gab es im Ueberfluß. Von den 
Bergen floſſen mehrere Bäche herab, die den See ſpeiſten. 
An einen dieſer Bäche hatten ſich die Pferde ge⸗ 
macht, um ihren Durſt zu ſtillen. Bald waren die 
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fünfzig Mann mit den ſechs Weißen zum Auſbruch 
bereit; der „kleine Bär“ führte ſie. 

Das Gebirgstal des Silberſees zog ſich von Nord 
nach Süd, war an ſeiner Oſt⸗ und Weſtſeite vollſtändig 
unzugänglich und konnte im Norden nur durch den 
Canon und die Felſenenge, aus der die Weißen gekom⸗ 
men waren, erreicht werden, während nach Süden hin 
der See ſein Waſſer in eine Schlucht ergoß, die dort⸗ 
hin den Ausgang bildete. Von Süden her war kein 
Feind zu erwarten; von dorther ſollten vielmehr die be⸗ 
freundeten Navajos kommen. 

Wer nach Norden die Umgebung des Silberſees 
unterſuchte, dem mußte bald die Anſicht kommen, daß 
derſelbe früher ſeinen Abfluß nicht nach Süden, ſondern 
nach Norden in den Caßñon gehabt hatte. Jetzt aber 
lag zwiſchen See und Canon eine ziemlich breite, damm⸗ 
artige Erhöhung, die es früher nicht gegeben hatte. Von 
ſelbſt war ſie nicht entſtanden, alſo lag die Vermutung 
nahe, daß ſie eine künſtlich aufgeworfene ſei. Aber die 
Hände, welche dieſe Arbeit vollendet hatten, waren längſt 
in Staub zerfallen, denn der Damm trug Bäume, 
deren Alter gewiß nicht unter hundertfünfzig Jahre 
war. Zu welchem Zwecke hatte man dieſen Damm er⸗ 
richtet? Gab es jetzt noch einen Menſchen, der dieſe 
Frage beantworten könnte? 

Die von Old Firehand abgeſandte Schar ritt über 
den Damm hinweg, hinter dem der Canon begann. Er 
war hier kaum zehn Ellen breit, erſt flach und ſchnitt 
ſich nur nach und nach tiefer in den Boden ein. Je 
größer ſeine Tiefe wurde, deſto mehr nahm er auch an 
Breite zu. Kurz hinter dem Damm hörten die Bäume 
und Sträucher auf, und bald war ſelbſt kein Grashalm 
mehr zu ſehen. 
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Kaum war die Truppe zehn Minuten geritten, ſo 
beſaßen die Wände des Canons ſchon eine Höhe von über 
hundert Fuß; noch eine Viertelſtunde, und ſie ſchienen 
bis an den Himmel zu reichen. Hier gab es bereits das 
rund geſcheuerte Steingeröll, welches das Reiten ſo ſehr 
erſchwerte. Nach der dritten Viertelſtunde wurde der 
Canon plötzlich breiter, doppelt ſo breit, als er bisher 
geweſen. Seine Wände waren nicht nur in der Höhe, 
ſondern auch unten vielfach zerklüftet. Es ſah faſt aus, 
als ob die Felſen auf Säulen ſtänden, welche Lauben⸗ 
gänge bildeten, in denen man ſich verſtecken konnte. 


„Hier ſollen wir halten,“ ſagte der „kleine Bär“, 
der mit den Weißen voranritt. „Es gibt da Löcher und 
Höhlen genug, in denen wir uns verſtecken können.“ 


„Und die Pferde ſchaffen wir eine Strecke weit 
zurück,“ meinte Droll, „daß ſie von hier aus, wo es 
leicht zum Kampfe kommen kann, nicht geſehen werden.“ 

Dieſe Maßregel wurde befolgt. Die ſiebenund⸗ 
fünfzig Mann verſteckten ſich zu beiden Seiten in die 
Vertiefungen. Noch hatten ſie nicht eben lange ge⸗ 
wartet, ſo hörten ſie das Stolpern eines ermüdeten 
Pferdes im Geröll. Bald darauf erſchien ein einzelner 
Reiter, ein Navajo, deſſen Pferd kaum mehr zu laufen 
vermochte. Der Mann ſchien verwundet zu ſein, denn 
ſein Anzug war mit Blut befleckt. Er arbeitete trotzdem 
unausgeſetzt mit Händen und Füßen, um ſeinen Gaul 
zu erneuter Anſtrengung anzutreiben. 

Der „junge Bär“ verließ ſein Verſteck und trat 
hinaus. Sobald der Navajo ihn erblickte, hielt er ſein 
Pferd an und rief: „Uff! Mein junger Bruder! Sind 
die erwarteten Krieger der Navajos ſchon angekommen?“ 

„Noch nicht.“ 
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„So ſind wir verloren! Der große Geiſt hat uns 
verlaſſen und ſich zu den Hunden der Utahs gewendet. 
Wir haben ſie im Tale der Hirſche überfallen, aber wir 
wurden abgeſchlagen. Wir flohen, und die Utahs folg⸗ 
ten uns, und heute früh iſt ein großer neuer Trupp zu 
ihnen geſtoßen; ſie ſind nun viermal ſo ſtark wie wir 
und drängen gar mächtig hinter uns her.“ 

„Uff! So ſeid ihr vernichtet?“ 

„Salt. Zehn Flintenſchüſſe abwärts von hier wogt 
der Kampf. Ich wurde abgeſandt, um vom See aus 
Hilfe zu holen, denn wir dachten, die erwarteten Krieger 
ſeien bereits angekommen. Nun ſind unſre Leute ver⸗ 
loren.“ 

„Noch nicht. Steig ab und ruhe dich hier aus! Es 
wird Hilfe kommen.“ 

Es galt, den ſchwer bedrängten Navajos ſchleu⸗ 
nigſt Hilfe zu bringen, um ihnen den Rückzug zu ermög⸗ 
lichen. Man entſandte einen Boten zum Silberſee, ließ 
den Mann bei den Pferden zurück und drang dann raſch 
nach dem Kampfplatz vor. 


Ja, es ſtand ſchlecht mit den Navajos. Ihre 
Pferde waren meiſt erſchoſſen; ſie fanden hinter den 
Kadavern derſelben die einzige Deckung, die es gab, 
denn die Seitenwände des Canons waren hier glatt und 
winkellos, ſo daß ſie kein Verſteck gewährten. Ihre 
Pfeile ſchienen ihnen auszugehen, denn ſie ſchoſſen nur 
noch, wenn ſie ihres Zieles ſicher waren; einige der 
Kühnſten rannten umher, um die Pfeile der Utahs auf⸗ 
zuleſen. Die waren ſo zahlreich, daß ſie in mehreren 
Reihen hintereinander die ganze Breite des Canons 
ausfüllten. Sie kämpften zu Fuß und hatten ihre 
Pferde zurückgelaſſen, damit ſie nicht erſchoſſen würden. 
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Jetzt verſtummte das Kampfgeheul für kurze Zeit. 
Man ſah die Hilfe kommen. Die Weißen blieben, als 
ſie die Utahs im Bereiche ihrer Kugeln wußten, ganz 
offen in der Mitte des Cañons ſtehen, legten die Ges 
wehre an, zielten und drückten ab. Ein Geheul von 
ſeiten der Utahs bewies, daß die Kugeln getroffen 
hatten. Noch ſechs Schüſſe, ein erneutes Heulen. Die 
Timbabatſchen duckten ſich nieder und krochen vorwärts, 
um auch zum Schuß zu kommen. 

Der Humply⸗Bill war der Anſicht, daß die ſechs 
Weißen nicht zugleich ſchießen dürften, weil in dieſem 
Falle während des Ladens eine zu lange Pauſe entſtehe. 
Zwei laden und zwei ſchießen, ſo ſollte es gehalten wer⸗ 
den, und die andern ſtimmten bei. Es zeigte ſich bald, 
was ſechs tüchtige Schützen mit guten Gewehren ver⸗ 
mögen. Jeder Schuß traf ſeinen Mann. Die Utahs 
wichen zurück. Nur diejenigen von ihnen, welche Ge⸗ 
wehre beſaßen, blieben ſtehen; aber ihre Kugeln flogen 
zu kurz, und näher wagten ſie ſich nicht heran. Da rief 
der Hobble⸗Frank dem „kleinen Bären“ zu: „Wir ſechs 
bleiben halten. Die Navajos mögen ſich hinter uns 
zurückziehen. Sage es ihnen!“ 

Der Sohn des Häuptlings gehorchte dieſer Auffor- 
derung, und die Roten ſprangen auf und rannten 
zurück, um ſich hinter den Weißen feſtzuniſten. Erſt 
jetzt ſah man, wie ſehr die Navajos gelitten hatten. Sie 
zählten höchſtens noch ſechzig Mann, und nicht die Hälfte 
von ihnen hatte ihre Pferde noch. Glücklicherweiſe 
konnten ſie ſich ungehindert zurückziehen, denn auch die 
Timbabatſchen blieben liegen und hielten die Utahs im 
Schach. 

Allmählich begannen jetzt aber auch die Retter der 
Navajos ihren Rückmarſch. Die Utahs rückten ganz 
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einfach nach. Sie ſparten ihre Pfeile und ſetzten nur 
mit ihren Gewehren das Gefecht fort. So zogen ſich 
die einen von Strecke zu Strecke zurück, und die andern 
folgten, bis die erſteren in die Nähe der Stelle gekom⸗ 
men waren, wo ſie ſich vorher verſteckt gehabt hatten. 
Die Weißen rieten, nun ſchnell die Höhlen und Ver⸗ 
tiefungen aufzuſuchen; der „kleine Bär“ machte den 
Dolmetſcher — — ein plötzlicher, allgemeiner Rückzug, 
und die bisher ſo hart Bedrängten waren verſchwunden. 
Sie befanden ſich in Sicherheit, denn hier gab es 
Deckung gegen jedes Geſchoß, während die Utahs ſich 
nicht verſtecken konnten. Wenn nun bald die erwartete 
Hilfe kam, ſo konnte man getroſt dem weitern Verlauf 
des Kampfes entgegenſehen. 

Und dieſe Hilfe war ſchon unterwegs. Old Fire⸗ 
hand hatte dem „großen Bären“ in kurzen Worten er⸗ 
zählt, was geſchehen war. Der letztere machte ein höchſt 
bedenkliches Geſicht und meinte: „Ich habe die Nava⸗ 
jos gewarnt. Ich riet ihnen, zu warten, bis alle ihre 
Krieger beiſammen ſeien. Aber ſie glaubten, daß die 
Utahs ſich auch noch nicht vereinigt hätten, und wollten 
die einzelnen Trupps nacheinander vernichten. Nun 
haben ſie das Schickſal erlitten, das ſie den Feinden be⸗ 
reiten wollten. Und ſelbſt wenn es ihnen gelingt, in 
die Berge zu entkommen, ſo wird die Zahl der Verfolger 
von Ort zu Ort größer werden, und es kann leicht ge⸗ 
ſchehen, daß wir tauſend Utahs hier am Silberſee zu 
ſehen bekommen.“ 

„Wie ſteht es dann mit dir? Werden die Utahs 
dich als Feind behandeln?“ 

„Ja.“ 

„So befindeſt du dich in der größten Gefahr.“ 

„Nein.“ 


„Wohl weil du die Timbabatſchen hier Haft und 
auch noch einige Navajos erwarteſt?“ 

„Nein; ich verlaſſe mich nur auf mich ſelbſt.“ 

„So begreife ich dich nicht.“ 

„Ich fürchte mich vor tauſend Utahs nicht. Ich 
brauche nur die Hand aufzuheben, ſo ſind ſie verloren. 
Ein einziger kurzer Augenblick tötet ſie alle.“ 

„Hm! Alle?“ 

„Du glaubſt es nicht? Ja, du kannſt ſo etwas 
nicht begreifen. Ihr Bleichgeſichter ſeid ſehr kluge 
Männer, aber auf einen ſolchen Gedanken würde keiner 
von euch kommen.“ 

Er ſagte das in ſtolzem Tone. Old Firehand zuckte 
die Achſeln. Der Blick Old Shatterhands ſchweifte rund 
über den See, an den Bergen hin, und dann ſagte er, 
indem ein leiſes Lächeln um ſeine Lippen zuckte: „Du 
biſt es aber auch nicht, der auf dieſen Gedanken gekom⸗ 
men iſt.“ 

„Nein. Wer ſagt dir das?“ 

„Ich ſelbſt. Wir Weißen können keinen ſolchen 
Gedanken hegen, weil wir Chriſten ſind und den 
Maſſenmord ſcheuen; aber klug genug ſind wir dennoch, 
euch in die Seelen zu blicken.“ 

„Du meinſt zu wiſſen, warum ich mich vor tauſend 
Feinden nicht fürchte?“ 

„Ja.“ 

„Sage es!“ 

„Gut! Du töteſt tauſend Utahs in wenigen Augen⸗ 
blicken?“ 

„Ja.“ 

„Wenn fie ſich im Canon befinden?“ 

Ja.“ 
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„Das kann weder durch Meſſer, Gewehre oder ſon⸗ 
ſtige Waffen geſchehen, ſondern nur durch eine Natur⸗ 
kraft. Durch die Luft, alſo Sturm? Nein. Durch 
Feuer? Auch nicht. Alſo durch das Waſſer!“ 

„Deine Gedanken ſind klug und gut; aber weiter 
kommſt du nicht!“ i 

„Wollen ſehen! Wo haſt du genug Waſſer, um ſo 
viele Menſchen zu töten? Im See. Werden dieſe 
Leute in den See gehen? Nein. Alſo muß der See zu 
den Leuten gehen; er muß ſeine Fluten plötzlich in den 
Cañon ergießen. Wie iſt das möglich? Es liegt doch ein 
hoher, ſtarker Damm dazwiſchen! Nun, dieſer Damm 
iſt vor alter Zeit nicht geweſen; er iſt gebaut worden, 
und dabei hat man ihm eine Einrichtung gegeben, wo⸗ 
durch er plötzlich geöffnet werden kann, ſo daß der 
trockene Canon ſich augenblicklich in einen reißenden 
Strom verwandelt. Habe ich es erraten?“ 

Trotz der Ruhe, die ein Indianer in allen Lagen 
zu bewahren hat, ſprang der „große Bär“ auf und rief: 
„Biſt du allwiſſend?“ 

„Nein, aber ich denke nach.“ 

„Du haſt es erraten; wirklich, du haſt es erraten! 
Aber wie bin ich zu dieſem Geheimnis gekommen?“ 

„Durch Erbſchaft.“ 

„Und wie wird der Damm geöffnet?“ 

„Wenn du mir erlaubſt, nachzuforſchen, ſo werde 
ich dir dieſe Frage ſehr bald beantworten.“ 

„Nein, das darf ich dir nicht erlauben. Aber 
kannſt du auch erraten, weshalb dieſer Damm errichtet 
worden iſt?“ 

„Aus zwei Gründen. Erſtens zur Verteidigung. 
Die Eroberer der ſüdlichen Gegenden kamen alle von 
Norden. Dieſer große Canon war ein beliebter Weg 
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der Eroberer. Man baute den Damm, um ihn zu 
ſperren und das Waſſer plötzlich loslaſſen zu können.“ 

„Und der zweite Grund?“ 

„Der Schaz.“ 

„Der Schatz?“ fragte der Häuptling, indem er 
einen Schritt zurücktrat. „Was weißt du von ihm?“ 

„Nichts; aber ich errate viel. Ich ſehe den See, 
ſeine Ufer, ſeine Umgebung und denke nach. Bevor es 
den Damm gab, war kein See vorhanden, ſondern ein 
tiefes Tal, wodurch die Bäche, die es heute hier gibt, in 
den Canon floſſen, den fie ſich gegraben hatten. Eine 
reiche Nation wohnte hier; ſie kämpfte lange Zeit gegen 
die andringenden Eroberer; ſie erkannte, daß ſie nach⸗ 
geben, fliehen müſſe, vielleicht einſtweilen nur. Sie 
vergrub ihre Koſtbarkeiten, ihre heiligen Gefäße, hier in 
dem Tale und errichtete den Damm, damit ein großer 
See entſtehe, deſſen Flut der unbeſiegbare, ſtumme 
Wächter dieſes Schatzes ſei.“ 

„Schweig, ſchweig!“ rief der „große Bär“ er⸗ 
ſchrocken. „Sprechen wir nicht von dem Schatze, ſon⸗ 
dern nur von dem Damm. Ja, ich kann ihn öffnen; 
ich kann tauſend und noch mehr Utahs erſäufen, wenn 
fie id im Canon befinden. Soll ich es tun, wenn fie 
kommen?“ 

„Um Gottes willen, nein! Es gibt noch andre 
Mittel, ſie zu bezwingen.“ 

„Welche? Die Waffen?“ 

„Ja, und ſodann die Geiſeln, die dort im Graſe 
liegen. Es ſind die berühmteſten Häuptlinge der Utahs. 
Dieſe werden, um ihre Anführer zu retten, auf manche 
Bedingung, die wir machen können, eingehen. Deshalb 
haben wir ſie ergriffen und mitgebracht.“ 
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„Dann müſſen wir dieſe Gefangenen in Sicherheit 
bringen.“ 

„Haſt du einen paſſenden Ort?“ 

„Ja; ſie mögen erſt eſſen und trinken; dann wer⸗ 
den wir ſie fortſchaffen.“ 

Die Gefangenen bekamen die Hände frei; ſie er⸗ 
hielten Fleiſch und Waſſer und wurden dann wieder ge⸗ 
feſſelt. Nachher wurden ſie mit Hilfe einiger Timba⸗ 
batſchen in den am Ufer liegenden Kanoes nach der 
Inſel gebracht. Old Firehand, Shatterhand und Win⸗ 
netou begaben ſich auch hinüber. Sie waren wißbe⸗ 
gierig, das Innere des Bauwerkes zu ſehen. 

Dieſes beſtand oberhalb nur aus einem Erdgeſchoß, 
das durch eine Mauer in zwei Abteilungen getrennt 
wurde. In der einen befand ſich der Herd, und die 
andre bildete den Wohnraum. Dieſer war außerordent⸗ 
lich dürftig ausgeſtattet. Eine Hängematte und ein 
primitives Lager, das war alles. „Und hier ſollen die 
Gefangenen bleiben?“ fragte Old Firehand. 

„Nein, denn hier hätten wir ſie nicht ſicher genug, 
Es gibt einen noch viel beſſern Ort.“ Er ſchob das 
Lager auf die Seite. Dieſes beſtand aus einer Unter⸗ 
lage von Querhölzern mit darüber gebreiteten Schilf⸗ 
matten und Decken. Unter dem Lager wurde eine vier⸗ 
eckige Oeffnung frei, durch die ein gekerbter Baum⸗ 
ſtamm als Leiter nach unten führte. Der Häuptling 
ſtieg hinab; Old Shatterhand folgte ihm, und die andern 
ſollten nun die Gefangenen einzeln hinablaſſen. 

Durch die Oeffnung fiel nur wenig Licht in dieſen 
kellerartigen Raum. Er war größer als die Wohn⸗ 
ſtube; die Vergrößerung lag nach der Gartenſeite zu. 
Die entgegengeſetzte Seite wurde durch eine Luftziegel⸗ 
mauer abgeſchloſſen, worin es weder Tür noch ſonſtige 
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Oeffnung gab. Als der Jäger daran klopfte, klang ſie 
dünn und hohl. Es befand ſich alſo hinter ihr ein 
zweiter Keller, der unter dem Herdraum lag. Und doch 
war in dem letzteren kein Zugang nach unten zu ſehen 
geweſen. 


Die Utahs wurden herabgereicht und nebenein⸗ 
ander gelegt. Old Shatterhand befürchtete, daß es 
ihnen an Luft mangeln werde. Als er eine darauf be⸗ 
zügliche Bemerkung machte, antwortete der „große 
Bär“: „Sie können genugſam atmen. Hier von der 
Decke aus gehen Löcher durch die Mauer des Hauſes; es 
ſind Hohlziegel eingeſetzt. Die alten Bewohner dieſer 
Gegend wußten gar wohl, was ſie taten.“ 


Old Shatterhand trat wie unwillkürlich einigemal 
ſehr feſt auf. Der Boden des Kellers klang auch hohl. 
Jedenfalls war die Inſel, ehe man den See entſtehen 
ließ, als hohles Gebäude aufgemauert und dann mit 
einem feſten, für das Waſſer undurchdringlichen Erd⸗ 
und Steinmantel umgeben worden. Sollte da unten, 
auf dem Grunde der Inſel, der Schatz aufbewahrt 
liegen? 

Zu weiteren auffälligen Unterſuchungen gab es 
keine Zeit, denn der letzte Gefangene war untergebracht, 
und der Häuptling ſtieg wieder nach oben. Old Shat⸗ 
terhand mußte ihm folgen. Unter dem Dache des Ge⸗ 
bäudes hingen an Stangen große Stücke getrockneten 
und auch geräucherten Fleiſches. Davon wurde in die 
Kanoes getragen, um mit an das Ufer genommen und 
dort verzehrt zu werden. Eben als man drüben an⸗ 
langte, erſchien auf ſchäumendem Pferd der Bote, der 
um Hilfe abgeſchickt worden war. Alles griff zu den 
Waffen und eilte zu den Pferden. 
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Ellen mußte natürlich zurückbleiben, und mit ihr 
zu ihrem Schutz ihr Vater. Er erhielt von dem „großen 
Bär“ den Rat, mit ihr hinüber nach der Inſel zu ru⸗ 
dern, da man dort am ſicherſten ſei. Er ſtieg alſo mit 
ihr in ein Kanoe, nahm ſeine Waffen und ſtieß vom 
Lande, als die andern fortritten. 

Aus Vorſicht hatte man noch eine ſtarke Wache an 
die Felſenenge geſandt, durch welche die Weißen heut 
zum Silberſee gekommen waren; ſie genügte vollauf, um 
den Rücken zu decken. 

Die übrigen ſtrengten ihre Pferde weit mehr als 
die erſte Abteilung an. Es ging im Galopp über Stock 
und Stein, und in Zeit von einer Viertelſtunde war der 
Weg zurückgelegt, wozu die erſten fünfzig drei Viertel⸗ 
ſtunden gebraucht hatten. Da ſtießen ſie auf deren 
Pferde. Vor ihnen fielen Schüſſe. Sie ſtiegen ab, 
ließen ihre Tiere ebenfalls hier zurück, teilten ſich ſo 
ſchnell als möglich nach rechts und links und gelangten, 
ohne von den Utahs bemerkt zu werden, in die zerklüf⸗ 
teten Felſenpartien, die ihren Freunden zum Verſteck 
dienten. 

Die Utahs glaubten, es immer nur noch mit denen, 
welche ſie geſehen hatten, zu tun zu haben. Sie ſchienen 
einzuſehen, daß ſie durch ein raſches Vorgehen dem 
Kampfe längſt ein Ende hätten machen können, und 
wollten das nun nachholen. Plötzlich erſcholl ein Ge⸗ 
heul, als ob das wilde Heer losgelaſſen worden ſei, und 
die Utahs drangen vor. Ein kaum zwei Minuten fort⸗ 
geſetztes Krachen von beiden Seiten, und ſie wichen 
zurück, indem ſie eine Menge Tote und Verwundete 
liegen ließen. 

Old Shatterhand hatte hinter einem der Felſen⸗ 
pfeiler geſtanden und mehrere Schüſſe abgegeben, dabei 
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aber ſo gezielt, daß er die Getroffenen nicht tötete, ſon⸗ 
dern nur verwundete und kampfunfähig machte. Jetzt 
ſah er, daß die Timbabatſchen ſich hinausſtürzten, um 
die Gefallenen zu ſkalpieren; ihr Häuptling war bei 
ihnen. „Halt!“ rief der Jäger mit donnerder Stimme. 
„Laßt dieſe Leute liegen.“ — „Warum? Ihre Skalpe 
gehören uns!“ antwortete das „lange Ohr“. — Dabei 
zog er ſein Meſſer und bückte ſich nieder, um einem Ver⸗ 
wundeten die Kopfhaut zu nehmen. Im nächſten 
Augenblick ſtand Old Shatterhand bei ihm, hielt ihm 
den Revolver vor den Kopf und drohte: „Tu einen 
Schnitt, ſo ſchieße ich dich nieder!“ — Das „lange Ohr“ 
richtete ſich auf und ſagte im Tone freundlicher Vor⸗ 
ſtellung: „Was kannſt du dagegen haben? Die Utahs 
würden uns auch ſkalpieren.“ — „Wenn ich bei ihnen 
wäre, würden ſie es bleiben laſſen. Ich dulde es nicht, 
wenigſtens bei den noch lebenden nicht.“ — „So mögen 
ſie ihre Skalpe behalten; aber den Toten werde ich ſie 
nehmen.“ — „Mit welchem Recht?“ — „Ich begreife 
dich nicht!“ meinte der Rote betroffen. „Ein erlegtec 
Feind muß doch ſkalpiert werden!“ — „Hier liegen 
viele. Haſt du ſie denn alle beſiegt?“ — „Nein. Einen 
habe ich getroffen.“ — „Welchen?“ — „Ich weiß es 
nicht.“ — „Iſt er tot?“ — „Auch das weiß ich nicht. 
Er lief weiter.“ — „So zeige mir denjenigen Toten, in 
dem die Kugel deines Gewehres ſteckt; dann ſollſt du 
ihn ſkalpieren dürfen; eher aber nicht!“ 

Der Häuptling zog ſich brummend in ſein Verſteck 
zurück, und ſeine Leute folgten dieſem Beiſpiel. Da er⸗ 
hob ſich unten, wo die zurückgeſchlagenen Utahs ſich 
wieder geſammelt hatten, ein Geſchrei. Da der Jäger 
zwiſchen Timbabatſchen ſtand, hatten ſie ihn nicht genau 
ſehen können; nun er ſich noch allein im Freien befand, 
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erkannten ſie ihn, und man hörte ſie rufen: „Old Shat⸗ 
terhand! die Zauberflinte, das Zaubergewehr!“ 

Er ſchritt langſam auf ſie zu und rief, als er in 
gute Hörweite von ihnen gekommen war: „Holt eure 
Toten und Verwundeten! Wir ſchenken ſie euch.“ 


Einer der Anführer trat vor und antwortete: „Ihr 
werdet auf uns ſchießen!“ 


„Nein.“ Dabei drehte er ſich um und kehrte in 
ſein Verſteck zurück. 


So treulos dieſe Roten waren, dieſem Jäger trau⸗ 
ten ſie keine Untreue, keinen Verrat zu. Dazu kam, 
daß es der Indianer für eine große Schande hält, ſeine 
Toten oder Verwundeten im Stiche zu laſſen. Darum 
ſchickten die Utahs jetzt, zunächſt wenigſtens verſuchs⸗ 
weiſe, zwei ihrer Leute ab, die ſich langſam näherten, 
einen Verwundeten aufhoben und ihn forttrugen. Sie 
kehrten wieder und ſchafften einen zweiten fort. Als 
auch jetzt nichts Feindſeliges unternommen wurde, ge⸗ 
wannen ſie volles Vertrauen, und es kamen ihrer 
mehrere. Old Shatterhand trat wieder heraus und rief 
ihnen zu: „Bleibt! Es geſchieht euch nichts.“ 

Sie blieben zaghaft ſtehen; er näherte ſich ihnen 
vollends und fragte: „Wie viele Häuptlinge ſind jetzt 
bei euch?” 

„Vier.“ 

„Welcher iſt der vornehmſte von ihnen?“ 

„Kai⸗Unune (der rollende Donner).“ 

„Sagt ihm, daß ich mit ihm ſprechen will! Er mag 
die Hälfte des Weges machen und ich die andre Hälfte; 
ſo treffen wir uns in der Mitte. Die Waffen laſſen wir 
zurück.“ 
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Sie richteten dieſe Borfhaft aus und brachten den 
Beſcheid: „Er wird kommen und die andern drei 
Häuptlinge mitbringen.“ 

„Ich bringe nur zwei Gefährten mit. Sobald ihr 
hier fertig ſeid, mögen die Häuptlinge kommen.“ 

Bald näherten ſich dieſe vier von der einen und Old 
Shatterhand mit Firehand und Winnetou von der 
andern Seite. In der Mitte trafen ſie zuſammen, be⸗ 
grüßten ſich mit ernſtem Neigen des Kopfes und ſetzten 
ſich einander gegenüber auf die Erde. Der Stolz verbot 
den Roten, ſofort zu ſprechen. Ihre Züge konnte man 
wegen der dick aufgetragenen Farbe nicht erkennen; nur 
dem „großen Wolf“ war es deutlich anzuſehen, daß er 
ſich nicht recht ſicher fühlte. So ruhten die Augen der 
beiden Parteien eine ganze Weile aufeinander, bis end⸗ 
lich der älteſte der Roten, eben der „rollende Donner”, 
die Geduld verlor und zu reden beſchloß. Er erhob ſich, 
reckte ſich in würdevolle Haltung und begann: „Als die 
weite Erde noch den Söhnen des großen Manitou ge 
hörte, und es bei uns keine Bleichgeſichter gab, da —“ 


„Da konntet ihr die Reden halten, ſo lang es euch 
beliebte,“ fiel Old Shatterhand ein. „Die Bleichge⸗ 
ſichter aber lieben es, ſich kurz zu faſſen, und dies wollen 
wir jetzt tun.“ 

Wenn der Rote ein Palaver hält, ſo findet er kein 
Ende. Die jetzige Unterredung hätte vielleicht Stunden 
in Anſpruch genommen, wenn Old Shatterhand nicht 
ſchon die Einleitung abgeſchnitten hätte. Der Note 
warf ihm einen halb verwunderten, halb zornigen Blick 
zu, ſetzte ſich wieder nieder und ſagte: „Der „rollende 
Donner“ iſt ein berühmter Häuptling. Er zählt viel 
mehr Jahre als Old Shatterhand und iſt nicht gewohnt, 
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fich von jungen Männern unterbrechen zu laſſen. Ich 
habe geſprochen. Howgh!“ 

„Ein Mann kann viele Jahre zählen und doch we⸗ 
niger erfahren haben als ein jüngerer. Du wollteſt von 
den Zeiten reden, in denen es noch keine Bleichgeſichter 
gab; wir aber haben die Abſicht, von dem heutigen Tage 
zu ſprechen. Und wenn ich es bin, der dich rufen ließ, 
ſo werde ich auch derjenige ſein müſſen, der zuerſt 
ſpricht, um dir zu ſagen, was ich von dir will. Auch 
ich habe geſprochen. Howgh!“ 

Das war ſcharf zurechtgewieſen. Sie ſchwiegen und 
er fuhr fort: „Du haft meinen Namen genannt und 
kennſt mich alſo. Kennſt du auch die beiden Krieger, 
die hier neben mir ſitzen?“ 

„Ja. Es iſt Old Firehand und Winnetou, der 
Häuptling der Apatſchen.“ 

„So wirſt du wiſſen, daß wir ſtets die Freunde der 
roten Männer geweſen ſind. Warum verfolgt ihr uns?“ 

„Weil ihr die Freunde unſrer Feinde ſeid.“ 

„Das iſt nicht wahr. Der ‚große Wolf“ hat uns 
gefangen genommen, ohne daß wir ihm geringſte Feind⸗ 
ſeligkeit erwieſen hatten. Um unſer Leben zu retten, 
mußten wir uns gegen die Utahs wehren.“ 

„Habt ihr nicht im Walde des Waſſers den alten 
Häuptling niedergeſchlagen und andre Häuptlinge mit⸗ 
genommen?“ 

„Wieder nur, um uns zu retten.“ 

„Und jetzt befindet ihr euch bei den Navajos und 
Timbabatſchen, welche unſre Feinde ſind.“ 

„Aus Zufall. Wir wollten nach dem Silberſee und 
trafen hier auf ſie. Wir hörten, daß es zum Kampf 
zwiſchen euch und ihnen kommen werde, und beeilen 
uns, Frieden zu ſtiften.“ 
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„Wir wollen Rache, aber keinen Frieden!“ 

„Ihr ſeid ſchwer gekränkt worden; das wiſſen wir; 
aber es iſt ungerecht von euch, euch an Unſchuldigen zu 
rächen. Wäre es auf euch angekommen, ſo wären wir 
längſt am Marterpfahl geſtorben, wie die andern Bleich⸗ 
geſichter im Tale der Hirſche.“ 

„Was wißt ihr davon?“ 

„Alles. Wir haben ihre Leichen begraben.“ 

„So warſt du dort?“ 

„Ja. Wir waren mitten unter euch. Wir haben 
gehört, was die Utahs ſprachen, und geſehen, was ſie 
taten. Wir ſtanden unter den Bäumen, als die Nava⸗ 
jos kamen, und ſahen, daß ihr ſie von dannen getrieben 
habt.“ 

„Das iſt unmöglich; das iſt nicht wahr.“ 

„Du weißt, daß ich nicht lüge. Fragt die Häupt⸗ 
linge der Utahs, die dabei geweſen ſind.“ 

„Wo ſollen wir ſie fragen? Sie ſind verſchwun⸗ 
den. Der große Geiſt hat ſie zu ſich genommen.“ 

„Nein. Der große Geiſt mag von ſo treuloſen und 
verräteriſchen Männern nichts wiſſen. Er hat ſie in 
unſre Hände gegeben.“ 

„Deine Zunge iſt falſch; ſie ſpricht ſolche Worte, 
um uns den Frieden abzuzwingen.“ 

„Ja, ich will und werde euch den Frieden abzwin⸗ 
gen; aber ich ſage die Wahrheit. Als wir des Abends 
im Tale der Hirſche bei euch waren, haben wir die drei 
Häuptlinge gefangen genommen. Ich will dir beweiſen, 
daß ich die Wahrheit ſpreche. Was iſt das?“ 

Er zog einen ſchmalen Riemen aus der Taſche, der 
mit walzenförmig geſchnittenen Knöpfen aus der Schale 
der Venusmuſchel beſetzt war, und hielt ihn dem „rollen⸗ 
den Donner“ vor das Geſicht. 
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„Uff!“ rief der Alte erſchrocken. „Der Wampun 
der ‚gelben Sonne“!“ 

„Und diefer hier?“ 

Er brachte einen zweiten Riemen hervor. 

„Der Wampun des Häuptlings ‚vier Büffel“!“ 

„Und dieſer dritte Wampun?“ 

Als er auch noch einen dritten Riemen zeigte, 
wollte dem Alten das Wort im Munde ſtocken. Er 
machte eine Bewegung des Entſetzens und ſtieß in ab⸗ 
geriſſenen Sätzen hervor: „Kein Krieger gibt ſein 
Wampun her; er iſt ihm heilig über alles. Wer den 
Wampun eines andern beſitzt, hat ihn getötet oder ge⸗ 
fangen genommen. Leben die drei Häuptlinge noch?“ 

„Ja. Sie ſind in unſrer Gewalt.“ 

„Was wollt ihr mit ihnen tun?“ 

„Leben gegen Leben, Blut gegen Blut! Macht 
Frieden mit den Navajos und Timbabatſchen, ſo geben 
wir die Gefangenen heraus!“ 

„Auch wir haben Gefangene gemacht. Tauſchen 
wir ſie um, Mann für Mann.“ 

„Hälſt du mich für einen Knaben, daß du meinſt, 
ich wiſſe nicht, daß man einen Häuptling für wenigſtens 
dreißig Krieger austauſcht? Ich ſage dir, wenn du 
nicht Frieden mit uns machſt, ſo werden die wenigſten 
von euch ihre heimatlichen Wigwams wiederſehen!“ 

Der „rollende Donner“ blickte finſter und nach⸗ 
denklich zur Erde nieder. Da ſtand Old Firehand auf, 
reckte und ſtreckte gelangweilt ſeine gigantiſche Geſtalt 
und ſagte: „Pshaw! Wozu die Worte, wenn wir 
Waffen haben! Der ‚alte Donner“ mag uns ſchnell 
ſagen, ob er Krieg oder Frieden will. Dann wiſſen wir, 
woran wir ſind, und werden ihm geben, was ihm ge⸗ 
hört: Leben oder Tod.“ 
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„So raſch können wir uns nicht entſcheiden.“ 

„Warum nicht? Seid ihr Männer oder Squaws?“ 

„Wir ſind keine Weiber, ſondern Krieger. Dem 
Manne ziemt nicht, wallendes Blut zu haben. Wir 
werden gehen und überlegen, was zu tun ſein wird.“ 

„So bedenkt, daß es in einer halben Stunde Nacht 
ſein wird!“ ' 

„Wir können euch auch des Nachts ſagen, was wir 
beſchloſſen haben. Wer ſprechen will, ihr oder wir, mag 
einen Schuß abfeuern und dann laut rufen. Man wird 
ihm antworten. Ich habe geſprochen. Howgh!“ Er 
ſtand auf, neigte leiſe den Kopf und entfernte ſich; die 
andern folgten ſeinem Beiſpiele. 

„Nun ſind wir grad ſo klug wie vorher!“ zürnte 
Old Firehand. 

„Mein Bruder hat zu zornig geſprochen,“ ſagte 
Winnetou in ſeiner milden Ruhe. „Er hätte Old Shat⸗ 
terhand weiter reden laſſen ſollen. Der ‚rollende Don⸗ 
ner“ war nachdenklich geworden und ſtand ſchon im Be⸗ 
griff, zur Einſicht zu kommen.“ 

Firehand ſchien die Wahrheit dieſes Vorwurfs ein⸗ 
zuſehen, denn er entgegnete nichts. Als ſie bei den 
andern ankamen, wurden ſie von dem „langen Ohr“ 
mit der Frage empfangen: „Es waren vier Utahs. 
Warum ginget ihr nur zu dreien?“ 

„Weil wir genug Männer waren,“ antwortete Old 
Firehand unwirſch. 

„Es gab noch andre Männer. Ach ich bin Häupt⸗ 
ling; ich gehörte zur Beratung, grad wie ihr.“ 

„Es iſt genug unnütz geſprochen worden; wir 
brauchten nicht noch einen vierten.“ 

Das „lange Ohr“ ſchwieg; aber wäre ſein Geſicht 
nicht mit Farbe beſchmiert geweſen, ſo hätte man ihm 
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angeſehen, wie er ſich ärgerte. Er befand ſich überhaupt 
in ſchlechter Laune. Er war von Droll blamiert worden, 
ohne ſeinen Groll darüber laut werden zu laſſen. Und 
ſodann hatte auch Old Shatterhand ihn durch die Ver⸗ 
hinderung des Skalpierens vor ſeinen Leuten ſchwer be⸗ 
leidigt. Der Häuptling war ein Feigling, der nicht den 
Mut beſaß, offen zu widerſprechen; aber der Zorn, den 
er nicht ſehen ließ, ſaß in ſeinem Innern um ſo feſter. 


Es begann zu dämmern und wurde dann Nacht. 
Zwar war nicht anzunehmen, daß die Utahs einen An⸗ 
griff wagen würden, aber es mußten dennoch Maßregeln 
getroffen werden, einen etwaigen Ueberfall zu vereiteln. 
Man mußte Wachen ausſtellen. Das „lange Ohr“ er⸗ 
bot ſich freiwillig, das mit einigen ſeiner Leute zu über⸗ 
nehmen, und es konnte ihm nicht abgeſchlagen werden. 


Es waren mit dem Häuptling fünf Mann, welche 
eine Linie quer über den Kaüon bildeten. Das „lange 
Ohr“ befand ſich auf dem äußerſten rechten Flügel. Der 
Groll in ihm nagte weiter und weiter. Er wünſchte, 
dieſen Weißen zeigen zu können, daß er eine wichtige 
Perſon ſei, die man nicht umgehen dürfe. Wie nun, 
wenn die Utahs etwas im Schilde führten und es ihm 
gelänge, dies zu erlauſchen! Dieſer Gedanke ließ ihm 
keine Ruhe, und endlich beſchloß er, ihn auszuführen. 
Er kroch vorwärts, weiter und weiter. Aber es war 
nicht ſo leicht, wie er ſich vorgeſtellt hatte, denn das 
Steingeröll lag nicht feſt; es bewegte ſich unter ſeinen 
langen Gliedern. Darum mußte er ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit mehr unter ſich als vor ſich richten. Wieder kollerte 
unter ihm ein Stein — neben ihm tauchte etwas Dunk⸗ 
les auf, vor ihm auch; zwei kräftige Hände legten ſich 
ihm wie Eiſenklammern um den Hals; zwei andre 


Hände hielten feine Arme an den Leib; fein Atem ftodte, 
und er verlor die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, lag er zwiſchen zwei 
Männern, die ihm die Spitzen ihrer Meſſer auf die ent⸗ 
blößte Bruſt hielten. Seine Glieder waren gefeſſelt, und 
in ſeinem Munde ſteckte ein Knebel. Er machte eine 
Bewegung, welche von einem dritten, der ihm zu Häup⸗ 
ten ſaß, bemerkt wurde. Dieſer ſagte mit leiſer Stimme, 
indem er ihm die Hand auf den Kopf legte: „Wir 
haben das ‚lange Ohr“ erkannt. Ich bin der „rollende 
Donner‘. Wenn das ‚lange Ohr“ klug iſt, wird ihm 
nichts geſchehen; iſt er aber unklug, ſo wird er die 
Meſſer koſten, die er auf ſeiner Bruſt fühlt. Er mag 
mir durch ein Nicken mit dem Kopfe zu erkennen geben, 
ob er meine Worte hört!“ 

Der gefangene Häuptling gab das gewünſchte 
Zeichen. Er lag hier zwiſchen Leben und Tod, und es 
verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß er das Leben wählte. 

„Das ‚lange Ohr“ mag mir ferner zu verſtehen 
geben, ob er nur leiſe ſprechen will, wenn ich ihm den 
Knebel aus dem Munde nehme,“ fuhr der andre fort. 

Der Aufgeforderte nickte wieder, und ſofort wurde 
der Knebel entfernt, doch warnte der „rollende Donner“: 
„Wenn du ein lautes Wort ſprichſt, wirſt du ſterben. 
Willſt du dich aber mit mir verbinden, ſo wirſt du teil 
an unſrer Beute haben. Antworte mir!“ 

Beute! Bei dieſem Worte kam dem Timbabatſch 
ein Gedanke, ein großer, ein koſtbarer Gedanke. Er 
hatte ein Geſpräch zwiſchen dem großen und dem kleinen 
Bären belauſcht, ein Geſpräch, das ihm noch jetzt Wort 
für Wort im Ohre klang. Beute! Ja, Beute ſollte es 
geben, Beute, wie ſie noch nie nach einem Kampfe ausge⸗ 
teilt worden war! Von dieſem Augenblick an war er der 


Sache der Utahs mit Leib und Seele ergeben. „Ich 
haſſe und verachte dieſe Weißen,“ antwortete er. „Wenn 
du mir hilfſt, ſo werden wir ſie vernichten.“ 

„Und die ‚Bären‘ auch?“ 

„Ja. Doch meine Krieger ſollen leben bleiben!“ 

„Das verſpreche ich dir. Warum aber warſt du 
vorher mein Feind?“ 

„Weil ich das noch nicht wußte, was ich heut weiß. 
Die Bleichgeſichter haben mich ſo beleidigt, daß ich ihr 
Blut haben muß.“ 

„Dieſe Rache ſoll dir werden. Ich werde bald 
ſehen, ob du es ehrlich mit mir meinſt oder mich be⸗ 
trügen willſt.“ 

„Ich bin dir treu und werde es dir beweiſen.“ 

„So ſage mir zunächſt, ob es wahr iſt, daß die 
Bleichgeſichter unſre Häuptlinge als Gefangene bei ſich 
haben!“ 

„Es iſt wahr. Ich habe ſie geſehen.“ 

„So ſind dieſe Hunde mit dem böſen Geiſte im 
Bunde, ſonſt wäre ihnen nicht gelungen, was jedem 
andern Menſchen unmöglich iſt! Wo befinden ſich die 
Häuptlinge der Utahs?“ 

„In dem Hauſe auf der Inſel des Sees.“ 

„Von wem werden ſie bewacht?“ 

„Von einem einzigen Bleichgeſicht und einem Mäd⸗ 
chen, welches ſeine Tochter iſt.“ 

„Iſt das wahr? Ein einziger Mann und ein 
Mädchen halten ſo viele tapfere und berühmte Krieger 
feſt! Du lügſt!“ 

„Ich ſage die Wahrheit. Du mußt bedenken, daß 
die Gefangenen gefeſſelt ſind.“ 

„So will ich es glauben. Das iſt auf der Inſel. 
Wie viele Krieger aber befinden ſich am Ufer?“ 
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„Nur wenige Weiße. Sie bewachen den andern 
Aufgang zum Silberſee.“ 

„Uff! Der Weg durch dieſen Canon iſt nicht der 
einzige? Es gibt noch einen andern?“ 

„Ja. Wenn du willſt, werde ich dich führen.“ 

„Wo iſt dieſer Pfad?“ 

„Eine Strecke abwärts von hier liegt zwiſchen zwei 
Felſenſäulen eine Spalte, durch die man über eine Höhe 
in einen tiefen Felſenkeſſel gelangt, aus dem ein Hohl⸗ 
weg nach dem See führt. Ich bin dieſen Weg mit dem 
großen Bären geritten.“ 

„Wie lange braucht man, um von hier aus auf 
dieſem andern Wege nach dem See zu gelangen?“ 

„Drei Stunden.“ 

„Das iſt viel, ſehr viel!“ 

„Aber der Lohn iſt groß; es fallen alle Feinde in 
deine Hände; du befreiſt deine Häuptlinge und Krieger 
und — —“ 

Er ſtockte. 

„Und — — ſprich weiter!“ 

„Und außerdem findeſt du eine Beute, wie es noch 
niemals eine gegeben hat.“ 

„Eine Beute? Bei den Navajos? Du meinſt ihre 
Pferde und Waffen?“ 

„Ich ſpreche nicht von den Navajos, ſondern von 
den beiden Bären und ihrem Silberſee, auf deſſen 
Grunde ungeheure Reichtümer aufbewahrt liegen, Gold, 
Silber und edle Steine in großer Menge.“ 

„Wer hat dir das weisgemacht?“ 

„Niemand. Ich habe es von den beiden ſelbſt ge⸗ 
hört. Ich lag des Abends im Dunkel unter den Bäu⸗ 
men. Sie kamen und blieben ganz in meiner Nähe 
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ſtehen, ohne zu wiſſen, daß ich mich dort befand. Da 
ſprachen ſie von dieſen ungeheuren Schätzen.“ 

„Wie ſind dieſe in den See gekommen?“ 

„Ein Volk, das vor langer Zeit hier wohnte und 
unterjocht wurde, hat ſie dort aufbewahrt.“ 

„Wie ſoll man ſie heraufbekommen, wenn ſie auf 
dem Grunde des Sees liegen?! Man müßte ihn aus⸗ 
ſchöpfen.“ 

„Nein. Da, wo jetzt der See iſt, hat früher ein 
trockenes Tal gelegen. Jenes Volk hat einen Turm ge⸗ 
baut, deſſen Spitze jetzt die Inſel iſt. Von dieſem Turm 
aus wurde ein feſter hohler Gang gebaut, der über das 
Tal hinlief und da endete, wo jetzt der Canon beginnt. 
Dann errichtete man einen ſtarken, breiten Damm, da⸗ 
mit das Waſſer nicht mehr nach Norden ablaufen könne. 
Das Tal füllte ſich mit Waſſer und wurde zum See, 
woraus nun die Spitze des Turmes als Inſel ragt. Als 
er voll war, lief ſein Waſſer nach Süden ab. Das Ende 
des Ganges aber wurde durch Steine verdeckt.“ 

„Das alles ſoll wahr ſein?“ 

„Vollſtändig wahr. Ich habe mich überzeugt, die 
Steine heimlich entfernt und den Gang gefunden. Da, 
wo er beginnt, liegen Fackeln, welche notwendig ſind, 
um den Gang zu erleuchten. Dieſer führt auf dem 
Grunde des Sees hin nach der Inſel, dem Turme, in 
deſſen unterſtem Stockwerke die Schätze liegen. Dieſer 
Gang iſt zugleich da, um das Waſſer abzulaſſen und 
etwaige Feinde zu verderben, die ſich im Kanon befinden. 
Man öffnet eine Stelle des Ganges; das Waſſer dringt 
ein und ergießt ſich in den Canon, und alles, was darin 
iſt, muß erſaufen.“ 

„Uff! Das wäre etwas für uns. Wenn wir die 
Bleichgeſichter erſaufen laſſen könnten!“ 
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„Das darf ich nicht zugeben, weil meine Timba⸗ 
batſchen mit ertrinken würden.“ 

„Das iſt wahr. Aber wenn alles ſich wirklich ſo 
verhält, wie du ſagſt, ſo ſind die Weißen ohnedies ver⸗ 
loren. Es wird ſich finden, ob du es aufrichtig meinſt. 
Willſt du uns jetzt nach dem See führen?“ 

„Ja, ich bin ſehr gern bereit dazu. Aber welchen 
Teil der Reichtümer werde ich bekommen?“ 

„Das werde ich beſtimmen, ſobald ich mich über⸗ 
zeugt habe, daß du mir die Wahrheit geſagt haſt. Ich 
werde dich jetzt losbinden und dir ein Pferd geben laſſen. 
Aber beim geringſten Verſuch zur Flucht biſt du ver⸗ 
loren.“ 

Der Häuptling gab feine Befehle mit leiſer 
Stimme. Bald ſaßen alle Utahs im Sattel und ritten 
den Canon zurück, erſt natürlich mit der größten Vor⸗ 
ſicht, um kein Geräuſch zu verurſachen. Sie erreichten 
die Stelle, wo die Weißen aus dem Canon nach dem 
Fel ſenkeſſel abgebogen waren, und folgten der gleichen 
Richtung. 

Der Ritt war jetzt, des Nachts, noch viel beſchwer⸗ 
licher als am Tage; aber die Roten hatten wahre Katzen⸗ 
augen, und auch ihre Pferde fanden ſich leicht zurecht. 
Es ging die ſchiefe Ebene hinauf, drüben in den Keſſel 
hinab und dann in die Felſenenge hinein, genau auf 
demſelben Weg, den die Weißen geritten waren. Die 
letzte Hälfte des Rittes wurde dadurch erleichtert, daß 
der Mond aufgegangen war, 

Genau drei Stunden waren vergangen, als die 
Utahs da ankamen, wo die Bäume begannen. Hier 
hielt das lange Ohr an und ſagte: „Der Eingang zu 
dem Tale iſt ſo ſchmal, daß die Wachen ihn gegen euch 
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leicht verteidigen können; aber ihr werdet ihnen in den 
Rücken kommen.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Durch den Gang, von welchem ich geſprochen 
habe. Er mündet nur wenige Schritte von hier. Wir 
öffnen ihn, indem wir die Steine fortnehmen, und ſtei⸗ 
gen hinein. Wenn wir die Fackeln anzünden, können 
wir ihm leicht folgen; ſo gelangen wir in den Turm und 
ſteigen in ſeinem Innern empor, um auf die Inſel zu 
kommen. Dort gibt es ſtets einige Kanoes, in denen 
wir an das Ufer rudern. Dann befinden wir uns im 
Rücken der Feinde und werden ſie leicht überwältigen, 
zumal meine Timbabatſchen, ſobald ich es ihnen be⸗ 
fehle, ſich auf eure Seite ſtellen werden.“ 

„Gut! Die Hälfte der Utahs bleibt hier, und die 
andre Hälfte folgt uns in den Gang. Zeige ihn uns!“ 

Die Utahs waren von den Pferden geſtiegen. „Das 
„lange Ohr“ führte ſie zur Seite bis an eine Stelle, wo 
ein Steinhaufen am Felſen lehnte. „Dieſe Steine 
müſſen fort,“ ſagte der Timbabatſche, „dann werdet ihr 
die Oeffnung ſehen.“ 

Der Haufen wurde entfernt, und es zeigte ſich ein 
dunkles Loch, fünf Ellen breit und drei Ellen hoch. Die 
Häuptlinge traten hinein und fanden, als ſie um ſich 
taſteten, einen ganzen Vorrat von Fackeln, die aus 
Hirſch⸗ und Büffeltalg gefertigt waren. Mit Hilfe der 
„Punks“ wurde Licht gemacht. Man verteilte die 
Fackeln und ſteckte ſie in Brand. Dann drang man in 
den Gang ein. 

Es herrſchte eine dumpfe Luft darin, aber feucht 
war es nicht. Er mußte außerordentlich ſtark gemauert 
und dann ſehr dick und hoch mit Erde beſtampft worden 
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ſein, daß er ſo lange Zeit dem Waſſer des Sees Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hatte. 

Um nicht allzulange Zeit dieſer Luft, die durch den 
Qualm der Fackeln noch verſchlechtert wurde, ausgeſetzt 
zu ſein, ging man ſo ſchnell wie möglich vorwärts, bis 
man nach unendlich ſcheinender Zeit in eine weite Halle 
gelangte, an deren Wänden viele in Matten gehüllte 
Pakete aufgeſtapelt lagen. „Das muß das unterſte Ge⸗ 
ſchoß des Turmes, alſo der Inſel ſein,“ ſagte das 
„lange Ohr“. „Vielleicht befinden ſich in dieſen Päcken 
die Schätze, von denen ich euch geſagt habe. Wollen wir 
nachſehen?“ 

„Ja,“ antwortete der „rollende Donner“. „Aber 
lange halten wir uns dabei nicht auf, da wir uns be⸗ 
eilen müſſen, nach der Inſel zu kommen. Später haben 
wir mehr Zeit dazu.“ 

Als man von einem der Pakete die Hülle entfernt 
hatte, ſah man im Scheine der Fackeln eine Götzenfigur 
goldig erglänzen. Dieſe eine Figur bedeutete für ſich 
allein ein Vermögen. Ein Weißer hätte vielleicht vor 
Entzücken laut gejubelt; dieſe Roten blieben kalt. Man 
breitete die Matte wieder über den Götzen und ſchickte 
ſich zum Aufſtieg an. 

Es waren, wenn auch nicht ganz in Geſtalt unſrer 
Treppen, ſchmale Stufen gemauert, die nach oben führ⸗ 
ten; ſie boten nur für eine Perſon Platz; darum mußten 
die Roten im Gänſemarſch ſich hintereinander halten. 

Das „lange Ohr“ ſtieg, mit einer Fackel in der 
Hand, voran. Noch hatte er die oberſte Stufe dieſes 
Geſchoſſes nicht erreicht, ſo hörte er unter ſich einen 
Schrei, dem die Angſtrufe von vielen Lippen folgten. 
Er blieb ſtehen und ſah zurück. Was er erblickte, war 
ganz geeignet, ihn mit Entſetzen zu erfüllen. Aus dem 
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Gange, worin ſich noch viele, viele Utahs befanden, 
drang, ſo breit und hoch er war, das Waſſer herein. 
Die Fackeln warfen ihre Lichtſtrahlen auf die dunkle, 
gurgelnde Flut, die ſchon halb manneshoch ſtand und 
mit entſetzlicher Schnelligkeit nach oben ſtieg. Diejenigen, 
die ſich noch im Gange befunden hatten, waren ver⸗ 
loren; das Waſſer hatte ſie ſofort erſtickt. Und die, 
welche noch auf den Stufen ſtanden, waren ebenſo ver⸗ 
loren. Sie drängten vorwärts; jeder wollte ſich nach 
oben retten; einer riß den andern fort. Man warf die 
Fackeln von ſich, um ſich mit beiden Händen verteidigen 
zu können. So kam es, daß es keinem gelang, auf den 
Stufen Fuß zu faſſen. Dabei wuchs die Flut ſo ſchnell, 
daß ſie eine Minute, nachdem der erſte Schrei erſchollen 
war, den Roten ſchon bis an die Hälſe reichte. Sie 
wurden von ihr gehoben; ſie ſchwammen; ſie kämpften 
gegen den Tod und gegeneinander — vergeblich. 

Nur ſechs waren es, die ſich bereits ſo hoch befun⸗ 
den hatten, daß ihnen das Entkommen möglich war. 
Der „rollende Donner“ und der „große Wolf“ befanden 
ſich unter ihnen; ſie hatten nur eine einzige Fackel, 
welche der voranſchreitende Timbabatſche trug. Eine 
ſchmale Oeffnung führte durch die Decke in das nächſte 
Geſtock, von wo aus ebenſolche Stufen weiterführten. 

„Gib mir das Licht, und laß mich voran!“ gebot 
der Donner dem Timbabatſchen. Er griff nach der 
Fackel, doch das „lange Ohr“ weigerte ſich, ſie ihm zu 
geben. Es entſpann ſich ein kurzer Streit, der aber 
dennoch lange genug währte, das Waſſer herankommen 
zu laſſen. Es drang ſchon durch die Oeffnung in dieſes 
Stockwerk. Dasſelbe war eng, viel, viel enger als das 
untere. Darum ſtieg die Flut mit zehnfacher Schnellig⸗ 
keit an den Wänden empor. 

May, Der Shah im Süberſee. 39 
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Das „lange Ohr“ war jünger und ſtärker als der 
„rollende Donner“. Er riß ſich von ihm los und warf ihn 
mit einem kräftigen Stoße zu Boden. Nun aber drangen 
die andern Utahs auf ihn ein. Er beſaß keine Waffe 
und hatte nur eine Hand frei, ſich ihrer zu erwehren. 
Schon hob der „große Wolf“ die Fauft, um ihn nieder⸗ 
zuſchmettern; da rief er: „Halt, ſonſt werfe ich das 
Licht in das Waſſer, und dann ſeid ihr verloren! Ihr 
könnt nicht ſehen, wohin ihr zu ſteigen habt, und das 
Waſſer holt euch ein.“ Das half. Sie ſahen ein, daß 
ſie ſich nur dann retten konnten, wenn ſie Licht be⸗ 
hielten. Schon ſtand ihnen das Waſſer bis an den 
Hüften. 

„So behalte die Fackel, und ſteig voran, du Hund!“ 
antwortete der „rollende Donner“. „Aber ſpäter wirſt 
du es büßen!“ 


Der Timbabatſche ſtand ſchon auf den Stufen und 
eilte weiter. Wieder gelangte er durch eine ſchmale 
Oeffnung in das nächſte Stockwerk. Die Drohung des 
Alten war ernſt gemeint. Das „lange Ohr“ wußte es. 
Darum blieb er, als er durch die Oeffnung geſtiegen 
war, ſtehen und blickte zurück. Hinter ihm erſchien der 
Kopf des „rollenden Donners“. 

„Du haſt mich einen Hund genannt und willſt dich 
an mir rächen,“ rief er ihm zu. „Du biſt ſelbſt ein 
Hund und ſollſt wie ein Hund ſterben. Fahre zurück in 
das Waſſer!“ 

Er verſetzte ihm einen Fußtritt in das Geſicht, jo 
daß der Alte zurückſtürzte und in der Oeffnung ver⸗ 
ſchwand. Einen Augenblick ſpäter erſchien der Kopf des 
nächſten Utah: auch dieſer erhielt einen Fußtritt und 
fiel zurück; ebenſo der dritte. Das „lange Ohr“ keuchte 
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vor Angſt und Anſtrengung. Aber zugleich glitt eine 
wilde Siegesfreude über fein Antlitz. 

Da tauchte ein mächtiger Arm aus der dunklen 
Oeffnung auf und eine Eiſenfauſt packte den Fuß des 
Timbabatſchen. Mit Entſetzen fühlte er, daß er wankte. 
Gleich darauf erſchien das wutverzerrte Geſicht des 
„großen Wolfes“ in der Luke. 

Die Verzweiflung gab dem „langen Ohr“ Rieſen⸗ 
kraft. Mit furchtbarer Wucht ſtieß er dem Gegner die 
brennende Fackel ins Auge. Der „große Wolf“ heulte 
auf und griff mit beiden Händen an den Kopf. Und da 
traf ihn auch ſchon ein zweiter unerbittlicher Stoß mit 
dem Feuerbrand. Er taumelte und ſtürzte zurück in 
die gurgelnde Flut, die unheimlich raſch an ihm vor⸗ 
über ins nächſte Stockwerk drang. 

Das „lange Ohr“ war allein; nur er war übrig⸗ 
geblieben von all denen, die den Tunnel betreten hatten. 

Er ſtieg weiter und weiter, noch einige Stockwerke 
höher, und das Waſſer folgte ihm mit derſelben Schnel⸗ 
ligkeit. Da fühlte er, daß die Luft beſſer wurde. Der 
Aufſtieg war nun ganz eng geworden, und es gab keine 
Stufen mehr, ſondern ein eingekerbtes Holz war als 
Leiter an die Mauer gelegt. Schon ſetzte er die Fuß⸗ 
ſpitzen in die Kerben, um nach oben zu klimmen, da 
hörte er über ſich eine Stimme: „Halt, bleib unten, 
ſonſt erſchieße ich dich! Die Utahs haben uns vernichten 
wollen; nun ſind ſie ſelbſt alle verloren, und du ſollſt 
als der letzte von ihnen ſterben!“ 

Es war die Stimme des „großen Bären“. Der 
Timbabatſche erkannte ſie. „Ich bin ja kein Utah! 
Schieß nicht!“ antwortete er voller Angſt. 

„Wer biſt du denn?“ 

„Dein Freund, der Häuptling der Timbabatſchen.“ 
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„Ach, das ‚lange Ohr“! So Haft du erſt recht den 
Tod verdient, denn du biſt ein Abtrünniger, ein Ver⸗ 
rãter.“ 

„Nein, nein! Du irrſt!“ 

„Ich irre nicht. Du haſt dich auf irgend eine 
Weiſe in mein Geheimnis geſchlichen und es den Utahs 
mitgeteilt. Nun magſt du ſo ertrinken, wie ſie er⸗ 
trunken ſind.“ 

„Ich habe nichts verraten!“ beteuerte der Rote 
voller Angſt, denn das Waſſer ſtieg ihm ſchon bis an 
das Knie. 

„Lüge nicht!“ 

„Laß mich hinauf! Bedenke, daß ich ſtets dein 
Freund geweſen bin!“ 

„Nein, du bleibſt unten!“ 

Da ließ ſich Firehands Stimme hören: „Laß ihn 
herauf! Es iſt des Fürchterlichen genug geſchehen. Er 
wird ſeine Schuld geſtehen.“ 

„Ja, ich geſtehe; ich werde euch alles, alles ſagen!“ 
verſicherte das „lange Ohr“, denn das Waſſer reichte 
ihm ſchon faſt bis an die Hüfte. 

„Gut, ich will dir das Leben ſchenken und hoffe, 
daß du mir dafür dankbar ſein wirſt.“ 

„Meine Dankbarkeit wird ohne Grenzen ſein.“ 

„Ich halte dich beim Wort. Nun komm herauf!“ 

Der Rote warf, um mit beiden Händen klettern zu 
können, die Fackel in das Waſſer und ſtieg hinauf. Als 
er oben anlangte, ſah er ſich in demjenigen Raum des 
Inſelgebäudes, wo ſich der Herd befand. Vor der 
offenen Tür brannte ein Feuer, und bei deſſen herein⸗ 
fallenden Schein ſah er den großen Bären, Old Fire⸗ 
hand und Old Shatterhand. Er ſank vor Müdigkeit und 
infolge der ausgeſtandenen Angſt nieder, raffte ſich aber 


— 613 — 


ſchnell wieder auf, um hinaus zu ſpringen und rief: 
„Fort, fort, hinaus, ſonſt kommt das Waſſer, ehe wir 
uns retten können!“ 

„Bleib hier!“ antwortete der „große Bär“. „Du 
haſt von dem Waſſer nichts mehr zu befürchten, denn es 
kann im Innern der Inſel nicht höher ſteigen, als es 
draußen ſteht. Du biſt gerettet und wirſt nun erzählen, 
wie du von deinem Poſten weg- und hierhergekommen 
biſt.“ — — 

Es mochte ungefähr eine Stunde nach Aufſtellung 
der letzten Wachen vergangen ſein, als Old Firehand 
der Gedanke gekommen war, wieder nach den Poſten zu 
ſehen. Er ſchlich ſich hinaus und zunächſt nach der 
Stelle, wo das „lange Ohr“ ſein ſollte; ſie war 
leer. Er begab ſich zu dem nächſtpoſtierten Timba⸗ 
batſchen, um ihn zu fragen, und erfuhr von ihm, daß 
ſein Häuptling fortgeſchlichen ſei. 

„Wohin?“ 

„Zu den Utahs. Er iſt noch nicht wieder zurück.“ 

„Seit wann iſt er fort?“ 

„Seit einer Stunde faſt.“ 

„Dann muß ihm ein Unfall widerfahren ſein; ich 
werde nachſehen.“ Der Jäger legte ſich nieder und 
kroch dahin, wo er vorher die feindlichen Wächter ge⸗ 
ſehen hatte; ſie waren fort. Er kroch weiter. Da, wo 
die Utahs den ganzen Cañon quer ausgefüllt hatten, 
war kein einziger von ihnen zu ſehen. Old Firehand 
forſchte mit äußerſter Vorſicht weiter nach. Er ſah und 
fand keinen Utah, aber auch den Häuptling nicht. Das 
war beſorgniserregend. Er drang eine bedeutende 
Strecke in den Canon vor, ohne auf einen Feind zu 
ſtoßen, und kehrte mit dem Ergebnis zurück, daß die 
Utahs verſchwunden ſeien. Das wäre an ſich gar nichts 
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Unbegreifliches oder gar Entſetzliches geweſen, wenn 
nicht das „lange Ohr“ mit ihnen verſchwunden ges 
weſen wäre. 

„Sie haben ihn erwiſcht,“ ſagte der „große Bär“; 
„er hat zu viel gewagt. Nun iſt's um ihn geſchehen.“ 

„Und wohl auch um uns,“ meinte Old Firehand. 

„Wieſo um uns?“ 

„Mir fällt auf, daß ſie ſich entfernt haben. Das 
muß einen ganz beſonderen Grund haben. Der Um⸗ 
ſtand, daß der Häuptling in ihre Hand geraten iſt, kann 
an und für ſich nicht die Urſache ihres unerwarteten 
Rückzugs ſein; es muß vielmehr ein ganz andrer Grund 
vorhanden ſein, der aber mit dem Häuptling in Be⸗ 
ziehung ſteht.“ 

„Welcher Grund könnte das ſein?“ | 

„om! Ich traue dem ‚langen Ohr“ nicht. Er hat 
mir nie gefallen.“ 

„Ich wüßte nicht, weshalb wir ihm mißtrauen 
ſollten. Er hat ſich niemals feindlich gegen mich ver⸗ 
halten.“ N 

„Das mag ſein; dennoch iſt er nicht der Mann, auf 
den ich mich verlaſſen möchte. Kennt er die hieſige 
Oertlichkeit genau?“ 

„Ja.“ 

„Kennt er auch den Weg, der über den Felſenkeſſel 
nach dem See führt?“ 

„Er kennt ihn, denn er iſt mit mir dort geweſen.“ 

„So weiß ich genug. Wir müſſen ſofort auf⸗ 
brechen, um nach dem See zu gehen.“ 

„Warum?“ 

„Weil er den Utahs wahrſcheinlich dieſen Weg ver⸗ 
raten hat. Mag ich mich da irren oder nicht; mag er 
freiwillig oder gezwungen geplaudert haben, darauf 
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kommt es nicht an; ich bin überzeugt, daß die Utahs ſeit 
einer Stunde fort ſind und in zwei Stunden am See 
erſcheinen werden.“ 

„Das denke ich auch,“ ſtimmte Old Shatterhand bei. 

„Das ‚lange Ohr“ hat kein gutes Geſicht,“ meinte 
Winnetou. „Meine Brüder mögen ſchnell nach dem See 
kommen, ſonſt ſind die Utahs eher dort als wir und 
nehmen Butler und ſeine Tochter gefangen.“ 

Man ſtieg zu Pferde und ritt den Canon hinauf, 
ſo gut es in der Finſternis gehen mochte. Es dauerte 
wohl eine Stunde, ehe man den Eingang des Seetales 
erreichte. Dieſer wurde beſetzt, und zwar von Weißen, 
weil nun, da ihr Häuptling fehlte, den Timbabatſchen 
nicht mehr ein unbedingtes Vertrauen geſchenkt werden 
konnte. 

Butler befand ſich nicht mehr auf der Inſel. Er 
hatte mit ſeiner Tochter in dem Gebäude geſeſſen; unter 
ihnen lagen die Gefangenen, die miteinander ſprachen. 
Ihre Stimmen drangen dumpf nach oben; es klang ſo 
geiſterhaft, daß Ellen ſich zu fürchten begann, und ſie 
bat ihren Vater, die Inſel zu verlaſſen und mit ihr 
hinüber an das Ufer zu gehen. Er erfüllte ihre Bitte 
und ruderte ſie hinüber. Als es Nacht geworden war, 
brannte er ein Feuer an, war aber ſo vorſichtig, ſich nicht 
daran zu ſetzen, vielmehr zog er ſich mit Ellen in den 
Schatten zurück, wo beide den erleuchteten Platz über⸗ 
ſehen konnten, ohne ſelbſt bemerkt zu werden. Es war 
für ſie unheimlich, ſo allein an dieſem einſamen und ge⸗ 
fährlichen Orte zu ſein; darum freuten ſie ſich, als die 
Freunde jetzt mit den Timbabatſchen zurückkehrten. 

Die Weißen lagerten ſich, ſoweit ſie nicht an den 
beiden Zugängen Wache ſtehen mußten, um das Feuer: 
die Timbabatſchen brannten ſich ein zweites an, woran 
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ſie Platz nahmen, um ſich über das Verſchwinden ihres 
Häuptlings zu unterhalten. Daß die Weißen ihn im 
Verdacht der Verräterei hatten, war ihnen wohlweislich 
verſchwiegen worden. 


Seit der Ankunft am See hatte Watſon, der frü- 
here Schichtmeiſter, keine Gelegenheit gehabt, mit dem 
„großen Bären“ zu ſprechen. Jetzt aber, als ſie nahe 
bei einander am Feuer ſaßen, meinte der Weiße zu dem 
Roten: „Mein roter Bruder hat noch nicht mit mir 
geſprochen. Ich bin eines der beiden Bleichgeſichter, die 
hier oben einen ganzen Winter zubrachten. Damals 
lebte Ikhatſchi⸗tatli noch, dein Großvater, welcher krank 
war und von uns gepflegt wurde, bis er ſtarb.“ 


„Ich danke dir dafür,“ ſagte der „große Bär“ 
einfach. 

„Ja, wir pflegten ihn, und er gab uns ein Ge⸗ 
ſchenk. Es war ein Geheimnis, das er uns anvertraute, 
ein Geheimnis von einem Schatze, welcher hier ver⸗ 
borgen liegt.“ 


„Der große Vater hatte ſehr unrecht, als er von 
dieſem Geheimnis ſprach. Er war alt und ſchwach ge⸗ 
worden, und die Dankbarkeit verhinderte ihn, ſich zu er⸗ 
innern, daß er ewiges Schweigen gelobt hatte. Er 
durfte von dieſem Geheimnis, das ſich auf die Nach⸗ 
kommen zu vererben hat, nur zu ſeinem Sohne und 
Enkel ſprechen.“ 


„So meinſt du, daß ich nicht das Recht habe, von 
dieſer Sache zu reden?“ 

„Ich kann es dir nicht verbieten. Aber auf die 
Ausnutzung des Geheimniſſes mußt du verzichten; jeden 
andern Wunſch aber werde ich dir mit Freuden erfüllen.“ 
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„Iſt das dein Ernſt?“ fragte Old Firehand ſchnell. 
„So werde ich an Stelle dieſes unſres Gefährten einen 
Wunſch ausſprechen.“ 

„Tu es! Liegt es in meiner Macht, ſo werde ich 
ihn gern erfüllen.“ 

„Wem gehört das Land, auf dem wir uns hier be⸗ 
finden?“ 

„Mir. Ich werde es einſt meinem Sohn, dem 
‚Heinen Bären“ hinterlaſſen.“ 

„Kannſt du dein Recht darauf beweiſen?“ 

„Ja. Bei den roten Männern gilt das Wort; die 
weißen Männer aber verlangen ein Papier mit ſchwar⸗ 
zen Buchſtaben. Ich habe ein ſolches anfertigen und 
von den weißen Häuptlingen unterſchreiben laſſen. Es 
iſt auch ein großes Siegel darauf. Ich war deshalb in 
der Stadt des weißen Vaters. Das Land am Silberſee, 
ſo weit es rundum von den Bergen eingefaßt wird, iſt 
mein Eigentum. Ich kann damit tun, was mir beliebt.“ 

„Und wem gehört der Felſenkeſſel, durch den wir 
heut gekommen ſind?“ 

„Den Timbabatſchen. Die weißen Häuptlinge 
haben die ganze Gegend ausgemeſſen und abgezeichnet; 
dann hat der weiße Vater in Waſhington ſich unter⸗ 
ſchrieben, daß ſie Eigentum der Timbabatſchen iſt. 

„Dieſe können alſo davon verkaufen, verpachten 
oder verſchenken, ganz wie es ihnen gefällt?“ 

„Ja.“ 

„So will ich dir ſagen, daß ich den Felſenkeſſel von 
ihnen kaufen will.“ 

„Ich kann es ihnen nicht verbieten, zu verkaufen, 
und dir nicht, zu kaufen.“ 
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„Darum handelt es ſich nicht, ſondern darum, ob 
es dir lieb oder unlieb iſt, uns in deine Nachbarſchaft 
zu bekommen.“ 

Das Geſicht des „großen Bären“ nahm einen pfif⸗ 
figen Ausdruck an, als er fragte: „Warum wollt ihr 
grad an einer Stelle wohnen, wo es kein Waſſer gibt, 
und wo kein einziger Grashalm wächſt? Der Weiße 
kauft nur ſolches Land, das ihm großen Nutzen bringt. 
Ich errate eure Gedanken. Es iſt der Stein, der Felſen, 
welcher Wert für euch hat.“ 

„Das iſt richtig. Aber er gewinnt erſt dann an 
Wert, wenn wir Waſſer bekommen können.“ 

„Nehmt es euch aus dem See!” 

„Das iſt es, was ich von dir erbitten wollte.“ 

„Du ſollſt ſo viel haben, wie du brauchſt.“ 

„Darf ich eine Leitung anlegen?“ 

„Ja.“ 

„Du verkaufſt mir das Recht dazu, und ich bezahle 
es dir?“ 

„Wenn der Kauf notwendig iſt, ſo habe ich nichts 
dagegen. Du magſt einen Preis beſtimmen, aber ich 
ſchenke ihn dir. Ihr habt mir einen großen Dienſt ge⸗ 
leiſtet; ohne euch wäre ich in die Hände der Utahs ge⸗ 
fallen; dafür werde ich euch behilflich ſein, die Schätze 
des Felſenkeſſels auszubeuten.“ 

„Das laß ich mir gefallen,“ flüſterte der Hobble⸗ 
Frank ſeinem Vetter zu. „Das Waſſer haben wir alſo 
merſchtenteels ſchon; wenn dann das Gold ooch fo be⸗ 
reitwillig fließt, ſo können wir bald Craſſuſſens 
ſchpielen.“ f 

„Meenſte vielleicht Kröſuſſens? Kröſus is doch 
wohl derjenige König geweſe, der ſo ſchteenreich geweſe 
is?“ 
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„Fang mer nich etwa ooch fo an wie der dicke Jem⸗ 
my! Wennſte mein Freund und Vetter bleiben willſt, 
ſo — — horch!“ 

Vor dem Eingang ließ ſich ein Pfiff hören. Das 
war das mit den Rafters verabredete Zeichen. Die 
Weißen ſprangen auf und eilten nach dem Eingang des 
Tales. Vorn angekommen, erfuhren ſie, daß man aus 
der Gegend der Felſenenge ein Geräuſch wie Huftritte 
gehört habe. Es wurden ſchnell die nötigen Maßregeln 
getroffen. Die Weißen lagen unter und hinter den 
Bäumen verſteckt und warteten mit Spannung auf das, 
was nun kommen werde. Allein es verging längere 
Zeit, ohne daß man ferner etwas hörte oder ſah. Das 
war auffällig. Darum kroch Winnetou vorwärts, um 
den vorn liegenden Raum vorſichtig abzuſuchen. Nach 
ungefähr einer Viertelſtunde kehrte er nach der Stelle 
zurück, wo er ſich mit Old Firehand, Shatterhand und 
dem „großen Bären“ befunden hatte, und meldete: 
„Die Krieger der Utahs haben ſich geteilt. Die eine 
Hälfte von ihnen hält mit allen Pferden dort links, wo 
der Weg aus dem Felſenkeſſel mündet; die andern ſind 
rechts am Beginn des Canons; dort haben fie ein Loch 
geöffnet, worin ſie verſchwinden.“ 

„Ein Loch?“ fragte der „große Bär“ erſchrocken. 
„So kennen ſie den unterirdiſchen Gang, und mein Ge⸗ 
heimnis iſt verraten. Das kann kein andrer als das 
‚lange Ohr“ getan haben. Wie hat er das erfahren 
können? Kommt mit mir! Ich muß ſehen, ob es 
wahr iſt.“ 

Er eilte fort, auf der Höhe des Dammes hin, und 
die drei folgten ihm. Bald ſahen ſie, unter den Bäu⸗ 
men verſteckt, den Anfang des Canons hell unter ſich 
liegen. Der Steinhaufen war entfernt, und beim 
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Schein des Mondes erkannte man die Utahs, welche in 
den Gang eindrangen. „Ja, ſie kennen mein Geheim⸗ 
nis,“ meinte der „große Bär“. „Sie wollen nach der 
Inſel, um uns in den Rücken zu kommen, und fie 
wollen meine Schätze haben. Aber das ſoll ihnen nicht 
gelingen. Ich muß raſch auf die Inſel. Old Firehand 
und Old Shatterhand mögen mich begleiten; Winnetou 
aber mag hier bleiben; ich muß ihm etwas zeigen.“ 

Er führte den Apatſchen einige Schritte vorwärts 
nach einer Stelle, wo der Damm ſenkrecht in den See 
fiel. Dort lag ein großes, viele Zentner ſchweres Fels⸗ 
ſtück auf einer Unterlage von kleineren Steinen, welche 
eigentümlich geordnet waren. Der „große Bär“ deutete 
auf einen dieſer Steine und ſagte: „Sobald Winnetou 
von hier aus ſieht, daß ich auf der Inſel ein Feuer an⸗ 
brenne, mag er an dieſen Stein ſtoßen, worauf dieſer 
Felſen hinab in das Waſſer rollen wird. Mein roter 
Bruder mag aber ſchnell zurückſpringen und nicht er⸗ 
ſchrecken, wenn er ein großes Krachen hört.“ 

Er rannte davon, und die beiden Jäger folgten 
ihm. Am Feuer angekommen, riß er einen Brand her⸗ 
aus und ſtieg in eines der Boote. Während er ſich be⸗ 
mühen mußte, die Flamme zu erhalten, nahmen Fire⸗ 
hand und Shatterhand das Ruder; ſie ſtießen ab und 
hielten auf die Inſel zu. Drüben eilte der „große 
Bär“ in das Gebäude. Auf dem Herde lag dürres Holz⸗ 
werk; er ſchaffte es heraus und ſteckte es in Brand. 

„Meine Brüder mögen horchen!“ ſagte er dann, 
mit der Hand nach der Gegend deutend, wo Winnetou 
zurückgeblieben war. 

Da drüben war ein kurzes, hohles Rollen zu hören, 
dann das Ziſchen des unter dem ſtürzenden Felſen auf⸗ 
brauſenden Waſſers, und nun erfolgte ein Krachen, ein 
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Getöſe, als ob ein Haus einſtürze. „Es iſt gelungen!“ 
rief der „große Bär“, tief aufatmend. „Der Zugang 
iſt verſperrt, die Utahs find verloren. Kommt mit mir!“ 

Er ging wieder in das Gebäude, in die Abteilung, 
wo ſich der Herd befand. Dieſer ſtand, wie die beiden 
Jäger jetzt ſahen, auf einer beweglichen Unterlage; der 
Rote ſchob ihn ohne alle Anſtrengung zur Seite. Es 
wurde eine Oeffnung ſichtbar, in die der „Bär“ hinab⸗ 
lauſchte. „Sie ſind drin; ſie ſind unten; ich höre ſie 
kommen,“ ſagte er. „Nun aber ſchnell das Waſſer 
hinein!“ 

Er ſprang hinaus, hinter das Gebäude; was er 
dort machte, konnten die beiden nicht ſehen; aber als er 
zuückkehrte, deutete er auf eine nahe Stelle des Sees und 
erklärte: „Seht ihr, daß ſich dort das Waſſer bewegt? 
Es bildet einen Strudel, einen Trichter; es wird nach 
unten gezogen, denn es fließt in den Gang, den ich ge⸗ 
öffnet habe.“ 

„Mein Himmel! So müſſen die Utahs ja elend 
ertrinken!“ rief Shatterhand. 

„Ja, alle, alle! Kein einziger entkommt!“ 

„Gräßlich! War das nicht zu umgehen?“ 

„Nein. Es ſoll keiner entkommen, um zu erzählen, 
was er da unten geſehen hat.“ 

„Aber du haſt deinen eigenen Bau zerſtört!“ 

„Ja, er iſt zerſtört und kann nie wieder hergeſtellt 
werden. Die Schätze ſind für die Menſchen verloren; 
kein Sterblicher wird ſie nun zu heben vermögen, denn 
die Inſel wird ſich bis obenan mit Waſſer füllen. 
Kommt herein!“ 

Es überlief die beiden Weißen ein kaltes Grauen. 
Das unten aufſteigende Waſſer trieb die dumpfe Luft 
nach oben; man fühlte es aus der Bodenöffnung kom⸗ 
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men. Das bedeutete den Tod von weit, weit über hun⸗ 
dert Menſchen. 

„Aber unſre Gefangenen, die ſich hier nebenan be⸗ 
finden!“ ſagte Old Shatterhand. „Die ertrinken doch 
auch!“ 

„Nein. Die Mauer widerſteht für einige Zeit. 
Dann freilich müſſen wir ſie herausholen. Horcht!“ 
Man hörte da unten ein Geräuſch, und dann ſah man 
einen Roten mit einer Fackel auftauchen. Es war das 
„lange Ohr“. Der „große Bär“ wollte ihn auch er⸗ 
trinken laſſen, aber auf Old Firehands Zureden ſah er 
von dieſer Grauſamkeit ab. Kaum befand ſich der Tim⸗ 
babatſche in Sicherheit, ſo ſtand im Innern der Inſel 
das Waſſer genau ſo hoch wie draußen, und der vorhin 
ſichtbare trichterförmige Wirbel war verſchwunden. 

Das „lange Ohr“ hatte ſich am Feuer niedergeſetzt; 
es war ihm jetzt unmöglich, zu ſtehen. Der „große Bär“ 
ſetzte ſich ihm gegenüber, zog einen Revolver aus dem 
Gürtel und ſagte in drohendem Tone: „Jetzt mag der 
Häuptling der Timbabatſchen erzählen, wie er mit den 
Utahs in den Gang gekommen iſt. Wenn er mich be⸗ 
lügt, werde ich ihm eine Kugel in den Kopf ſchießen. 
Er hat das Geheimnis der Inſel gekannt?“ 

„Ja,“ geſtand der Gefragte. 

„Wer hat es dir verraten?“ 

„Du ſelbſt.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Es iſt wahr. Ich ſaß drüben e der alten 
gebenseiche, als du mit deinem Sohne kamſt. Ihr 
bliebt in meiner Nähe ſtehen und ſpracht von der Inſel, 
von ihren Schätzen und von dem Gange, aus dem man 
das Waſſer in den Canon laufen laſſen kann. Erinnerſt 
du dich?“ 
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5 „Ja.“ 

„Ich erſah aus euren Worten, daß der Gang da 
beginne, wo der Steinhaufen lag. Am andern Mor⸗ 
gen jagtet ihr einen Hirſch, und ich benutzte das, um den 
Steinhaufen zu entfernen. Ich trat in den Gang und 
ſah die Fackeln. Da wußte ich genug und brachte die 
Steine wieder an ihre Stelle.“ 

„Und heut gingſt du zu den Utahs, um das Ge⸗ 
heimnis zu verraten!“ 

„Nein. Ich wollte ſie belauſchen, wurde aber er⸗ 
griffen. Nur um mich zu retten, ſprach ich von dieſem 
Gange und auch von der Inſel.“ 

„Das war feig. Hätte Old Firehand nicht bemerkt, 
daß du fehlteſt, ſo wäre der Verrat gelungen, und unſre 
Seelen befänden ſich ſchon morgen in den ewigen 
Jagdgründen. Habt ihr geſehen, was unten in der 
Inſel lag?“ 

„Ja.“ 

„Und habt ihr die Pakete geöffnet?“ 

„Nur ein einziges.“ 

„Was befand ſich darin?“ 

„Ein Gott, aus purem Golde gefertigt.“ 

„Kein menſchliches Auge wird ihn wiederſehen, 
auch das deinige nicht. Was meinſt du wohl, daß du 
verdient haſt?“ 

Der Timbabatſche ſchwieg. 

„Den Tod, den zehnfachen Tod! Aber du warſt 
mein Freund und Kamerad, und dieſe Bleichgeſichter 
wünſchen nicht, daß ich dich töte. Du ſollſt alſo leben 
bleiben, doch nur, wenn du das tuſt, was ich von dir 
verlange.“ 

„Was forderſt du?“ 

„Daß du das tuſt, was Old Firehand von dir ver⸗ 
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langen wird. Er will in dem Felſenkeſſel wohnen und 
ihn euch abkaufen. Du wirſt ihm den Platz verkaufen 
und dazu den Weg, der von dort nach dem Silberſee 
führt.“ 

„Wir brauchen den Keſſel nicht, denn er iſt unnütz; 
kein Pferd findet Weide dort.“ 

„Was forderſt du dafür?“ 

„Da muß ich erſt mit den andern Timbabatſchen 
ſprechen.“ 

„Ich will dir ſagen, welche Forderung du machen 
darfſt. Old Firehand wird dir geben zwanzig Gewehre 
und zwanzig Pfund Pulver, zehn Decken, fünfzig Meſſer 
und dreißig Pfund Tabak. Das iſt nicht zu wenig. 
Wirſt du darauf eingehen?“ 

„Ich ſtimme bei und werde mich ſo verhalten, daß 
auch die andern darauf eingehen.“ 

„Du wirſt mit Old Firehand und einigen Zeugen 
zum nächſten Häuptling der Bleichgeſichter gehen 
müſſen, damit der Kauf dort ſeine Gültigkeit erhalte. 
Dafür wirſt du noch ein beſonderes Geſchenk erhalten, 
groß oder klein, viel oder wenig, wie du es verdienſt und 
wie es Old Firehand beliebt. Du ſiehſt, ich ſehe auf 
deinen Nutzen; aber ich hoffe, daß du mich den Verrat 
vergeſſen läſſeſt. Jetzt rufe einige deiner Leute her⸗ 
über, welche die gefangenen Utahs hinüberſchaffen 
ſollen, damit ſie nicht auch ertrinken!“ 

Das „lange Ohr“ gehorchte dieſer Aufforderung, 
und es war hohe Zeit, daß die Gefangenen in Sicher⸗ 
heit gebracht wurden. Bald nachdem der letzte von ihnen 
draußen vor dem Gebäude niedergelegt worden war, 
hörte man ein Praſſeln und Gurgeln; das Waſſer hatte 
die dünne Mauer eingedrückt und war nun auch drüben 
im Keller eingedrungen. 
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Die Gefangenen wurden in den Kanoes hinüber 
an das Ufer geſchafft und den Timbabatſchen zur Be⸗ 
wachung anvertraut. Deren Häuptling wurde nicht bei 
ihnen gelaſſen, weil man ihm doch noch nicht wieder 
trauen konnte. Er mußte mit vor nach dem Eingang, 
wo die Weißen noch ſcharf auf Poſten lagen, da die 
zweite Hälfte der Utahs ihnen gegenüberſtand und ſich 
noch nicht zurückgezogen hatte. 

Dieſe Leute wußten nicht, woran ſie waren. Die 
meiſten derer, die nach der Inſel hatten gehen ſollen, 
waren ſchon in den Gang eingedrungen geweſen, als er 
plötzlich durch eine mächtige Stein⸗ und Erdmaſſe von 
oben eingedrückt worden war. Dieſe Maſſe hatte viele 
der Eindringlinge erdrückt und den Gang ſo vollſtändig 
und feſt verſchüttet und verſtopft, daß das Waſſer des 
Sees nicht hinauszudringen vermochte. Und das hatte 
in der Abſicht des „großen Bären“ gelegen. Das Waſſer 
ſollte nicht nach außen in den Canon abfließen, ſondern 
in das Innere der Inſel dringen. 

Die hinterſten Utahs, die nicht mit verſchüttet wur⸗ 
den, waren erſchrocken zurückgewichen und zu der andern 
Abteilung geeilt, um dort zu erzählen, was geſchehen 
war. Man wußte nicht, ob alle, die ſich in dem Gange 
befunden hatten, verloren ſeien, oder ob es denen, die 
nicht direkt verſchüttet worden waren, gelungen ſei, nach 
der Inſel zu gelangen. War das letztere der Fall, ſo 
mußten dieſe Krieger die Weißen im Rücken angreifen. 
Man wartete von Minute zu Minute, daß dies geſchehen 
werde, aber die Zeit verging, ohne daß ſich dieſe Hoff⸗ 
nung erfüllte. Nun ſtand es feſt, daß alle ein Opfer 
der Kataſtrophe geworden ſeien. 

Es wurde Tag, und noch hielten die Utahs mit 
ihren Pferden an derſelben Stelle. Sie hatten, um nicht 
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von den Bleichgeſichtern überrumpelt zu werden, einige 
Poſten vorgeſchoben. Da ſahen ſie Old Shatterhand 
unter den Bäumen erſcheinen. Er rief ihnen zu, daß 
er mit ihrem Anführer zu ſprechen wünſche. Als ſie 
zuſammentrafen, ſagte Old Shatterhand: „Du weißt, 
daß ſich mehrere eurer Häuptlinge und Krieger als Gei⸗ 
ſeln bei uns befinden?“ 

„Ich weiß es,“ antwortete der Gefragte finſter. 

„Und weißt du, was mit euren Kriegern, die den 
Gang betreten haben, geſchehen iſt?“ 

„Nein.“ 

„Der Gang ſtürzte zuſammen, und das Waſſer trat 
hinein; fie find alle ertrunken. Nur das ‚lange Ohr‘ 
iſt entkommen. Soeben ſind die erwarteten zweihundert 
Navajos angelangt. Wir ſind euch weit überlegen, aber 
wir wünſchen nicht euer Blut, ſondern wir wollen euch 
Frieden geben. Sei klug, und gehe jetzt mit mir! Ich 
führe dich jetzt zu den Häuptlingen. Sprich mit ihnen, 
und dann kannſt du wieder hierher zurückkehren.“ 

Der Mann blickte eine Weile vor ſich nieder und 
ſagte dann: „Du wirſt Wort halten und mich zurück⸗ 
kehren laſſen. Ich traue dir und gehe mit.“ Er unter⸗ 
richtete ſeine Leute von ſeinem Vorhaben, legte die Waf⸗ 
fen ab und folgte dann dem Jäger nach dem See. Dort 
herrſchte reges Leben, denn die Navajos waren wirklich 
angekommen. Sie brannten vor Begierde, die Nieder⸗ 
lage der Ihrigen an den Utahs zu rächen, und es hatte 
mehr als die gewöhnliche Ueberredungsgabe erfordert, 
ſie dem Frieden geneigt zu machen. 

Die Geiſeln waren von ihren Feſſeln befreit wor⸗ 
den; ſie ſaßen unter hinreichender Bewachung bei ein⸗ 
ander, als Old Shatterhand ihren Kameraden brachte. 
Er ließ ſich bei ihnen nieder, und dann wurde das 
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„lange Ohr“ zu ihnen geſchickt, um ihnen den Hergang 
der Kataſtrophe zu berichten. Ihre Unterhaltung 
währte lange; dann meldete das „lange Ohr“, daß ſie 
den Entſchluß gefaßt hätten, auf den Friedensvorſchlag 
einzugehen. Infolgedeſſen gab es eine feierliche Sitzung, 
an der die hervorragenden Weißen und Roten ſich be⸗ 
teiligten; ſie dauerte mehrere Stunden, und es wurden 
viele Reden gehalten, bis endlich die Friedenspfeife die 
Runde machte. Das Ergebnis war ein „ewiger“ Friede 
zwiſchen allen Parteien; Sühne war von keiner Seite 
zu leiſten; die Gefangenen wurden freigegeben, und alle, 
Utahs, Navajos und Timbabatſchen, verpflichteten ſich, 
den Bleichgeſichtern, die im Felſenkeſſel wohnen und ar⸗ 
beiten wollten, Freundſchaft zu erweiſen und allen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. 

Die Zeichnung, die der rote Cornel gehabt hatte, blieb 
verſchwunden; ſie wäre nun auch gegenſtandslos geweſen. 

Hierauf folgte eine große Jagd, die bis zum Abend 
währte und reiche Beute brachte. Am nächſten Morgen 
ſchlug die Trennungsſtunde. Die Utahs zogen nord⸗ 
und die Navajos ſüdwärts. Auch die Timbabatſchen 
kehrten in ihre Wigwams heim. Das „lange Ohr“ 
verſprach, wegen des Verkaufs des Felſenkeſſels Be⸗ 
ratung zu halten und dann deren Ergebnis mitzuteilen. 
Er kehrte ſchon am dritten Tage zurück und berichtete, 
daß die Verſammlung darauf eingegangen ſei und ſich 
mit dem vom „großen Bären“ feſtgeſetzten Preiſe ein⸗ 
verſtanden erklärt habe. Es galt nun nur noch, den 
Kauf an zuſtändiger Stelle abzuſchließen und beglaubi⸗ 
gen zu laſſen. 

Das gab ein Schwärmen und ein Hoffen, mit 
welchem nur ein einziger nicht einverſtanden war — 
der Lord. Er hatte mit dem Humply⸗Bill und dem 
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Bunftid-Uncle vereinbart, ihn nach Frisco zu bringen; 
dieſen beiden aber fiel es gar nicht ein, unter den 
jetzigen Verhältniſſen fortzureiten und der Lord war 
verſtändig genug, ihnen das nicht übel zu nehmen. 
Uebrigens konnte die Arbeit im Felſenkeſſel noch lange 
nicht begonnen werden. Der Lord hatte alſo noch ge⸗ 
nugſam Zeit, ſich mit ſeinen beiden Führern nach 
Abenteuern in den Bergen umherzutreiben. 

Zunächſt ritt Old Firehand mit dem „großen 
Bären“ und dem „langen Ohr“ nach Filmore City, wo 
der Kauf in Ordnung gebracht wurde. Das war zu⸗ 
gleich der paſſende Ort, die nötigen Maſchinen und 
Werkzeuge zu beſtellen. Die Tante Droll war mitge⸗ 
ritten, um durch Zeugen vor dem Notar erhärten zu 
laſſen, daß der rote Cornel tot ſei, worauf er in den 
Beſitz der Prämie gelangte. 

Nach faſt zwei Monaten trafen die Maſchinen am 
Silberſee ein und der Ingenieur begann ſeine Tätigkeit 
zu entwickeln. Die Waſſerleitung wurde angelegt und 
dann zunächſt der Abbau des Keſſels in Angriff ge⸗ 
nommen. Der Ort bot wirklich eine reiche Ausbeute 
und der Gewinn mehrte ſich von Tag zu Tag; jeden 
Abend wurde neu gewogen und abgeſchätzt, und wenn 
das Ergebnis ein erfreuliches war, ſo flüſterte Droll ver⸗ 
gnügt ſeinem Vetter zu: „Wenn's ſo fortgeht, werde 
ich das Bauerngut bald koofe könne. Das Geſchäft geht 
brillant.“ 

Und der Hobble⸗Frank antwortete regelmäßig: 
„Und meine Villa is merſchtenteels ſchon fertig, wenig⸗ 
ſtens im Koppe. Das wird een großartiger Bau am 
ſchönen Schtrand der Elbe, und der Name, den ich ihm 
gebe, wird noch viel großartiger werden. Ich habe ge⸗ 
ſchprochen. Howgh!“ 
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